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Vorwort. 

Der Beginn meiner Sammettätigkeit für die hier begonnene 
Darstellung von Arbeit und Sitte Palästinas liegt im Jahr 

1899. Die Einladung eines Schotten, Rev. W. M. Christie D.D., 
damals in Aleppo, und ein Leipziger Stipendium gaben mir die 
Möglichkeit zu einer Reise nach Palästina mit siebenmonatigem 
Aufenthalt in Aleppo vom 27. Juni 1899 bis 26. Januar 1900 
und damit reiche Gelegenheit, mich in Sommer und Winter in 
dieser vom Okzident wenig berührten Stadt des nördlichen 
Syriens vielseitig umzusehen, aber auch bei den Bauern und 
Beduinen der Umgebung Beziehungen anzuknüpfen. Nachdem 
ich schon vom 17. April bis 22. Juni 1899 Palästina durchreist 
hatte, kam ich am 6. Febr. 1900 zum zweiten Mal dorthin und 
nahm vom 10. Febr. bis 15. März Aufenthalt in baliif zwischen 
dem südlichen Libanon und dem Hermon in dem gastfreien 
Hause des christlichen Schechs Färis ~ubJ.tije. Dort lernte ich 
bei völlig bäuerlicher Lebensweise die Bauernwirtschaft kennen. 
Mit zwei Reittieren und ihren bäuerlichen Besitzern reiste ich 
sodann mit Nachtquartieren in Bauernhäusern und Beduinen­
zelten südwärts durch ganz Palästina bis Hebron und 'en gidi, 
dann im Ostjordanlande nordwärts bis Damaskus, wo ich am 
10. Mai ankam. 1) Auf diese Weise legte ich den Grund zu einer 
durchaus nicht vollständigen, aber doch vielseitigen Kenntnis 
des palästinischen Volkslebens, zu mal ich auch in Aleppo Ge­
legenheit hatte, von ijabib ~ubJ.tije, dem Sohn von Färis ~ubJ.tije, 
zu erfahren, worin die palästinische Sitte sich von der nord­
syrischen unterscheidet. 

Nach wehmütigem Abschied vom Orient, der mir noch einen 
lehrreichen Aufenthalt in Ägypten bot (bis 2. Juni 1900), durfte 

1) S. dazu ZDPV 1900, S. 21 ff., Saat auf Hoffnung 1900, S. 82 ff. 
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ich schon am 25. Oktober 1902 wieder in Jaffa landen, um das 
"Deutsche evangelische Institut für Altertumswissenschaft des 
Heiligen Landes" in Jerusalem aufzubauen und zu leiten. Von 
da ab bis zum 30. Juni 1914 habe ich die 1899 begonnene 
ethnologische Arbeit daheim und auf jährlichen Reisen durch 
Palästina fortgesetzt. Jede Wanderung und jeder Ritt galt neben­
her diesem Zweck. Die Nachtquartiere im Zelt oder Bauernhaus, 
die Rast im Beduinenzelt, die Gesellschaft der städtischen Pferde­
burschen und meiner bäuerlichen, nicht berufsmäßigen Reise­
diener, allerlei Bekanntschaften in der Stadt und auf dem Lande 
wurden ausgenutzt. Dankbar gedenke ich nach dem Beduinen 
ijmed bei Aleppo, der mich weben lehrte, der Freunde von 
balät und des Lehrers Fara)J. Täbri in es-salf, dann et-faijibe, 
jetzt Jerusalem, des verständigen Chalil Mikäil aus rämalläh, 
dessen Unterhaltung auf Reisen und in seinem Heimatsort mir 
mancherlei klärte, und meines Dieners 'Öde ~äli)J. aus gifna. 
Vor allem bleibt unvergessen der Halbbeduine 'Abd el-Wäli, der 
immer bereit war, aus dem reichen Schatz seines volkstümlichen 
Wissens mitzuteilen. Er .war eigentlich in /;lezma zu Haus, hatte 
aber einen Teil seines Lebens unter den Beduinen des Ost­
jordanlandes zugebracht, weshalb ihm auch ihre Sitten und 
Ausdrücke geläufig waren. Ich traf ihn meist im fära-Tale, wo 
er ein kleines Stück Pachtland mit Gurken und Kürbissen be­
baute und mit seinen zwei Töchtern - er war Witwer -
im Winter in einer Höhle, im Sommer in einer kleinen Steinhütte 
hauste. Er hatte den Plan, dort für die Jerusalemer einen hüb­
schen Aufenthaltsort an der bei seinem Lande liegenden unteren 
Quelle herzurichten. Aber alles Planen vernichtete der Krieg. 
Im März 1916 meldete man mir seinen Tod. Er war ein Moslem 
im guten Sinne des Wortes. Die fät/;la 1) war auf seinen Lippen, 
wenn er, neben meinem Pferde schreitend, auf einem Aussichts­
punkt angelangt war. Er hatte gewiß immer seine kleine Be­
rechnung, wenn er mit einigen Feigen oder Gurken in meinem 
Hause erschien, aber er war stets dienstwillig, ohne zu leugnen, 

1) Die erste Sure des KoraR. 
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wenn er etwas nicht wufite, und zufrieden mit bescheidener 
Belohnung. Sein letzter Grufi an mich war eine von ihm am 
29. April 1914 diktierte ~a~;ide, in der es beifit: 

jä räkib fö/f. et-läiir 
igdäk el-ber/f. es-säjlr 
derbak 'abl)ür ugezäjir 
raijicJ minsäni swoije. 

tab'at ma'ak /f.w;ide 
IJatt el-/f.alam bigeride 
dalmän jaktibha fiideh 
unsauwi bjüt er-rasmije. 

Der du auf dem Flieger 1) reitest, 
gleich dem Blitz, der dahinfährt, 
dein Weg ist über Meere und Inseln, 
warte auf mich ein wenig! 
Dafs ich ein Lied mit dir sende, 
mit der Feder verzeichnet auf ein Blatt.1) 

Dalman wird es selbst schreiben, 
und wir machen regelrechte Verse. 

sä'at ma jül}il iktäbi Dann wenn mein Schriftstück anlangt, 
min fadlak rudd eg-gawäbi gib Antwort nach deiner Güte, 
utlub minni lä thäbi fordere von mir ohne Bedenken, 
willi bitrideh 'alaiji. was du willst, ist mir Pflicht. 
/f.öli be~JaUJ kin lamm Meine Rede endet mit Gebet 
'ala 'isa ibn merjam zu Jesus, dem Sohne Marias: 
jä /f.äri lä su(t el-hamm 0 Leser, kein Leid mögest du sehen! 
hlJ(}a illi 'alaijl. 8) Das ist es, was mir anliegt. 

Mein Ruf: he ja 'abd el-wali he! mit dem ich so oft zur 
{ära-Quelle hinunterstieg, um dort seine Begleitung zu haben, 
wird nicht mehr ertönen. Aber die Erinnerung an ihr durch 
duftende Minze dahinfliefiend~s Bächlein, das seit 1926 auch 
nicht mehr vorhanden ist/) und an die im Sonnenglanze blen­
denden felsigen Halden ihres Tales bleibt mit seiner Person 
unauflöslich verknüpft. Ihm wie allen anderen Freunden im 
Bauernhaus und Beduinenzelt gilt der Grufi: 

Ia tal)sibu in fälat el-rebe nesinäkum 
kullamä fälat el-rebe dakarnäkum. 

"Meinet nicht, wenn lang ward die Abwesenheit, dafi wir 
euer vergaßen! 

Solang wir auch fern sind, bleibet ihr uns im Sinne." 

1) Man hatte schon vor dem Kriege in Jerusalem den ersten Flieger 
gesehen. 

1) Die /f.Q~Jide sollte an Sven Linder, damals schwedischer Kandidat 
der Theologie, befördert werden, der im Jahr 1912 mit ihm verkehrt hatte. 

8) Der letzte Vers aus einem andern Liede 'Abd el-Wälis. 
4) Das Wasser der Quelle wurde nach Jerusalem geleitet. 
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Noch zweimal durfte ich nach dem Kriege, wenn auch ohne 
eigenes Heim, in Palästina weilen, zuerst vom 5. April bis 1. Dez. 
1921, dann voin 4. März bis 8. Sept. 1925. Der erste Aufenthalt 
konnte infolge der mir obliegenden vielseitigen Pflichten 1) für 
"Arbeit und Sitte" nicht so viel ergeben wie der zweite. Beide 
Male hatte ich meinen wichtigsten Stützpunkt wie schon 1900 
im Aussätzigenasyl vor Jerusalem, dessen Lage außerhalb der 
Stadt zwischen felsiger Wildnis und Ackerland mir Gelegenheit 
zu mancherlei Beobachtung gab, dessen Kranke aber auch willig 
waren, ihre aus allen Teilen Palästinas stammende Lebens­
erfahrung 1 mir zur Verfügung zu stellen. 1) Noch hatten die 
wohlgemeinten Reformen der englischen Regierung und der 
jüdischen Einwanderung nicht allen Zauber des Orients zerstört. 
Wie schön war es, wieder im dörflichen Hause auf dem Boden 
sitzend ohne Stuhl und Tisch Gastfreundschaft zu genießen, auf 
dem Weizenfelde zur Reißsichel, auf der Tenne zur Wurfgabel 
zu greifen, im felsigen Tale der Schalmei des Hirtenknaben zu 
lauschen, die Steine des Landes nicht nur in der Sammlung, 
sondern an ihrem Orte zu beobachten und seine Purpurblüten 
auf ihrem Gefilde zu pflücken. Ein Norweger rühmte mir die 
Wahrheit fördernde Macht der Kultur, von der im Kriege und 
in der Nachkriegszeit doch so wenig zu bemerken gewesen ist; 
ich freute mich, wenn ich unter den des Lesens und Schreibens 
Unkundigen von ihrem Wissen und Können meinen Gesichts­
kreis zu erweitern vermochte und dabei in einer Zeit weilte, 
die nicht deshalb ärmer an Glück war, weil Maschine und 
Elektrizität noch nicht dem Leben neue Formen gegeben hatten. 

Mit einem bloßen Sicheinleben in die Welt der Arbeit und 
Sitte Palästinas wäre nun freilich noch nichts gewonnen, das 
okzidentale · Wissenschaft fördern könnte. Nicht Stimmung, 
sondern Wirklichkeit muß erfaßt und in Schrift und Bild über­
tragen werden. Und auch da ist es nicht genug mit der bloßen 
Wiedergabe der Form. Das Wesen und Werden der Dinge, 

1) S. PJB 1921, S. 3 ff. 
1) S. Orient. Literaturzeitung 1926, Sp. 822 ff., Christentum und Wissen­

schaft 1926, S. 522 ff. 
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ihr Sinn, ihre Technik und Praktik wollen begriffen sein und 
verständlich gemacht werden. Daß ich in dieser Richtung ge­
strebt habe, wird hoffentlich der vorliegende Band mit seinen 
Nachfolgern zeigen. Mögen andere in die Arbeit eintreten! Vor 
allem sollten die arabischen Bewohner Palästinas in berechtigtem 
Stolz auf ihre Eigenart und ihre Vergangenheit ihrer Kultur 
durch wahrheitsgetreue Schilderung ohne Beschönigungsversuche 
ein Denkmal errichten, ehe europäischer Einfluß sie zersetzt 
und vernichtet. 

Wer solche Arbeit als Theologe tut, wird sich deshalb 
nicht verführen lassen, die Forschung auf die Punkte allein ein­
zustellen, bei welchen ein rascher und vielleicht sehr oberfläch­
licher Blick biblische Beziehungen wahrzunehmen glaubt. Wie 
oft zeigt da nähere Untersuchung, daß der Zusammenhang, in 
welchem solche Dinge stehen und ihre genauer untersuchte Art 
zunächst in andere Richtung weisen. Es ist auch nicht erlaubt, 
nachträglich in der Darstellung nur mitzuteilen, was für die 
Erklärung biblischer Ausdrücke und Aussagen Beiträge leistet. 
Denn volle Beweiskraft und richtige Anschauung wird nur ge­
wonnen, wenn man die Dinge in ihrem eigenen Zusammenhang 
sieht. Dazu kommt, daß die ausschließliche Berücksichtigung 
des biblischen Vergleichungsstoffes, in welchem vielerlei nur 
zufällig vorkommt und anderes ebenso zufällig nicht erwähnt 
wird, den Verzicht auf das viel umfangreichere Vergleichungs­
material bedeuten würde, das die alte jüdisch- palästinische 
Literatur darbietet. Dies liegt in einer Reihe von Monographien 
nahezu vollständig behandelt vor, 1) ist aber bisher nicht hin­
reichend mit den in Palästina noch lebenden Formen von Arbeit 
und Sitte verglichen worden, weil es an einer genügenden, auch 
die einschlägigen arabischen Ausdrücke berücksichtigenden Dar­
stellung derse1 ben fehlte. Diese Lücke soll nun ausgefüllt werden, 
so daß die arabische Gegenwart, mit Ausschluß des als fremder 

1) Zu vermissen sind immer noch u. a. Viehzucht und Milchwirtschaft, 
Stadt und Dorf, die meisten Handwerke , der Handel , die Fruchtbäume, 
abgesehen von Olbaum, Feigenbaum und Weinstock. Hier gäbe es noch 
schöne Aufgaben für nützliche Arbeit. 
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Einschlag aus jüngster Zeit Erkennbaren, im Vordergrunde steht. 
Dabei habe ich aus der arabischen Vergangenheit besonders 
das kitäb 'agäib el-ma{J.lil/sät 1) von Zakarijä ibn Mu}J.ammad ibn 
Ma}J.miid el-E:azwini herangezogen, der auf Grund vielseitiger 
Kenntnis des vorderen Orients, auch Syriens, um 1263 sein 
Buch abfaßte. 2) Selbstverständlich wurde dankbar benutzt, was 
in der Gegenwart besonders von Taufi]s: Canaan, aber auch von 
anderen für die Aufhellung palästinischen Lebens getan wurde, 
nicht ohne stets kenntlich zu machen, was ich solchen Quellen 
entnahm. 

Der biblische und der jüdisch-palästinische Stoff, auch das 
durch Ausgrabungen Ermittelte soll mit dem aus der Gegenwart 
Palästinas Entnommenen verbunden werden, ohne dafi absolute 
Vollständigkeit dabei beabsichtigt wäre. Vollends macht das 
aus der griechischen Literatur und der Religionsgeschichte des 
vorderen Orients Herbeigezogene keinen Anspruch darauf, dafi 
hier in die Tiefe gegangen sei. Register der Bibelstellen, der 
hebräischen, aramäischen und arabischen Ausdrücke werden 
neben einem Sachregister die Benutzung für die Auslegung der 
biblischen und jüdisch-palästinischen Literatur erleichtern; aber 
auch die einschlägigen Wörterbücher, besonders das arabische, 
dem es an genauer Erklärung aller Fachausdrücke noch immer 
allzu sehr fehlt, werden daraus Gewinn ziehen können. Möchte 
doch endlich für das lebende Syrische des Ostens entsprechende 
Arbeit an Ort und Stelle geschehen! Dann würde gar manches 
auch in der palästinischen Literatur sicherer verstanden und 
besser bestimmt werden können. Auch der örtlich näherstehende 
aramäische Dialekt von Ma'liila könnte trotz seines starken ara­
bischen Einschlages noch Beiträge leisten, wenn er unter diesem 
Gesichtspunkt sorgsam untersucht würde. 

1) Textausgabe von F. Wüstenfeld, Göttingen 1849, wonach ich stets 
zitiere, tl'bersetzung von H. E t h e, Leipzig 1868. Dagegen erwies sich das 
in Spanien entstandene kitiib al-feUil,la des Ibn 'Awäm als wenig fruchtbar, 
weil bei_.seinen Mitteilungen stets griechische Herkunft zu vermuten und 
oft erweisbar .ist. 

1) Nach Brockelmann, Geschichte der arab. Literatur I, S. 481 f., 
ist er 1203 geboren, 1283 gestorben. 
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Das Resultat meiner Arbeit würde für mich befriedigender 
sein, wenn ich sie hätte in Palästina abschließen können, und 
für die mir dabei auftauchenden Fragen stets an Ort und Stelle 
die nötige Antwort holen. Das wurde durch Verhältnisse ver­
hindert, die hier nicht zu erörtern sind. Trotzdem wage ich 
zu hoffen, daß palästinische Wirklichkeit in diesem Bande und 
seinen Nachfolgern zu erkennen ist. 

Der zweite Band wird sich mit dem Ackerbau und der 
weiteren Behandlung des Getreides beim Mahlen und Backen 
beschäftigen. Das gesamte Werk soll eine möglichst vielseitige 
Erörterung palästinischen Lebens enthalten und somit eine bib­
lische Archäologie bieten, die nicht, wie es sonst geschieht, auf 
die schriftlichen Quellen des Altertums aufgebaut ist und einiges 
Palästinische nur als Illustration verwendet, sondern die um­
gekehrt bei dem heutigen Palästina beginnt und von da zum 
Altertum zurückschreitet 

Unter den beigegebenen Abbildungen sind auch solche, 
welche ich früheren Mitgliedern des Deutschen Palästina-Instituts 
verdanke, darunter einige, deren Autor ich nicht angeben kann. 
Ich hoffe, daß diese von mir dankbar anerkannte Mitarbeit an 
einer Institutsschrift zu den Zwecken gehört, für welche mir 
die Aufnahmen überlassen wurden. 

Die verheißenen Register werden dem zweiten Halbbande, 
der bald nachfolgen soll, beigegeben. 

Greifswald, Palästina-Institut, 1. November 1927. 

G. Dalrnan. 
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Abkürzungen. 

PJB = Palästinajahrbuch. 
ZDPV = Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins. 

MuN des DPV = Mitteilungen und Nachrichten des Deutschen Palästina­
Vereins. 

ZDMG = Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. 
ZA W = Zeitschrift für Alttestamentliche Wissenschaft. 

PEFQ = Palestine Exploration Fund, Quarterly. 
JPOS = Journal of the Palestine Oriental Society. 

BASOR = Bulletin of the American Schools of Oriental Research. 

Die Seitenzahlen bei Midrasch Rabba weisen auf die Oktavausgabe, 
Wilna 1897. 
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A. Einleitung. 

I. Allgemeines. 

Der Lauf des Naturjahres ist im heutigen Palästina wichtiger 
als das Jahr des mostemischen oder christlichen Kalenders, 

nach welchem man offiziell rechnet. Der Bauer und der Beduine 
ist von ihm abhängig, aber auch der arabische Städter ist ganz 
anders als bei uns mit den Jahreszeiten verknüpft. Das Volks­
leben vollzieht sich in den vom Naturjahr geschaffenen Be­
dingungen, und nicht anders wird es einst gewesen sein. 

So kennt auch die biblische Geschichte in ihren schriftlichen 
Denkmälern keine Zeitrechnung eines bestimmten Kalenders und 
macht nur selten Versuche, größere Zeitspannen durch Zählung 
der Jahre begreiflich zu machen. Genauere Untersuchung macht 
dabei klar, daß diese Jahre, wenn sie nicht nach dem Leben 
oder der Herrscherstellung einzelner Personen gemessen sind, 
als Naturjahre gemeint sind, aus denen das Zeitjahr erst all­
mählich erwachsen ist. Nun ist das Naturjahr zwar für alle 
Teile der Erdkugel durch ihren Stand zur Sonne bestimmt. 
Aber die Wirkungen der Sonne sind ~D den verschiedenen 
Teilen der Erdkugel nicht die gleichen, und damit ist gegeben, 
daß jeder Teil der Erdkugel sein Naturjahr hat. Neben dem 
Verhältnis zur Sonne ist aber noch die Umgebung und die 
Beschaffenheit eines Landes maßgebend .für die Gestalt des 
Naturjahres. In Küstenland und Binnenland, in Kalkland und 
Urgesteinland fällt es verschieden aus. Nun wissen wir alle, 
daß das Empfinden, Denken und Handeln der Menschen ständig 
in vieler Beziehung durch das Naturjahr bestimmt wird. Die 
fortschreitende Kultur war stets bemüht, allerlei Hemmungen, 
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welche die Natur dem Menschen bereitet, durch künstliche Maß­
nahmen zu mildern oder ganz zu beseitigen. Kleidung, Be­
hausung, Verkehrsmittel, Produktion und Konservierung der 
Lebensmittel dienen solchen Zwecken. Vom Tisch Salomos 
wird einmal gerühmt, daß der im Winter ergrünende Mangold 
im Sommer und eine an sich im Sommer wachsende Gurke im 
Winter nicht fehlte, 1) und eine andere Überlieferung hat den 
Mangold durch die ebenfalls dem Frühling angehörenden Bitter­
kräuter und die Gurke durch die sommerliche Melone ersetzt. 2) 

Da hat man angenommen, daß der Hof Salomos aus Gegenden 
mit anderem Naturjahr die in gewissen Jahreszeiten fehlenden 
Produkte des eigenen Landes ersetzte. Heutzutage wird durch 
Frühbeet, Warmhaus und Import fremder Produkte daheim das 
gleiche Resultat noch vollkommener erzielt. Bei minder ent­
wickelter Kultur ist aber der Mensch um so viel abhängiger 
vom Naturjahr. Daraus ergibt sich der ~ößere Einfluß des­
selben auf das Leben der primitiveren Völker. Es wird neben 
ihrer Wohnstätte zu einem bedeutsamen Faktor ihrer Geschichte. 
Nicht nur der äußere Verlauf der Geschichte der Völker in 
ihrer regelmäßigen J ahresarbeit, ihren Wanderungen und Kriegs­
zügen wird durch den Lauf ihres Naturjahres bestimmt. Die 
festlichen Höhepunkte des Lebens, die bei uns in Weihnachten, 
Ostern und Pfingsten durch die Geistesgeschichte der Menschheit 
bestimmt sind, hängen da mit dem Naturlauf des Jahres zu­
sammen. Auch die geistigen Produkte, die profanen und reli­
giösen Hervorbringungen, werden in ihren Bildern engen Zu­
sammenhang mit ihm verraten. Wir müssen sogar voraussetzen, 
daß er dadurch in das religiöse Empfinden und Denken eingriff, 
daß man in seinen regelmäßigen, wie in den regelwidrigen Er­
scheinungen den die Natur überwaltenden Gott beständig erlebte. 
Gewisse Völker hatten einen Gott der Fruchtbarkeit, einen Gott 
des Gewitters. Es war bedeutsam, daß auf dem Boden der 
heiligen Geschichte solchem Glauben ein anderer entgegentrat, 
der alle Erscheinungen des Jahreslaufes einer einzigen Macht 

1) Deb. R. 1 (2a), vgl. Koh. R. 2, 7 (76af.). 
~) Tanch. (Ausg. Buher), Jithro 5. 
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unterstellte. Wir fragen jetzt nicht, wie dieser Glaube entstanden 
ist. Aber es ist klar, dafi er sich dem allgewaltigen Naturlaufe 
gegenüber ständig zu bewähren hatte. 1) Der in Palästina un­
gewöhnlich scharfe Gegensatz von Sonnenbrand und Regen, 
von Sturm und Windstille, von Wüstland und Quelltal, von 
verkarstetem Felshang und fruchtbarem Ackerfeld gab dazu 
beständigen Anlafi, und zwar in einer Stärke, welche weder der 
Nordländer noch der Bewohner der Tropen in der gleichen 
Weise erlebt. Hinter dem Bekenntnis zu Gott dem Allmächtigen 
liegt ohne Zweifel eine Geschichte, in welcher dieser Gott im 
scharfen Kampfe stand mit den Mächten des N aturlaufes. Es 
wird nützlich sein, sich auf den primitiven Boden des Landes 
der Geschichte dieses Glaubens zu versetzen und sich den 
Jahreslauf seiner Natur mit allem, was an ihm haftet, zu ver­
gegenwärtigen. Die Bibel als Schriftwerk und die Geschichte, 
welche sie hervorbrachte, mufi greifbarer und verständlicher 
werden, wenn erkannt wird, welche Energie des Lebens hinter 
ihren Erzählungen, Weissagungen und Dichtungen liegt. Unter 
diesem Gesichtspunkte suchen die Mitteilungen der folgenden 
Abschnitte Beachtung. 

TI. Der Volkskalender. 
Sitte und Arbeit in Palästina müssen im Zusammenhang 

mit dem Klima und der Natur Palästinas betrachtet werden, 
und diese wieder treten am besten in Beziehung zur volkstüm­
lichen Anschauung, wenn man den jährlichen Kreislauf ihrer 
Erscheinungen verfolgt. Damit ist die Notwendigkeit gegeben, 
auch dem Kalender Beachtung zu schenken, nach welchem die 
Palästiner heute die Erlebnisse des Jahres ordnen. Aber ein 
Kalender in unserm Sinne ist hier nicht die Hauptsache. Denn 
die Palästiner sind weit davon entfernt, von Tag zu Tag nach 
einem solchen zu fragen. Gedruckte Kalender, wie die Griechen 

1) Vgl. Hempel, Gott und Mensch im Alten Testament (1926), S.38ff., 
wo ich den "Einfluß des Kulturlandes" lieber durch den "Einflufi des 
Naturlaufes eines kulturfähigen Landes" ersetzen würde. 
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sie in neuerer Zeit herausgaben, sind nur wenig im Gebrauch 
und können von den meisten nicht gelesen werden. Die Natur 
selbst ist heute wie im Altertum noch immer der grofie Kalender, 
nach dem sich alles richtet. Von ihr gilt der Volksspruch: 
ed-dinja mä bit(!abbis awänha "Die Natur legt ihre Zeit nicht 
auf Lager", sondern läßt sie in regelmäßigem Wechsel eintreten. 
Und so ist es in der von der Geschichte umspannten Zeit ohne 
wesentliche Veränderung immer gewesen. Zwar hat H u n­
t in g t o n 1) die Behauptung aufgestellt, dafi sogar seit der 
römischen Zeit grofie Wandlungen des Klimas von Palästina 
stattgehabt hätten. Aber er hat den Einfluß der politischen 
Verhältnisse und der veränderten Handelswege nicht in Rechnung 
gestellt und aus zufälligen Bemerkungen über klimatische Dinge 
unerlaubte Schlüsse gezogen. Die Juden haben einst oft betont, 
daß vor der Zerstörung des Tempels durch die Römer und der 
Exilierung Israels in Palästina Natur und Klima ideale Gestalt 
gehabt hätten. Andere haben noch heute gemeint, das "Land, 
da Milch und Honig fließt", müsse ganz anders ausgesehen 
haben als das gegenwärtige Palästina. 2) Reichere Niederschläge 
und im Zusammenhang damit bessere Bebauung und Bewaldung 
seien ihm eigen gewesen. Göttliche Strafe und die "Türken­
wirtschaft" habe erst seit der Verwerfung Jesu durch die 
Juden alles geändert. Nun setzt der nach orientalischer Art 
hyperbolische biblische Ausdruck (2. Mos. 3, 8 und öfter), welcher 
Ströme von Milch und Honig vorauszusetzen scheint, in Wirk­
lichkeit für Palästina eine Fülle von wildem Pflanzenwuchs 
voraus , welche den milchgebenden Tieren wie den Honig 
spendenden Bienen 3) alles Nötige reichlich darbietet, und scheidet 
dies Land dadurch von der vegetationsarmen Wüste und von 

1) in "Palestine and its Transformation" (1911). 
1) So jetzt besonders W. M ö 11 er, Wie steht es um die einstige Be­

schaffenheit des lleiligen Landes? (1925) und "Reiseeindrücke aus Palästina" 
(1925). 

3) Es gibt keinerlei Beweis oder auch nur Wahrscheinlichkeit dafür, 
daß hebr. debas in der Bibel etwas anderes meint als Bienenhonig, ar. 'asal, 
wie Sa 'adja 1. Mos. 43, 11 ; 2. Mos. 3, 8 mit Recht übersetzt, s. bes. H ä n s 1 e r , 
ZDPV 1912, S. 186 ff. 
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einem Lande, in welchem nur künstliche Bewässerung Pflanzen· 
wuchs ermöglicht, das heißt also von Landschaften, denen es 
an Regen fehlt, während Palästina eben seine regelmäßigen 
Niederschläge hat. 1) Das schließt dann nicht aus, daß auch 
dort Notzeiten eintreten können, geschweige, daß es eine regel­
mäßige Zeit der Pflanzenruhe gibt. 

Es ist dabei gewiß, daß die wechselnden Geschicke Palästinas 
vielerlei Wandlungen zur Folge hatten, dies aber nicht erst seit 
dem Anfang unserer Zeitrechnung, sondern ebenso vorher wie 
nachher. Perioden der Verödung und besseren Aufbaus haben 
gewechselt bis in die neueste Zeit hinein, in welcher der Welt­
krieg auch hier manches zerstörte und nur weniges aufbaute. 
Was immer gleich blieb, waren Natur und Klima des Landes. 
Sie hängen mit den Elementen, aus denen es besteht, der For­
mation, in der sie vorliegen, seiner Lage auf einem bestimmten 
Punkte des Erdballs und seiner Begrenzung durch Meer und 
Wüste so notwendig zusammen, daß ohne Veränderung der da­
mit gegebenen Voraussetzungen kein wesentlicher Wechsel seines 
Zustandes gedacht werden kann. 2) Was Bibel und nachbiblische 
jüdische Literatur über Niederschläge und Bewässerung des 
Landes berichten, wovon später noch zu reden sein wird, steht 
damit in völliger Übereinstimmung. Auch von wesentlich besserer 
und weiter reichender Bebauung als heute sind keine sicheren 
Spuren vorhanden , wenn man nicht etwa dahin rechnet, daß 
im westlichen Samarien gelegentlich zu erkennen ist, daß Wein­
berge da waren, wo jetzt Wald ist. Die natürliche Schichtung 
des Gesteins im Berglande gab Veranlassung zu Terrassenbau. 
Aber nicht jede Spur solcher Schichtung kann als Beweis dafür 
gelten, daß da in alter Zeit Terrassenmau.ern gestanden hätten. 3) 

1) Vgl.MuNdDPV1905, S.27ff. abweichend von Krauss, ZDPV1909, 
S.151ff. und Simonsen, MuN 1907, S.39f., ZDPV 1909, S.44ff. 

2) Ebenso urteilen auch Hilderscheid, ZDPV1902,S.101ff.; Schwöbel, 
Die Landesnatur Palästinas I (1914), S. 36; Hann, Handbuch der Klimato­
logie III 2 8, S. 95. 

1) So gibt Landauer, Palästina (1925), S. 84, blofse Spuren natürlicher 
Schichtung für "Überreste der Terrassen aus dem Altertum" aus, gerade 
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Dergleichen war damals vom Fleiti der Bewohner und der zer­
störenden Macht winterlicher Wassergüsse ebenso abhängig wie 
heute. Die phantastischen Mitteilungen über wirkliche Ströme 
von Milch und Honig, in denen man bis an die Knöchel watete, 
noch in nachchristlicher Zeit, welche die rabbinische Literatur 
mit Angabe von Ort und Zeuge enthält, 1) hat noch niemand 
ernst nehmen können, so wenig wie die Behauptung, dafi zur 
Zeit des Enkels Adams die Berge zu Felsblöcken (teräsim) 
wurden,~) also verkarsteten, die nebenbei zeigt, dafi die Ver­
karstung Palästinas schon im 2. Jahrhundert den Bewohnern 
auffiel. 

Der Natur k a 1 ende r des palästinischen Jahres, in den 
jedermann alles einordnet, besteht nicht aus vier, sondern 
zwei Jahreszeiten, 3) der winterlichen Regenzeit, schlechtweg 
e8-sita "der Regen" genannt, und der sommerlichen Trocken­
zeit, ei}-·IJef "der Sommer". Genaueres darüber siehe unter V. 
Neben den grofien Naturkalender tritt aber vor allem für den 
Landmann der K a 1 ende r, d. h. die regelmäßige Reihenfolge, 
der Arbeiten. In die Regenzeit fallen "die Oliven" (ez-zetii.n), 
d. h. ihre Lese und Verarbeitung, und die winterliche Bestellung 
des Landes (el-tzarät), in den Sommer zuerst Ernte (tlal}äd) und 
Drusch (dräs), dann "die Trauben" (el-'eneb), d. h. ihre Lese 
und Verarbeitung.') In kürzester Form erscheinen Naturkalender 
und Arbeitskalender schon 1. Mos. 8, 22, wo Saat und Ernte, 
in einer Gegend , wo die heutigen Bewohner tatsächlich , w o e s s i c h 
I o h n t, es an Terrassenbau nicht fehlen lassen, s. S. 85, oberes Bild. 

1) Eine der Erweiterung fähige Zusammenstellung solcher Aussagen 
gibt Billerbeck, Kommentar zum N. T. I, S. 656f. (zu Matth. 13, 8). Vgl. 
meine Mitteilungen PJB 1926, S. 126. 

1) Ber. R. 23 (50•). 
8) Dafs dies auch für die wissenschaftliche Betrachtung zutrifft, s. bei 

Exner, ZDPV 1910, 8.116, und Koschmieder, Die Ergebnisse der 
deutschen Höhenwindmessungen in Palästina 1917-1918, S. 5ff. 

') el-i~bebe. Den Ort der erhaltenen Belehrung gebe ich in dieser 
kurzen Form an, ohne auszuschließen, daß ich anderwärts dasselbe hörte. 
T. Canaans lehrreicher Aufsatz "Der Kalender der palästinischen Fel­
lachen", ZDPV 1913, S. 266 ff. (vgl. JPOS 111, S. 21 ff.) diente als Quelle 
nur, wo ich ihn zitiere. 

V.IRAT III-DAL 1928.1 (AuS 1/1) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-67076



- 7 -

Frost und Hitze, Sommer und Winter dreifache Bezeichnung für 
dieselbe Sache sind, unter der Voraussetzung, dafi die Ernte 
alle an sie notwendig geschlossenen Arbeiten ebenso einbegreift, 
wie die Saat das Pflügen. Die Arbeitsfolge: Dreschen, Frucht­
lese, Saat, 3. Mos. 26, 5, welche durch die Ernte zu ergänzen 
ist, die Reihe: Pflügen, Ernten, Traubenkeltern, Säen, Am. 9, 13, 
oder Saatzeit, Pflügezeit, Erntezeit, Dreschzeit, Worfelzeit nach 
Midrasch Tannaim zu 5. Mos. 11, 14 (S. 35)/) oder auch Gersten­
ernte, Weizenernte, Fruchtlese, Olivenlese, welche nach j. Jeba­
moth 14 d das Jahr füllen, bedeuten nur eine genauere Ausführung 
des Arbeitskalenders. 

Besonders eingehend, und auch in der Form eines Kalenders, 
liegt eine solche Ausführung vor in dem landwirtschaftlichen 
Kalender aus der Zeit der israelitischen Könige , der in Gezer 
ausgegraben wurde. 2) Da findet sich die 12 Monate um­
fassende Folge: 

iisiph (Einheimsung), 2 Monate [September, Oktober], 
zera· (Saat), 2 Monate [November, Dezember], 
lii/sis (Spätsaat), 2 Monate [Januar, Februar], 
·QJJid pistii (Flachshacken), 1 Monat [März], 
/seJiir se·ora (Gerstenernte), 1 Monat [April], 
/setiirin kulliim (alle übrige Ernte), 1 Monat [Mai], 
ziimir (Rebenkürzen),8) 2 Monate [Juni, Juli], 
Tsajil} (Fruchtlese), 1 Monat [August]. 
Dazu sei gestellt, was Mac a 1 ist er 4) über die Arbeitsfolge 

in abu silSe, das dem aiten Gezer entspricht, mitteilt. 

1} Vgl. Siphre Dt. 42 (80b). 
1) S. über ihn Macalister, Gezer II, S. 24ff., Dalman, PEFQ 1909, 

S. 118f., Marti, ZAW 1909, S.222ff. 
3) Marti möchte für zämir (vgl. Hsl. 2, 12) bäl}ir "Traubenlese" lesen, 

was aber der Zeit nach nicht pafst. Hsl. 2, 12 ist der Regen zu Ende, die 
Rebenblüte da, es ist also mindestens Mai, und zämir, nach LXX, Syrer 
das Rebenschneiden (nach dem Targum das Pflücken der Frühfrüchte), 
steht bevor. Sa'adja setzt dafür zabär, was nach Mul}.It al-Mul}.It die Wein­
gärtner vom Abschneiden der nichtguten Reben gebrauchen. Das pafst zu 
der obigen Ansetzung. 

') A. a. 0. 
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September, Oktober: Ruhezeit, wenn nicht Arbeit mit Oliven. 
November: Säen von kursenne und Pflügen für Weizen. 
Dezember: Säen 1) von Weizen und Pflügen für Gerste. 
Januar: Säen 1) von Gerste. 
Februar, März: Pflügen für Sommerfrucht. 
April: Gerstenernte. 
Mai: Weizen ernte. 
Juni: Säen 1) von Sommerfrucht (Kafferkorn und Sesam). 
Juli, August: Ernte der Sommerfrucht. 
Dabei fällt auf, dafi von Flachs, Reben und Obst nicht die 

Rede ist. Das wird damit zusammenhängen, dafi abu süSe wenig 
Fruchtbau hat und dafi der Flachsbau aus Palästina überhaupt 
verschwunden ist. 

Zu Zeitangaben wird im Alten Testament besonders die 
Ernte benutzt, so Jos. 3,15 die Ernte schlechtweg, 2.Sam. 21, 9; 
Ruth 1, 22 die Gerstenernte, 1. Mos. 30, 14; Ri. 15, 1 ; 1. Sam. 12, 17 
die einen Monat spätere Weizenernte. 

Bei den Christen Palästinas dienen, besonders wenn der 
Nachdruck auf bestimmte Termine von landwirtschaftlicher Be­
deutung fällt, ihre Feste als Zeitmesser, und zwar das Oster­
fasten (e$-~iäm), das es schließende "grofie Fest" (el-"id el-kebir), 
d. h. Ostern, oft nur "das Fest" (el-"id) genannt, dann Pfingsten 
(el-"an~ara), im nördlichen Palästina das Eliasfest ("id mär eljäs) 
am 20. Juli, das Kreuzfest ("id e~-~alib) am 14. September, das 
Georgsfest von Lydda ("id lidd) am 3. November, Weihnachten 
("id el-miläd) am 25. Dezember, und endlich Epiphanias ("id 
el-irfäs) am 6. Januar, während Neujahr wenig beachtet wird, 2) 

alles dies nach griechischem Kalender, der hinter dem unsern 
um 13 Tage zurückbleibt und beim Osterfest auf ganz anderer 
Ansetzung beruht. Man hat herausgefunden, dafi ungefähr 
fünfzigtägige Perioden zwischen diesen Festen liegen. In el-i/f.bebe 

1} Es scheint in abu süse Sitte zu sein, stets zweimal zu pflügen, das 
zweite Mal im Zusammenhang mit der Saat, die eingepflügt werden mufs. 

!1) in der Chronologie des Simeon Sanqlawaja (Ausg. von F. Müller, 
1889), S. 28 f., werden Weihnachten, Epiphanias, Georgsfest (24. April), 
Eliasfest und Kreuzfest neben Ostern und Pfingsten hervorgehoben. 
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rechnete man sie vom Kreuzfest bis zum Georgsfest und von 
diesem bis Epiphanias, obwohl die letztere Periode eigentlich 
64 Tage umspannt. Epiphanias hätte durch Weihnachten ersetzt 
werden sollen, wie es in den "sieben Fünfzigern" (es-sab· 
!Jamsinät) geschieht, welche Ca n a an für Südpalästina mitteilt. 1) 

Osterfasten, Ostern, Pfingsten, Traubenhüten, Traubenpressen 
(el-ma·~era), Georgsfest und Weihnachten werden dabei unter­
schieden. Aber Eliasfest ~nd Kreuzfest sollten das Trauben­
hüten und Traubenpressen um so mehr ersetzen, als die Be­
reitung von dibs, geschweige Wein, in vielen Gegenden Palästinas 
bei den Bauern keine Rolle spielt und man bei el-ma'~era ge­
wöhnlich an die Ölpresse denken würde. 

Die Mosleme, deren offizieller Kalender mit seinen Mond­
monaten vom Sonnenjahr unabhängig ist und darum für die 
Tätigkeit des Bauern urid Beduinen nicht maßgebend sein kann, 
halten sich seit alters ebenfalls an die Zeiteinteilung durch die 
christlichen Feste. Schon Mu~addasi 2) nennt als von den Moslems 
so verwandt Weihnachten und Neujahr {als Beginn der Kälte), 
Ostern, Pfingsten {als Beginn der Hitze), Kreuzfest {als Zeit der 
Weinlese), Lyddafest {als Anfang der Saat), Barbarafest (4. Dez., 
als Beginn des Winterregens). 

Der Arbeits- und Naturkalender der Palästiner ist seiner 
Art nach vom Sonnenjahr abhängig und läßt den Mondlauf 
unbeachtet. Er entspricht darin der jüdischen Ansicht, dafi die 
"Völker" nach der Sonne zählen, die Israeliten nach dem Monde,8) 

insofern sie nämlich die Monate an den Mondlauf binden, während 
jene sie in den Sonnenlauf einordnen. Die jüdische Sitte ist 
vorausgesetzt Ps. 104, 19: "Er machte den Mond für Zeiten," 
und Sir. 43,7: "Von ihm {dem Monde) kommen Festzeit und 
bestimmte Fristen." Trotzdem bleibt der Mo n d mit seinem in 
Palästina zauberisch hellen Licht auch bei den Nichtjuden heute 

1) ZDPV 1913, S. 272. V gl. unter V. 
2) Obersetzt von Gildemeister, ZDPV 1884, 8.219. 
9) Mechiltha zu 2. Mos. 12,2 (Ausg. Friedm. 3•), Pesikt. 46a, Pes. Rabb. 

69b, Schir R. 5, 16 (62•). Doch ist Jubil. 2, 9 die Sonne das Zeichen für 
Monate und Jahre. 
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nicht unbeachtet. Aus sehr praktischen Gründen wünscht der 
Herdenbesitzer sich kamra urabl' "Mondschein und Grünfutter", 1) 

weil das Mondlicht nachts die Bewachung der Herde erleichtert. 
Aber der Jungmond (hiläl), das Emblem der Türkei und der 
Moslems, das mit Unrecht als Halbmond bezeichnet wird, ist es, 
der als besonders bedeutsam gilt. Wenn er nach dunklen 
Nächten mit seinem fast geschlossenen hellen Kranz am West­
himmel sichtbar wird, verfehlt man nicht, ihn zu begrüßen. 
Man sagt: hall hläl u'özz geläleh, retak 'alena 8ahr mebärak, 
"Es erschien der Jungmond Gottes und die Macht seiner Majestät, 
mögest du uns ein gesegneter Monat sein!" 2) Man sagt auch: 
retak min lejäli es-se'ud - ukill sahr 'alena te'ud, "Mögest du 
uns glückliche Nächte bringen, und jeder Monat auch weiter­
hin uns wiederkehren!" ('Abd el-Wäli). In elgi lautet die Formel: 
alläh ehläl mnehlälak - tkatfalna tawäji/:l zemänak, "0 Gott, 
ein Jungmond von deinem Jungmond, sei uns Bürge für die 
Zufälle deiner Zeit!" Diese Formeln, bei denen ja an die Mond­
monate des Islam gedacht werden kann, verraten den Einfluß 
der offiziellen Religion. Auf Gottes Urheberschaft fällt aller 
Nachdruck. Es gibt aber auch Formeln ohne solchen Einschlag, 
die älter sein werden. Man sagt: hall ehläl uegläleh, retak heläl 
mbärak 'alena, "Es erschien der Jungmond und sein Glanz, 
mögest du uns ein gesegneter Jungmond sein!" Der Jungmond 
selbst ist mit seinem neuen Licht die glückbringende Macht. 
Wenn man ihn sieht, küßt man die Daumen und zieht sie über 
die Augen, damit sie gesund bleiben ('Abd el-Wäli). Es ist 
nützlich, dafi man den Mondesg~anz auf ein Stück Gold oder 
Silber, aber ja nicht auf Kupfer, fallen läfit. Damit der Neid 
das erhoffte Glück nicht zunichte mache, nimmt man ein Stöckchen 
in die Hand, bricht es mitten durch und spricht: kasarna 8) 'ud -
fi 'en el-l;lasii.d, "Wir zerbrechen ein Holz - in das Auge des 
Neidischen." Ein schlechtes Zeichen wäre es, wenn man gerade 

1) Baumann, ZDPV 1916, 8.212. 
1) Andere Form bei Canaan, Aberglaube und Volksmedizin, S. 97: 

hillak uistehillak uig'alak 'alena sahr imbärak. 
1) Auch l;cCUJafna. 
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ein finsteres Gesicht erblickte, aber glückverheißend, wenn man 
sich gerade in fröhlicher Stimmung befindet. Darum tut man 
gut, die Augen zuzuhalten, wenn sie sonst ein unfreundliches 
Gesicht sähen, und die Hand zu entfernen, wenn ein freundlicher 
Mensch in Sehweite kommt. 1) 

Eine derartige Sitte wird Hi. 31, 26f. vorausgesetzt sein, wo 
im Zusammenhang mit der Schau von Sonne und Mond davon 
die Rede ist, dafi die Hand .zum Kuß an den Mund gelegt wird. 
Häusliche Jungmondfeier mit einem Festmahl wird 1. Sam. 20, 5, 
gottesdienstliche Feier 2. Kön. 4, 23; Hos. 5, 7; Am. 8, 5; J es. 1, 13 
vorausgesetzt und Ez. 46, 1. 6 f.; 4. Mos. 28, 11 ff. für das Heilig­
tum gesetzlich angeordnet.1) Daß man den Jungmond mit gellen­
den Trillern begrüßt habe, 8) ist aus dem Wort hillüllm Ri. 9, 27, 
das von der Neumondfeier nicht gebraucht wird, nicht zu er­
weisen. Mit offenbarem Entzücken redet der Siracide (43, 8) vom 
Jungmond, der herrlich ist in seiner Wiederkehr und wie ein 
Heereszeichen das Firmament erglänzen läfit. Volkstümliche Sitten 
sind auch später für das jüdische Palästina bezeugt. Jehuda 
forderte im 2. Jahrhundert auf, den Jungmond mit dem Segens­
spruch zu begrüßen: "Gepriesen seist du, Jhvh, der die Monate 
erneuert!" 4) Bis zum 7. oder 14. des Monats, also bis zum Voll­
mond, ist der Segensspruch an seinem Platz, stehende Ver­
richtung desselben empfehlenswert. Man tut gut, ihn am Sabbats­
ausgang zu vollziehen. Dabei soll man parfümiert und gut 
angezogen sein, die Füße gerade gegen den Mond gestellt, die 
Augen auf den Mond gerichtet haben. Man hüpft dreimal und 
spricht: "Ein gutes Zeichen, ein gutes Zeichen sei es für ganz 
Israel! Wie ich dir entgegenhüpfe, ohne dich zu erreichen, so 
mögen andere, wenn sie gegen mich hüpfen, mich nicht er­
reichen!" 5) Die offizielle Religion denkt nur an die göttliche 

1) Ab e I a, ZDPV 1884, S. 89. 2) V gl. Kol. 2, 16 und Judith 8, 6. 
1) Volz, Bibi. Altertümer 1, S. 90. 
4) j. Ber. 134, b. Sanh. 41b, 42•, Sehern. R. 15 (4Qbf.); vgl. Brück, 

Rabbin. Ceremonialgebräuche, S. 33 ff.; L e v i so h n, Sepher Mekore Min· 
hagim, S. 69 f., wonach die Frauen den Lobspruch unterlassen. 

5) Sopher. XX 1. 2. S. Ba er, Seder Abodath Jisrael, S. 337 ff., L e v i • 
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Ordnung der Mondmonate (Sir. 43, 6-8; vgl. 1. Mos. 1, 14 mit 
Tg. Jer. I; Ps. 104, 19}; aber das Omen des Jungmondschauens 
hat offenbar daneben seine Bedeutung behalten. 

In späterer Zeit war die gerichtliche Feststellung des Monats­
anfangs durch Abhörung von Zeugen über das wirkliche Sehen 
des Jungmondes eine von den Pharisäern geforderte wichtige 
Sache, die natürlich zur besonderen Beobachtung des Jung­
mondes führte. 1) Die Sadduzäer wollten an die Stelle der Be­
obachtung eine für immer geltende Ordnung setzen, sie waren 
deshalb bestrebt, durch falsche Zeugen das "Monatsgericht" in 
Verwirrung zu bringen. Ein solcher Zeuge berichtete: "Ich 
kam herauf auf der Adummimsteige (also auf der Strafie von 
Jericho nach Jerusalem). Da sah ich den Jungmond zwischen 
zwei Felsen gelagert, sein Kopf glich einem Kalbe, seine Ohren 
einem Bock, und als ich ihn sah, erschrak ich und bebte zurück." 
Er fügte aber hinzu: "Und siehe, zweihundert Goldstücke sind 
in meinem Beutel gebunden," worauf man ihm antwortete: 
"Ebensoviel sollst du zum Geschenk erhalten (für deine Offen­
heit), und die dich sandten, 2) mögen kommen und ihre Strafe 
erleiden!" 3) Ein Mahl gab es für die Mondzeugen,"·) aber auch 
die Behörden hatten am Ende des Neumondtages ein Festmahl. 6) 

Die altisraelitische Sitte wurde also hierin aufrecht erhalten. Sie 
hat aber in Palästina außerhalb des jüdischen Kreises keine 
Nachwirkung, wenn nicht das Neujahrsmahl hierher gehört (s. u.). 

Daß der Mond irreführen kann, betonen die Zulläm-Beduinen 
durch die Redensart: elsmerr itrawa, "Er war im Mondschein, 
verirrte sich." 6) Doch behauptete 'Abd el-Wäli, die ihm bekannte 
Redensart alsmarin 'eneh habe mit dem Monde nichts zu tun, 
sondern bedeute: "sein Auge wurde geblendet, es wurde ihm 
dunkel vor den Augen." Der ab- und zunehmende Mond wird 

sohn, Sepher Mekore Minhagim, S. 69f. Nach Baer und Levisohn 
soll man auf den Zehen hüpfen, ohne die Knie zu biegen. 

1) R. h. S. I 3-8, II 1-8, Tos. R. h. S. I 14f.-III 2. 
2) Lies sölel;lekha. 3) j. R. h. S. 57d. 
4) R. h. S. II 5. 5) Sopher. XIX 9. 10, j. Meg. 70b, 
6) M u s i 1 , Arabia Petraea III, S. 313. 
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vom Landwirt jetzt wenig beachtet. Doch wird das Pflanzen 
während der Zeit des Vollmondes für nützlich gehalten 1), und 
~azwini (1263) 2) betont, daß auch die Ungebildeten unter den 
Landleuten wissen, wie vorteilhaft" das Pflanzen bei zunehmendem 
Monde ist. Aus Sidon wird dagegen berichtet, 8) daß man an 
allen Tagen des Mondmonats mit Erfolg pfropft, pflanzt und 
sät, wenn man den Unterschied beachtet, daß die Gewächse, 
deren Früchte man genießt, an den "vollen" Tagen (1-6. 11-15. 
19-22. 25-27. 29) behandelt werden, die übrigen an den 
anderen "leeren" Tagen. ~azwini redet auch davon, daß das 
Schlafen im Mondschein schlaff macht, auch Schnupfen und 
Kopfweh verursacht,4) und gibt dadurch einen Beitrag zur Er­
klärung des üblen Einflusses 6) des Mondes (Ps. 121, 6), bei 
welchem das Targum an die zur Nachtzeit mächtigen Dämonen 
denkt, während David Kimchi sachgemäßer von der Kälte des 
Mondes im Gegensatz zur Hitze der Sonne redet. Von schäd­
lichem Sternenschein, vor dem man sich durch Waschen mit 
Salzwasser oder durch Bedeckung schützt, berichtet Mus i 1,6) 
In Sidon gilt Entblößung des Kopfes bei Mondschein als be­
bedenklich, weil man grindig werde. 7) 

Der Vollmond (bedr) mit seinem fast taghellen Licht gilt 
als eine freundliche Größe, nach der man einen Sohn benennen 
kann. wighak bedr, "Dein Gesicht ist wie Vollmond",8) ist eine 
Schmeichelei. Aber man weiß auch, daß man vom Monde keinen 
Nutzen hat. Man sagt: int mitl il-Tsamar bitwannis umä btinfa', 
"Du gleichst dem Monde, du unterhältst, aber nutzt nichts," 9) 

oder direkt vom Monde: el-Tsamar biwannis umä jel)mi.S, "Der 
Mond macht sorglos umhergehen, schützt aber nicht" (Chalil aus 
rämalläh). 

1) C an aan, Aberglaube und Volksmedizin, S. 97. 
1) Kosmographie I, S. 21. So auch schon Geoponica. I 6. 
3) Ab e I a, ZDPV 1888, S. 96. ') Kosmogr. I, S. 20. 
1) Vom "Stechen" redet der hehr. Text nicht, sondern vom "Schlagen, 

Treffen". 
8) Arabia Petr. III, S. 146. 246. 
8) Baumann, ZDPV 1916, S. 227. 

7) Ab e I a, a. a. 0., S. 112. 
9) Ebd. S. liH. 
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Eine Reihe von Sternen hat aber für Zeitrechnung und 
Wirtschaft praktische Bedeutung, wie weiter unten genauer zu 
zeigen ist. 1) Die Plejaden (et-turaija) und Sirius (suhel) stehen 
dabei an erster Stelle, nach ihnen die Zwillinge (eg-göza) und 
aß Capricorni (sa'd e(},-(},äbil;t). Die Astrologie hat aufierdem im 
Altertum zur Beobachtung der Gestirne beigetragen und tut es 
noch heute. 2) Aber es sind doch nur wenige, welche um diese 
Dinge genaueren Bescheid wissen, obwohl einiges davon die 
Volkssitte bestimmt. Die Beduinen, welche überhaupt mehr auf 
die Gestirne achten als die Bauern, unterlassen im Monat känün 
die Beiwohnung, weil el-belda regiert, d. h. die sternleere Gegend 
im Schützen,S) die am 7. Januar aufgehU) Denn sie ist das 
Zeichen für schlechte Söhne. Dagegen gilt el-1$alb, ein heller 
Stern im Skorpion, als Zeichen für gute Kinder ('Abd el-Wäli). 6) 

Auch im Alten Testament ist die Erwähnung einzelner 
Sternbilder sicherlich dadurch veranlaßt, dafi sie für die Be­
stimmung von Zeiten praktische Bedeutung hatten (vgl. 1. Mos. 
1, 14 ff.), obwohl nicht gesagt ist, worin sie im einzelnen bestand. 
Genannt werden Hi. 9, 9; 38, 31 f. (vgl. Am. 5, 8) 'äS ('aji§}, kesll 
und klmä (nach Sa'adja benät na's "Grofier Bär", suhel "Sirius" 
und et-turaija "Plejaden") in einem Zusammenhang, der vorher 
und nachher von Niederschlägen handelt und deshalb wahr­
scheinlich macht, dafi die Gestirne mit ihrem Eintreten zu tun 
haben, wie es sich ja auch weiter unten zeigen wird. Außer­
dem findet sich Jes. 14, 12 helel, das LXX und Targum vom 
Morgenstern verstehen (also arabisch von ez-zuhara oder nigmet 
e~-~ubl;t), der als kökhabtä, hehr. hak-kökhebet, 6) den Juden 
wohlbekannt war, sonst aber von ihnen später nögah "Glanz" 

1) Siehe dazu ~azwini, a. a. 0. S. 88 ff.; I d e 1 er, Untersuchungen über 
den Ursprung und die Bedeutung der Sternnamen (1809), S. 1 ff. und die 
von Gladys Dicksan veröffentlichte arabische Schrift PEFQ 1908, 
S.142ff., 253 ff., 317 ff.; 1909, S.49 ff.; Baldensp erger, PEFQ 1893, S.311. 

1) S. C an a an, Aberglaube und Volksmedizin, S. 96 ff. 
9) ZDMG 1891, S. 605. 4) PEFQ 1908, S. 254. 
5) So auch Musil, Ar.Petr.III,S.313. 
8) j. Ber. 2bf., Jom. 40b, Ber. R. 50 (1Q7a), Tg. ,Jerem. 7, 18; 44, 17. 
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genannt wird. 1) Die der Himmelskönigin nach Jerem. 7, 18; 44,19 
geltende Verehrung wird dabei nicht von Opferkuchen, sondern 
von ostwärts gerichteten Luken verstanden, welche den Zeit­
punkt angaben, in welchem Venus als Morgenstern zu verehren 
sei. 2) Doch ist dies wohl nur eine schriftgeiehrte Vermutung; 
keine entsprechende Sitte ist aus späterer Zeit bekannt, obwohl 
der Morgenstern noch heute in Palästina allgemein beachtet 
wird und seine Bedeutung deshalb hat, weil er die Nähe des 
Tages ankündigt. Von den Sternbildern des Tierkreises (maz­
zälöt) redet wohl 2. Kön. 23, 5 und der jetzige Text von Hi. 38, 32 
(mazzäröt). Dafi ihrer zwölf sind, steht später fesP) (vgl. die 
zwölf Tore UlJ.d zwölf Taxiarchen von Hen. 72, 3; 82, 11), man 
versteht auch, sie einzeln aufzuzählen.') Der Midrasch hat die 
mazzäröt von Hi. 38, 32 zu einem Gestirn (mazzäl) gemacht, das 
die Früchte "spinnt" (memazzer).6) Bei den mezärim von Hi.37,9, 
von denen die Kälte kommt, dachte man an den Nordwind 6) 

oder an ein einzigartiges Fenster in der Mitte des Himmels, 
durch das die Sonne in 28 Jahren nur einmal geht. 7) Nicht 
unwahrscheinlich ist, dafi es mit mazzäröt Hi. 38, 32 auf mazrim 
zurückgeführt werden muß, das ein Regen (zerem) und Kälte 
spendendes Gestirn sein könnte, etwa die Hyaden. 8) Dann hätten 
wir hier einen sonst nicht überlieferten Namen eines Gestirns. 
Die Hyaden eignen sich dazu, denn ihr Untergang bedeutet 
Pflügezeit, 9) also Regen, und da sie ed-debarän entsprechen, 
der nach ~azwini 10) am 26. November, 13 Tage nach den Ple­
jaden, untergeht, gehören sie in der Tat in eine Zeit des Regens 
und der Kälte. Doch gilt el-lsalb (Antares, das Herz des Skor­
pions), der am gleichen Tage aufgeht, als der eigentliche Bringer 

1) Pes. Rabb. 20 (96a), Tg. Jes. 14, 12. 
1) Pes. Rabb. 31 (143 a), Jalk. Schim. zu Jerem. 7, 18 (§ 276). 
3) b. Ber. 32b, Ber. R. 10 (19a), wo aber die Bezeichnung mazzäl auch 

weiter ausgedehnt wird. 
') Pirke R. Eliezer 6, Pes. Rabb. 20 (95b). 5} Ber. R. 10 (19b), 
•) b. Bab. 6, 25b, worauf Tg. Hi. 37, 9 beruht, das von der Luke der 

mezärim redet. 7} Pirke R. Eliezer 6. 
8) So S. Mo winke I nach brieflicher Mitteilung. 
8) He s i o d, Opera et Dies 615 f. 10) Kosmographie I, S. 43. 
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der Kälte. 1) Man sollte also lieber ihn für den mazrim vor­
schlagen, er würde auch Hi. 37, 9 ganz an seinem Platze sein. 

In der Zeitvorstellung der Palästiner ist die vom Sonnen­
undMondlauf unabhängige siebentägige Woche (gum'a), die nach 
1. Mos. 2, 2 f. mit der Weltschöpfung begonnen hat, ein wohl­
bekanntes Zeitmaß. Der öffentliche Gottesdienst der Moslems 
am Freitag, der deshalb der "Versammlungstag" heifit, der 
christliche Sonntag mit seiner Feier und der jüdische Sabbat mit 
seiner Arbeitsenthaltung und Gesetzesverlesung veranlassen, daß 
man um die Woche Bescheid weifi. Moslems würden wohl den 
Freitag als den Tag der Erschaffung Adams und der Auf­
erstehung an den Anfang der Woche stellen, 2) während die 
Juden durch 1. Mos. 2, 2 Veranlassung haben, die Woche mit 
dem Tag der Arbeitsenthaltung zu schließen. Die Namen der 
Tage lauten: 

jöm el-Q,ad - Sonntag, 
jöm el-itnen - Montag, 
jöm et-teläte - Dienstag, 
jöm el-arba'a - Mittwoch, 
jöm el-/jamis - Donnerstag, 
jöm el-gum'a - Freitag, 
jöm es-sabt - Sonnabend. 

Die im Alten Testament nur 1. Mos. 1 angedeutete jüdische 
Benennung der Wochentage durch ihre Zahl ist die gleiche; 
man sagt aramäisch: Q,ad (be8ubbä), 3) teraijä, telätä, arba'tä, 
IJ,amiStä, 'arubtä, sabbetä.4) Nur hat der Freitag als 'ereb sabbät 
oder 'arubtä eine Sonderstellung erhalten, die auch in dem 
griechischen naqaaxevij (Matth. 27, 62; Luk. 23, 54; Jos. Antt. XVI 
6, 2) und nqoad.{l{lm;o'IJ (Mark.15,42; Judith 8, 6; Ps. 92 LXX Über­
schrift) nachklingt. 

1) Kosmogr. I, S. 48. 1) So :S:azwini, ebd. S. 64. 
1) V gl. fA-la. ua.{J{Jd.T:(J)'I) Matth. 28, 1; Luk. 24, 1. 
') S. Ber. R. 11 (23a), weitere Belege Dalman, Gramm. des jüd.-pal. 

Aramäisch 2, S. 247, für die hebr. Form: z. B. Sabb. II 7, XIX 1. Aber vgl. 
auch nT:(ldd' ua.{J{JdnJJv Ps. 93 LXX Oberschrift 

V.IRAT III-DAL 1928.1 (AuS 1/1) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-67076



17 

Man mufi um die Wochentage aber auch wissen, weil der 
Volksglaube ihnen eigentümliche Bedeutung verleiht. Während 
die Christen am Sonntag die Arbeit meiden, gilt' er den Moslems 
als der beste Tag für jede Arbeit und für die Hochzeit. Am 
Mittwoch dagegen soll man nichts neu anfangen, keine Reise 
antreten, nicht heiraten. Man sagt von ihm: jöm el-arba'a lä 
f$ir ebnije illa-l-arba'tin tekiln bekilr "Am Mittwoch geschehe 
kein Neubeginn, aufier wenn er ein erster (des Monats) ist." 
Den Donnerstag benutzt man gern zum Waschen der Kleider, 
um sie Freitags frisch anzuziehen. Der Freitag ist gut zu 
Wohltätigkeit zum Besten der Toten, aber nicht gut zu Reise 
und Arbeit ('Abd el-Wäli). 1) I$:azwini teilt ein von 'Ali ben abi 
Tälib stammendes. Lied mit, das darüber belehrt, wozu die 
einzelnen Wochentage gut sind. 2) Der Sonnabend ist gut zur 
Jagd, der Sonntag zum Bauen, weil des Himmels Bau an_ ihm 
begann, Montag zum Reisen und Handeln, Dienstag zum Schröpfen, 
Mittwoch (der sonst auch bei I$:azwini als Unheilstag gilt) zum 
Arzneinehmen, Donnerstag zur Beendigung von Geschäften, 
Freitag zur Hochzeit. Christlich orientiert ist die von T. Canaan 
aus Nazareth mitgeteilte, sehr abweichende Anweisung 3): köl 
bid-den uala tsäfir jöm et-tnen, jöm et-telata samäta, jöm el­
arba'a fiha sä'a min en-naQ,s, bl' el-/samis uala tsäfir jöm el­
l)amis, jöm eg-gum'a gäm'a, jöm es-sabt islaQ, 'awaik jabn en-näs, 
jöm el-Q,ad 'id, "lfi lieber Schuldenbrot, als Montags zu reisen, 
Dienstag bringt Schadenfreude (d. h. Unglück als Veranlassung 
dazu), Mittwoch hat eine Unglücksstunde, verkaufe lieber dein 
Hemd, als Donnerstags zu reisen, Freitag ist Sammeltag (für die 
bösen Geister), Samstags ziehe deine Kleider aus (zum Waschen), 
du Menschenkind! Sonntag ist Feiertag." In betgäla gelten 
Montag, Dienstag und Donnerstag als Glückstage. Doch soll 
man Dienstags keine Kleider zuschneiden. Mittwoch, Freitag 

')Nahe steht dieser Anschauung, was Musil, Arabia Petr. III, S.308f. 
von el-kerak mitteilt. Vielfach Abweichendes hat I$,:azwlni, a. a. 0., S. 132ff. 

1) Kosmogr. S. 66. 
3) ZBPV 1913, S. 277, Aberglaube und Volksmedizin, S. 13. S. auch 

Abela, ZDPV 1884, S.80f. 89. 
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und Sonnabend sind Unglückstage mit Ausnahme des am Monats­
anfang liegenden Mittwochs. Aber Mittwoch ist ein guter Wasch­
tag. Wer am Sonntag badet, verliert die Taufe. Die Kinder 
am Freitag zu waschen, ist schädlich. Auch geht man Freitags 
und nachts nicht ans Wasser wegen Dämonengefahr. 1) Nach 
T. Canaan sind auch am Mittwoch abends und nachts die 
Quellen besonders gefährlich, weil die Dämonen dann mit ihren 
Schläuchen zum Wasser gehen. 2) Nur in der Karwoche ist bei 
den Christen der Mittwoch als arba'at ejjüb, "der Mittwoch Hiobs" 
Wasch- und Badetag, an dem man vom Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang sich an der Quelle aufhält (rämalläh, gifna). 
Zeitlich unfaßbar sind die vier Tage im Jahr, die regenlos und 
taulos sind und zur Begattung nicht taugen; denn niemand weiß, 
wann sie fallen (el-il;cbebe). 

Für das biblische me'önen 5. Mos. 18, 10, vgl. 3. Mos. 19, 26, 
das Sa'adja von Astrologie versteht, hatte Akiba die Erklärung: 
"Es sind solche, die auf Zeiten 3) und Stunden achten und sagen: 
,Heute ist es gut auszugehen, morgen ist es gut zu kaufen'." ') 
Das wird sogar auf die Beobachtung des Wetters ausgedehnt, 
wenn unter denselben Gesichtspunkt die Rede gestellt wird: 
"Heute ist die Sonne bedeckt, morgen fällt Regen. "6) Auch 
menatzes an derselben Stelle wird von einer Barajtha erklärt: 
"Es sind solche, welche sagen: Fange nicht bei mir an {mit 
irgendeiner Forderung), denn es ist Morgen, es ist Neumond, 
es ist Sabbatsausgang. "6) Eine neue Arbeit anzufangen, scheint 
zu diesen Zeiten ungünstig zu sein, und zwar nur, weil die Zeit 

1) So nach handschriftlicher Aufzeichnung von Be schar a Ca n a an, 
s. auch zur Dämonengefahr PEFQ 1908, S. 245f. 

11) Aberglaube und Volksmedizin, S. 12. 
3) Jedenfalls, weil 'önä Bezeichnung einer bestimmten Zeit ist. 
4) Tos. Sal:!,b. VII 14, b. Sanh. 65b, vgl. Siphra zu 3. Mos. 19,26 (90c), 

Siphre zu 5. Mos. 18, 10 (107a). Vgl. die Furcht vor den Himmelszeichen, 
Jer. 10, 2. 

6) Tos., a. a. 0., - vgl. Luk. 12, 54, wo aber die Beurteilung des Wetters 
nicht getadelt wird. 

1) Tos. Sabb. VII 13, b. Sanh. 66a, Siphre zu 5. Mos. 18, 10 (107a), Midr. 
Tann. zur gleichen Stelle (UOb); vgl. S chefte lowi tz, Bauernglaube, 8.136. 
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diesen Charakter hat. Aber auch Dämonen können bestimmte 
Zeiten ungünstig beeinflussen. In der Nacht zu Mittwoch und 
Sabbat ging man nicht aus, um nicht von ihnen geschädigt zu 
werden. 1) Dieser Glaube stand so fest, dafi Regen in diesen 
Nächten als besonders willkommen zu gelten scheint; weil er 
keinem Menschen schadet. 1) Aufbruch zur Reise vor dem 
Hahnenschrei ist Selbstmord. 3) Aderlaß ist Montag und Donners­
tag nicht gut, weil es himmlische Gerichtstage sind, Dienstag 
nicht, weil an diesem Tage ·Mars regiert, Mittwoch nicht am 4., 
14. und 24. des Monats.4) Als gefährliche Zeit gilt u. a. der 
Tag vor Pfingsten, weil da ein Sturmwind weht, der "Schlächter" 
heißt, weil er die Israeliten nach Fleisch und Blut schlachten 
würde, die das Gesetz nicht annehmen. 5) Wer gegen Abend 
Wasser trinkt, stiehlt es seinen Toten, welche um diese Zeit 
zum Wasser geführt werden. 6) Danach wird es erlaubt sein, 
auch für die alttestamentliche Zeit entsprechende, wenn auch 
vom Gesetz getadelte Anschauungen vorauszusetzen. Aber keine 
Veranlassung liegt vor, sie mit B u d d e auf Pred. 3, 1-8 anzu­
wenden, wonach alles menschliche Tun seine Zeit hat und jede 
Art desselben durch ihren Gegensatz abgelöst wird. Nicht 
günstige und ungünstige Zeit wird dabei unterschieden, sondern 
der wechselnde Inhalt der Zeiten, wie er im menschlichen Leben 
zutage tritt, ist betont, im Gegensatz zu dem unvergänglichen 
Wirken Gottes (V. 14 f.). 

111. Die Monate. 
Erst zuletzt darf man die Monate als Zeitmaße nennen. 

Sie leben zwar im Bewußtsein auch des ungebildeten Volkes. 
Aber die meisten würden in Verlegenheit kommen, wenn man 
sie fragte, welcher Tag im Monat es ist. Nicht einmal der 

1) b. Pes. 112b. 
2) Raschi zu b. Taan. 23a, vgl. Vaj. R. 35 {97b), Siphre, Dt. 42 (SOa), 

Siphra llOd, 3) b. Jom. 21 a (Barajtha), Derech Erez R. 11. 
') b. Schabb.129b; vgl. Bischoff, Babylonisch-Astrales im Weltbilde 

von Talmud und Midrasch, S. 120 ff. 
5) b. Sabb. 129a. 6) Midr. Teh. 11, 6. 
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eigene Geburtstag, dessen Datum man meist nicht kennt, würde 
Anlaß geben, darüber nachzudenken, wie es ja auch in der Bibel 
keine Monatsdaten für Geburten, Todesfälle und andere Ereignisse 
gibt. Die christlichen Feste fallen nach dem seit der byzanti­
nischen Zeit unveränderten Kalender der Griechen. Im Zweifels­
falle muß man sich bei den Priestern Rat holen. Da die Monate 
dieses K~lenders vom Monde unabhängig sind, kann auch die 
Beobachtung des Mondes hier nicht helfen. Die durch das 
Sonnenjahr wandernden Mondmonate des Islam haben trotz des 
in das Volksleben tief einschneidenden Fastenmonats ramarJ,iin 
bei der Landbevölkerung Palästinas nicht volkstümlich werden 
können, weil der natürliche Gang des Sonnenjahres, mit welchem 
ihre Arbeit verwachsen war, einen mit dem Sonnenjahr aus­
geglichenen Kalender zwingend forderte. Selbst die Beduinen 
waren mit ihrer Weidewirtschaft an das Sonnenjahr gebunden 
und blieben deshalb dem in Palästina seit langem einheimischen 
Sonnenmonatskalender treu. 

Die Zeit der Monate richtet sich bei den Bauern diesseits 
und jenseits des Jordan, wohl auch bei den Beduinen, nach dem 
Kalender alten Stils, bleibt also 13 Tage hinter dem unseren 
zurück. 1) Der jüdische Kalender, dessen Mondmonate durch 
einen Schaltmonat von Zeit zu Zeit mit dem Sonnenjahr aus­
geglichen werden, hängt zwar durch viele Monatsnamen mit dem 
Bauernkalender zusammen, geht aber seinen eigenen Weg, der 
für die Zeit vor 359 ·n. Chr. nachträglich nicht genau bestimmt 
werden kann, weil die Einschaltung des Schaltmonats ohne feste 
Regel nach praktischer Rücksichtnahme auf den Stand der Saaten 
und des Jungviehs vollzogen wurde. 2) Daß Mondjahr und Sonnen-

1) S t e p h an, JPOS II, S. 160, berichtet von einem Lokalastronomen, 
der im Ostjordanland für Hirten den Jahresanfang bestimme, und datj 
dieses Jahr bald zwölfmonatig, bald elfmonatig sei, was die Redensart be­
weise: sahr bihill usahr bizill. Das soll heißen: "Ein Monat wird hinzu­
gefügt, ein Monat abgezogen," kann aber nur übersetzt werden: "Ein 
Monat kommt, ein Monat geht." 

11) j. Sanh. lSd, Maas. sch. 56c, Tos. Sanh. II 6, b. Sanh. 11 b, vgl. Lewi­
sohn, Geschichte und System des jüd. Kalenderwesens, S.19f.; Schwarz, 
Der jüd. Kalender, S. 37. 
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jahr um 17 Tage verschieden sind, sollte man an einem Ritz 
beobachten, den man bei der Sonnenstation des Tammuz in die 
Wand macht. Die Sonne werde im nächsten Jahre erst 17 Tage 
später an derselben Stelle erscheinen. 1) Daraus folgt aber keine 
Möglichkeit der Berechnung eines bestimmten Monatstages. Bei 
der jetzigen Ordnung des jüdischen Kalenders kann der 1. Tischri 
zwischen dem 5. September und dem 5. Oktober liegen, so dafi 
der Monat Tischri ebensowohl dem September als dem Oktober 
entsprechen kann. Wenn ich weiterhin christliche Monate neben 
den jüdischen nenne, kann die Übereinstimmung somit nur eine 
annähernde sein. Bei arabischen Monatsnamen sind daneben­
gesetzte christliche Monatsnamen stets vom alten Stil zu ver­
stehen, wenn nichts anderes ausdrücklich gesagt ist. 

Die wohl seit dem babylonischen Exil von den Juden an­
genommene babylonische Zeitrechnung beruhte wohl ebenfalls 
auf dem Prinzip der Ausgleichung von Mondjahr und Sonnen­
jahr. Dagegen könnte die alte israelitische Monatsrechnung eine 
rein solare gewesen sein, wie Mo r g e n s t er n annimmt. 2) 

Die p alä stinis eh en Namen der Monate sind folgende 3): 

Dezember 
Januar 

Februar 

christlich moslem.-bäuerl. beduinisch 
kiinün auwal kiinün auwal el-egrad 
kiinün Jiini kiinün Jäni känün, 

el-asamm 
sbiit sbiit sbiit · 

jüdisch 
kislew 
tebet 

ifebät 
März idiir, adär e(jar e(jar adiir 
April nisiin (isiin)') sahr el-!Jamis el-!Jamis nisiin 
Mai aijiir gmiid gmiide ijjiir 
Juni l;zzeran efdiis auwal /f.ert siwiin 
Juli tammüz tammüz wiisif /f.ert tammüz 
August ab ab atla /f.ert ab 
September elün, elül sahr etj-[Jalib auwal tJUfar elül 
Oktober tisrin auwal tJafar wiisit tJafar tfsri 
November tisrin Jiini egrad atla tJafar marl;zeswiin 

Die christliche Bezeichnung teilen schon MuJs:addasi (985) 6) 

und ~azwini 6) (1263) als die der Griechen, bezw. Byzantiner 
1) Ber. R. 33 (67b), 2) Hebrew Union College Annual I, S. 76. 
3) Vgl. T. Canaan, ZDPV 1913, S. 271. ') So es-salf. 
'') ZDPV 1884, S. 219. 8) Kosmogr. I, S. 74 ff. 
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(er-rilm) 1) mit, beide so, daß der erste tisrin als erster Monat 
erscheint. Ich hörte sie ebenso bei Jerusalem wie zu kufr abil 
im 'ag1iln, die moslemisch-bäuerliche, die ihr nahe steht, in e1-
i/sbebe, die beduinische von 'Abd el-Wäli und in e1gi bei Petra,2) 

wo aber e1-arba'änije für käniln gesetzt wurde. Als "beduinisch 
bezw. fellachisch" teilt Bauer 8) eine zwischen den beiden 
letzteren stehende Reihenfolge mit. Ein doppelter egrad ent­
spricht egrad und käniln auwa1. Nach els1ä8 folgen zwei Jsefj 
und zwei ~afar.- Den Namen egrad erklärte man mir vom Kahl­
machen (bigarrid) des Erdbodens, gmäd vom "Gerinnen des 
Brots" (el~'et), d. h. der Bildung des Mehls in den Getreide­
körnern, e/släs vom Gebrauch der Sichel (Jsä1a§} beim Ernten. 
Der fünfte Monat heiße e1-!Jamis nicht als fünfter,') sondern 
weil seine Donnerstage (!Jamis) besondere Bedeutung haben, 
sahr e~-~alib wegen des in ihn fallenden Kreuzfestes (e1-i/sbebe). 

Die Namen der vom Sonnenlauf unabhängigen reinen Mond­
monate des Islam sind: 

mul)arram 
~afar 
rabi' auwa1 
rabi' täni 
gamäda auwa1 
gamäda täni 

ragab 
sa'bän 
ramafjän 
sauwä1 
rJil-1-lsi' da 
rJil-1-l)igga. 

Die Namen ~afar "Gelbzeit", rabi' "Sproßzeit", gamäda 
"Trockenzeit" beweisen den ursprünglichen Zusammenhang der 
Monatsnamen mit dem Sonnenjahr, dessen erster Monat im 
September gelegen haben müßte, wenn rabi' auwa1 dem November 
entsprach. 

Um die Monatstage zu wissen, ist nicht ganz unwichtig, 
weil es bestimmte Unglückstage gibt. Der 9., 19., 29. des Monats 
ist kein guter Anfangstag für eine Reise, denn: et-täsil' makrilh, 

1) E t h e übersetzt es S. 152 mit "syrisch", obwohl Syrien bei ~azwini 
es-säm genannt wird. 

2) Im wesentlichen gleich bei Mus il, Arabia Petraea IIJ, S. 6 f. 
8) ZDPV 1915, S. 54. 4} So Canaan, JPOS III, S. 22. 
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muß melil), "Die Neunzahl ist widerwärtig, nicht gut." 1) Aber 
auch der erste Tag des Monats ist ungünstig mit Ausnahme des 
Jahresanfangs, der Segen mit sich führt ('Abd el-Wäli). So hat 
man denn ein Hilfsmittel, ohne Kenntnis des Kalenders den 
Monatstag festzustellen, das allerdings auch nicht jedem zugäng­
lich ist. Es gilt zu beobacMen, wann die Plejaden und der 
Mond gemeinsam aufgehen (tit/särin et-teraija wil-Jsamar), und 
man mufi wissen, an welchem Tage jedes Monats das geschieht. 
Von 'Abd el-Wäli und in kufr abil erhielt ich darüber im wesent­
lichen übereinstimmende Mitteilungen, deren Sicherheit bei meinen 
des Lesens unkundigen Berichterstattern erstaunlich war. Der 
gemeinsame Aufgang (/srän) findet statt: am 13. egrad, 11. känun, 
9. esbäf, 7. idär (dies nannte man Jsrän es-sebä'i), 5. yamis, 
3. gmäda (etwa am 7. geht et-traija unter), 27. ('Abd el-Wäli: 25.) 
auwal TserJ, 25. ('A. 23.) wäsif TserJ, 21. atla TserJ, 19. auwal fiafar, 
15. ('A.17.) wäsif fiafar, 17. ('A.15.) atla fiafar. 

IV. Der Jahresanfang. 
Dafi das Jahr mit der Regenzeit beginne, steht denen fest, 

deren Kalender nicht durch die Religion oder den Staat bestimmt 
ist. ä[Jir es-sene ä[Jir efi-fief, auwal es-sene auwal es-sita "Das 
Ende des Jahres ist das Ende des Sommers, der Anfang des 
Jahres ist der Anfang der Regenzeit" (el-i/sbebe). Der Monat 
egrad wird bei moslemischen Bauern und bei den Beduinen als 
erster Monat betrachtet, weil der eigentliche Winterregen mit 
dem Dezember anhebt. 2) Aber natürlich könnte man schon die 
wichtigen Vorläufer des Winterregens für maßgebend halten 
und so bis zum November oder sogar Oktober zurückgehen. 
Der erste Tag des Oktober, also des tiSrin, ist das Neujahr der 

1) So auch im Osten, Mus i 1, Arabia Petr. III, S. 309, wo aber der erste 
Monatstag als glücklich, und der 6., 16., 26. und 21. (?) als unglücklich 
bezeichnet werden, wenn sie auf einen Sonnabend fallen. Eine abweichende 
Aufzählung der Unglückstage jeden Monats s. PEFQ 1908, S. 258. Ahnliebes 
bei den Juden siehe oben S. 19. 

1) Mit dem egrad wird die Regenperiode und das Jahr begonnen auch 
bei M u s i 1, Arabia Petraea III, S. 6. 
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Syrer, und bei den Juden das Neujahr der Jahre, Erlaßjahre, 
Jobeljahre, der Pflanzungen und des Gemüses, der Zehnten und 
der Gelübde1) im Einklang mit 2. Mos. 23, 16; 34, 22, wo das 
Herbstfest an der Jahreswende liegt, im Widerspruch zu 2. Mos. 
12, 2, wo der Frühlingsmonat zum ersten Monat gemacht wird, 
ohne Zweifel wegen der geschichtlichen Bedeutung des Passah­
fe·stes und gegen den am Naturjahre haftenden Volksbrauch, 
aber in Übereinstimmung mit dem babylonischen Neujahr am 
Beginn des Nisan im Zusammenhang mit dem heliakischen Auf­
gang des Widders, früher des Stiers. 2) Für den syrischen 
Kalender beruft man sich in erster Linie auf die Tatsache, dafi 
Tischri der Anfang des Jahres für die Saaten der Landleute 
ist. 3) Jüdischerseits wird die Vorschrift des Gesetzes 2. Mos. 12, 2 
auf die Zählung der Monate, die Jahre der Könige und die 
Wallfahrtsfeste beschränkt,"') mit Verhüllung des wirklichen 
Grundes unter Hinweis auf vermeintliche Andeutungen im Ge­
setz. Die Erwähnung der Gelübde für das Neujahr des 1. Tischri 
bei den Juden (s. o.) bedeutet, dafi für den Volksgebrauch das 
Jahr zu dieser Zeit beginnt und endet. Noch einen Monat weiter 
zurück, auf den 1. Elul, geht nach der Meinung vieler das jüdische 
Neujahr des Viehzehnten, weil die im Adar trächtig gewordenen 
Tiere im Ab zu werfen pflegen.5) 

Am 1. elül (September) beginnt unter Berufung auf die Sitte 
Konstantinopels das Kirchenjahr der Griechen,6) am 1. Tot, der 
dem elül entspricht, auch das Neujahr der Kopten, wobei zu 
beachten ist, dafi die Monate überall 13 Tage hinter unserem 
Kalender zurückbleiben. 

Auf anderen Grundlagen beruht das dem späteren Neujahr 
der Römer folgende bürgerliche Neujahr der "Griechen'• am 
1. des känün täni (Januar), das ältere römische Neujahr des 

1) R. h. s.:I 1, Tos. R. h. S. I 7, b. R. h. S. 12•. 
2) Zimmern, Das babylonische Neujahrsfest (1926), S. 7 ff. 13. 
3) Müll e r, Chronologie des Sirneon Sanqlawaja, S. 43. 
4) Mecbiltha zu 2. Mos. 12, 2 (Ausgabe Weit\ 3•), vgl. b. R. h. S. 2•ff., 

j. R. h. S. 56• ff. 
~) b. R. h. S. 8•. 8 ) Horologion Mega 1898, S. 227; Kazwini, S. 79. 
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1. März (mart), das als Beginn des Finanzjahrs (sinet et-mälije) 
der türkischen Regierung und des Viehjahrs der Herdenbesitzer 
für viele Moslems von Bedeutung ist, das vom Gesetz vor­
geschriebene jüdische Neujahr der Feste, der Schekelentrichtung, 
der Hausmiete am 1. Nisan (April)/) endlich der für die Haus­
miete der palästinischen Bevölkerung entscheidende 1. mul)arram 
des moslemischen Kalenders. Wenn wir hinzunehmen, dafi das 
Neujahr der Armenier am Q. äb (August) bürgerlich, am 11. äb 
kirchlich gefeiert wird, ergibt sich, dafi in der palästinischen 
Bevölkerung Neujahrstermine verschiedenster Herkunft durch­
einandergehen, an welche sich aufier den großen Arbeiten des 
Jahres allerlei Sitten anknüpfen können. 

Neujahrssitten. 
Die religiöse Zerrissenheit des Volkslebens von Jerusalem 

wurde empfunden, wenn wir deutschen Protestanten am Abend des 
31. Dez. nach der Kapelle des Muristan wanderten und dort mit 
einer Feier des Mahles, das Jesus in dieser Stadt gestiftet, das 
Jahr beschlossen. In der Mitternachtsstunde bedeutete der Choral 
des Bläserchors vom Türmchen des Syrischen Waisenhauses 
und das Geläut der Glocken der Salvatorkirche der italienischen 
Franziskaner eine Neujahrsmahnung an die arabischen Mitglieder 
der evangelischen und der katholischen Gemeinde der Stadt. 
Keine volkstümlichen Sitten orientalischen Ursprungs aufier 
Glückwünschen der üblichen Art hingen mit dieser Neujahrs­
feier zusammen, der die gegenseitigen Glückwünsche der drei­
zehn Konsulate Jerusalems einen internationalen Ton gaben, in 
welchen der türkische Gouverneur von Judäa und die Patri­
archate der Griechen und Armenier höflich einstimmten. 

Volkstümlich war es aber, wenn die griechischen Christen 
am Vorabend ihres Neujahrstages (räs es-sine), 13 Tage später, 
ein besonders reiches Mahl von möglichst vielen Gerichten 
rüsteten, damit es im neuen Jahre an nichts fehle. Im Libanon 
rührt man (bifür) im Kochtopf, weil an Neujahr alles aufwallen 

1) Tos. R. h. S. I 1, b. R. h. S. 7a. 
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mufi (bifür), wohl, damit alles neu werde. Ein Kopf, wenn auch 
nur von einer Henne oder Taube , muß auf dem Tisch stehn, 
damit im Jahre alles obenauf sei. Der gemeinsame Trunk aus 
einem Glas Wein, auf dessen Boden ein Goldstück liegt, gibt 
Aussicht darauf, daß das nötige Geld nicht fehlen wird. In 
Damaskus, wo man an diesem Tage kubbe (eine Art Fleisch­
klöße) ißt, trinkt man ebenfalls Wein, worin Geld liegt, damit 
das ganze Jahr "aufwalle".1) Auch soll man die Vorratskästen 
öffnen, damit der Segen des neuen Jahres in sie eindringe.') 

Nahe verwandt ist eine Sitte der Juden, auch im heutigen 
Jerusalem, 3) an ihrem Neujahrstage, von dem ihnen feststeht, 
daß Gott an diesem Tage für das ganze Jahr die Nahrung des 
Menschen bestimmt:') Sie genießen zum Mahle seines Vorabends 
einen in Honig getauchten Apfel, damit das kommende Jahr 
süß sei. Achtfache Speise soll auf den Tisch kommen, eine 
Bohnenart (riibjä), damit des Gewinnes viel werde (räbä), Porree 
(käräte), damit Gott die Feinde ausrotte (kärat), Mangold (si/l;cä), 
damit sie davongehen (sälal;c), Kürbis (l;cärä), damit Gott das 
Todesurteil zerreiße (l;cära'), Datteln (tamre), auf daß es mit den 
Feinden zu Ende gehe (tämam), Granatäpfel und Fische, weil 
ihre Körner und Samen viele gute Werke bedeuten, und einen 
Schafskopf, damit Israel Kopf und nicht Schwanz sei, oben stehe 
und nicht unten (5.Mos. 28, 13).5) Die ursprünglich gewiß magisch 
gedachte Wirkung wird dadurch gesichert, daß die Bedeutung 
jeder Speise in einem besonderen Gebetswunsch vor Gott ge­
bracht wird. Hohes Alter der Sitte ergibt sich aus dem Gut­
achten von Natronaj II 6) (um 860) oder Haj 7) (um 1000), wo­
nach es bei den babylonischen Juden gewöhnlich war, an 
Neujahr Lämmerköpfe in Gerstenbrühe oder etwas Süßem zu 

1) Bergs t r ä ft er, Zum arab. Dialekt von Damaskus I, S. 68. 
1) Ab e I a, ZDPV 1884, S. 91. 
8} In Jerusalem iftt man nach talmudischer Vorschrift (s. u.) Kürbis, 

Porree, Mangold und Datteln, Luncz, Jerusalem I, S. 37. 
4} Vaj. R. 30 (BOb). 
5) Vgl. Schulchan Aruch, Or. Chajjim 583. 
8} Chemda genuza (Jerusalem 1863) 17b. 
7) Teschuboth ha-Geonim (Lyck 1864) 6b. 
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kochen und in Wasser Gekochtes zu vermeiden, damit das 
ganze Jahr süfi und angenehm sei. Aber schon der babylonische 
Talmud 1) weiß, dafi die oben genannten Gemüsearten am Neu­
jahrstage gegessen werden. Noch höher hinauf führt der Befehl 
Neh. 8, 10, welcher vorauszusetzen scheint, dafi man am Neu­
jahrstage Fettes zu essen und Süßes zu trinken pflegte. 2) Warum 
man in Je~usalem bei der sephardischen Synagoge am Neujahrs­
tage eingelegte Oliven, die doch salzig und bitter sind, austeilt,8) 

vermag ich nicht zu erklären. 
Bei den Moslems gilt die entsprechende Sitte dem 10. Tage 

des mu/:larram, des ersten Monats ihres offiziellen Kalenders, 
dem jöm el-'awäSire oder el-'äSüra, den Mohammed einmal nach 
dem Vorbild des 10. Tischri der Juden zum Fasttag erklärt 
hatte. Man kocht da möglichst vielerlei Körnerfrüchte (arba'in 
sikl /:lbüb) wie Weizen, Gerste, Erbsen, Kichererbsen in einem 
Topf, der reichlich gefüllt sein muß. Auf dem Lande begnügt 
man sich wohl mit einer wohlgefüllten ReisschüsseL In Ägypten 
besteht nach La n e 4) das /:lubüb-Gericht aus Weizen, den man 
zwei bis drei Tage in Wasser geweicht, dann von den Schalen 
befreit, gekocht und mit Honig oder Traubenmelasse (dibs) ge­
süßt hat. Nüsse, Mandeln und Rosinen werden dazu gegeben. 
Reichliches Essen an diesem Tage verleihe dem ganzen Jahre 
Fülle an Nahrung. Das hängt nach der Anschauung der Jeru­
salemer damit zusammen, daß die Engel in dieser Nacht die 

1) Horaj. 12•, Kerit. 6•. Es ist be!llchtenswert, dafl der babylonische 
Talmud viel reicher an abergläubischen Bräuchen ist als der palästinische· 
Das wird zunächst damit zusammenhängen, dafl das palästinische Judentum 
manches miflbilligte, was in Babylonien bei den Juden gang und gäbe war. 
Es mag aber einiges davon tatsächlich ausschließlich babylonisch und nicht 
palästinisch sein, obwohl heutzutage Palästina und Mesopotamien im Volks­
aberglauben einander nahe verwandt sind. 

2) Darauf wird hingewiesen von S c h i c k, Siddur Minhagim 11 31 •. 
8) Luncz, Jerusalem I, 8.37. 
4) Manners and Customs 11, 8.149. Entsprechend berichtet auch Doutte, 

Magie et Religion, S. 544 ff., Merräkech, S. 273 f., für Nordafrika von einem 
reichlichen Mahle von Körnerfrüchten am 1. Januar, von Fleisch am 2. Jan., 
so dafl also die moslemische Sitte sich dort an den europäischen Kalender 
geheftet hat. 
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Häuser besuchen und sie mit dem üblichen Dankwunsch der 
Gäste: dtiiman "Beständig sei es so!" verlassen. Deshalb ist 
es nützlich, dafi ein mit Körnerspeise gefüllter Topf diese Nacht 
im Hause angetroffen wird. 

Vom Neujahr (nairüz) der Perser erzählt E:azwinP): "Wer 
am Morgen, bevor er etwas spricht, Zucker kostet und sich mit 
Öl einfettet, von dem werden alle Arten von Mißgeschick im 
ganzen Jahr weggenommen." 

Bei den Römern mußten die Neujahrsgeschenke (strenae} 
aus Süfiem, wie Feigen, Datteln, Honig, bestehen, damit das Jahr 
süß werde. 2) Bei vielen Völkern sollen böse und gute Geister 
durch über Nacht hingestellte Speisen günstig gestimmt werden. 3) 

Für das alte Israel ist denkbar, daß der Neumondsschmaus (s.o.} 
auf verwandten Anschauungen beruhte und also den Monat 
günstig beeinflussen sollte. 

Zu den Neujahrsbräuchen gehören die Orakel, durch 
welche man die dunkle Zukunft erhellen möchte. In Nordafrika 
setzt man dazu in der Neujahrsnacht einen Kloß von Weizen­
grütze oder einen Teller mit Salz oder Wolle auf das Dach und 
schließt aus der Feuchtigkeit, die sie anziehen, ob das Jahr 
fruchtbar wird.') Ein genaueres Bild der Zukunft entsteht den 
Palästinern, wenn sie am Vorabend des Kreuzfestes (14. Sept. 
a. St.), das als erster Termin des Anfangs der Regenzeit gilt, 
sieben Salzhäufchen draußen nebeneinander hinsetzen. 5) Jedes 
von ihnen bedeutet eineil der sieben Regenmonate von tischrln 
auwal (Oktober) bis nlsän (April). Am M:orgen sieht man, welche 
Häufchen am nassesten geworden sind, und schließt daraus auf 
die Regenmenge ihrer Monate. Auch der Wind des Nachmittags 
desselben Festes ist bedeutungsvoll, denn man erkennt an ihm 
die im Winter vorherrschende Windrichtung. Bei E:azwini 6) 

sind sieben Tage im tammüz {vom 12. bis 18.) die wichtigen Tage 

1) Kosmogr. I, S. 80. 2) Ovid., Fast. I 185 ff. 
8) S cheftelowi tz, Bauernglaube, S. 38. 4) D ou tte, a. a. 0. 
5) Nach Canaan, ZDPV 1913, S. 276, sind es sechs Häufchen, nach 

Abela, ZDPV 1884, 8.117, zwölf. Siehe auch Bauer, ZDPV 1915, 8.56; 
Ha n a u er, Folklore of the holy Land, S. 309. 8) A. a. 0., S. 78. 
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der Krise (ijjäm el-bäl)ür), deren Wetter das Wetter der ent­
sprechenden sieben Monate der Regenzeit bestimmt. Von den 
alten Persern erzählt er, dafi sie sieben Nächte vor dem 5. tammäz, 
als dem Tage des Aufgangs des si'ra (Sirius), eine Tafel mit 
verschiedenen Körnerarten besäen und sie dann am 5. tammäz 
auf das Dach legen. Was am nächsten Morgen grün ist, wird 
im kommenden Jahr gedeihen. Sehr ähnliche Probesaaten emp­
fehlen. die Geoponica {II 15) für die letzten Tage vor dem 19. Juli 
als dem Aufgang des "Hundes", also des Sirius. Man soll aber 
20 bis 30 Tage vorher die dafür bestimmten Samen befeuchten 
Qamit sie leichter keimen. Zoroaster soll dies alles empfohlen 
haben. 1) 

Nach anderer Ansicht entsprechen die 12 letzten Tage des 
tammüz den 12 Monaten des kommenden Jahres. Nächtlich aus­
gespannte Tücher sollen weissagend den Charakter derselben· 
feststellen. 2) ·Die Wahl des Monats erinnert dabei an Adonis 
und die wohl ihm geltenden Pflanzungen von Jes. 17, 10, die in 
dieser Jahreszeit indes nicht "Adonisröschen" sein konnten. 

Im heutigen Griechenland ist das Wetter des Neujahrstages 
oder der Theophanien, aber auch der ersten 6 oder 12 Tage 
des August, entscheidend für das Jahr. 3) Der August gilt dabei 
als erster Anfang des Winters.4) Zufälle bei der Neujahrs­
prozession am 8. und vielleicht 11. Nisan galten einst . in Babel 
als wichtige Vorzeichen, weil es die Tage der Schicksals­
bestimmung waren.6) Bei den Juden, denen ihr Neujahr eben­
falls dem göttlichen Urteil über das Geschick der Menschen 
diente, 6) gab es auch den Glauben, dafi die Temperatur dieses 
Tages (1. Tischri) das ganze Jahr bestimme, während andere 
klares Wetter am Pfingsttag für verheißungsvoll hielten. 7) 

1) Ganz ähnlich Ibn el-'Awäm, Kitäb al-feläl}a XXIX 4. Für die Bedeut­
samkeit des Tages und der Zeit des moslemischen Neujahrs s. PEFQ 1908, 
s. 149f., 317ff. 

1) So Ibn Wal}sia nach C I e m e n t- M u ll e t, Le Livre de I' Agriculture 
d'Ibn el-Awäm I, S. 55 Anm. 

3) Mo m m s e n, Griech. Jahreszeiten, S. 9. 74 f. 4) A. a. 0., S. 30. 75. 
5) Zimmern, Das babylon. Neujahrsfest (1926), S. 16f. 
6) R. h. S. I 2. 7} b. Bab. b. 147•. 
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Die Beobachtung der Feuchtigkeit des über Nacht aus­
gesetzten Schafvliefies bei Gideon (Ri. 6, 37 f.) kann mit einer 
ähnlichen, sonst bei anderer Gelegenheit geübten Sitte sehr wohl 
zusammenhängen. Im Jubiläenbuche (12, 16) sitzt Abram in der 
Nacht des Neumondes des 7. Monats, also des jüdischen Neu­
jahrs, um die Sterne zu beobachten und zu sehen, wie es in 
dem Jahre mit dem Regen sein werde. Das läßt auf astro­
logische Omina schliefien, deren Beobachtung üblich war. Als 
Wetterorakel diente der Rauch der Opferflamme am letzten 
Laubhüttentage oder genauer der ihn bewegende Wind. Süd­
und Westwind bedeuteten reiche Niederschläge in der kommenden 
Regenzeit, Nord- und Ostwind das Gegenteil. 1) Sollte der Bericht 
historisch unzuverlässig sein, 2) so würde er doch bezeugen, dafi 
die Beobachtung des Windes am Beginn der Regenzeit eine Rolle 
spielte. Ein anderes hierher gehörendes Vorzeichen für das 
kommende Jahr war der Geruch der Erde nach dem ersten 
Regen, den alte Leute in Zipporin zu deuten wufiten. 3) - Auch 
die am Neujahr der Christen und Hüttenfest der Juden in 
Damaskus beliebten Hasardspie I e (Würfel oder Karten)') 
deuten wohl darauf hin, dafi es gut ist, beim Jahreswechsel 
sein Glück zu versuchen. 

Eine S chIachtun g ist mit dem offiziellen Neujahr des 
Islam nicht verbunden. Aber das "Neujahr des Besitzes" am 
1. März, an welchem man früher die Pflichtabgabe (zakä) an 
die Armen von den Herden absonderte (sarafät), wird von den 
Moslems Jerusalems für ein Jahresopfer benutzt, durch welches 
der Familie und dem Vieh für das neue Jahr der göttliche 
Schutz gesichert werden soll. Unser Pferdevermieter Jasin hielt 
für diesen Tag einen wohlgenährten Hammel bereit. Der dazu 
bestellte Schlächter, der vor der Hausschwelle im Namen des 

1) b. Jom. 21 b, Bab. b. 147a (Jizchak bar Abdimi). 
2) Weniger glaubwürdig ist sicher das Wunder von Ab. II 5, daß der 

Wind die Rauchsäule der Opferflamme nicht überwältigte. S. auch Ab. d. R. 
Nathan (Ausg. Schechter), Rec. I, 35. 

3) j. Taan. 65 b, 

') B er g s t räß er, Zum arab. Dialekt von Damaskus I, S. 69. 
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Hausherrn unter leisem bismillah "im Namen Gottes" und lautem 
allahu akbar "Gott ist groß" das Messer durch den Hals des 
Schlachttieres zog, tauchte die Hand in das auf den Boden 
rinnende Blut und klatschte sie mit ausgestreckten Fingern über 
die Tür, wobei die Abwehr des bösen Blicks wohl ebenso 
wichtig war wie die Segnung des Hauses durch das Zeichen der 
vollzogenen Schlachtung. Man benetzte aber auch einen Lappen 
mit Blut und tupfte damit auf die entblößte Schulter der Kinder 
und die Stirn der Pferde. Die Schlachtung gilt als /sorban lil­
I.Jalil ibrahlm, d. h. als ein Opfer, dessen Verdienst Abraham 
gewidmet ist, und will also diesen Schutzheiligen Palästinas für 
den Wunsch des opfernden Hausvaters gewinnen. Ein großer 
Teil des Fleisches wird ihm zu Ehren den Armen gegeben, nur 
einen kleineren behält man zum eigenen Gebrauch. In 'a/s/sür 
an dem Tale, durch welches die Eisenbahn von der Küste nach 
Jerusalem läuft, befolgte man dieselbe Sitte und verlieh ihr da­
durch einen besonderen religiösen Charakter, daß man den l!afib, 
d. h. den Vorbeter und Schullehrer des Dorfes, den mölid, eine 
Iegendarische Geschichte Mohammeds, lesen ließ. 1) Jasin be­
gnügte sich mit einem Gebet, für das er einen kundigen sel! 
herbeiholte. Ernster noch nahm man die Sitte in süf jenseits 
des Jordans. Denn man ließ der Schlachtung elf Fasttage folgen. 
Auch dort ·tauchte man die Hand in das Opferblut und klatschte 
sie an die Oberschwelle der Haustür zum Zeichen, daß dies 
Haus sich gegen Unglück gesichert habe, und zu Schutz und 
Segnung für seine Bewohner. Man leugnete aber das Betupfen 
der Kinder. 

Bei den Beduinen, denen der 1. März nichts bedeutet, ist 
der Beginn der Regenzeit Jahresanfang, und darum fühlen sie 
im Dezember (auwal kiinün, egrad) das Bedürfnis, die Ihren 
für das neue Jahr zu sichern. Auf dem Berge Nebo erzählte 
mir der Sohn des sei.J's der raname, daß man bei ihnen um 
diese Zeit eine Ziege schlachte und mit ihrem Blut die Stirn 
der Kinder betupfe. 2) Die ra8iiide der judäischen Wüste be-

1) S. dazu Kahle, PJB 1912, S. 147. 175. 
i) Auch für el-kerak wurde mir die Sitte für dieselbe Zeit bezeugt. 
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nutzen dafür bie Zeit, wenn sie am Winteranfang ins Jordantal 
hinunterziehen und dort in der Nähe des Mosesgrabes der 
moslemischen Tradition ihre Zelte aufschlagen. Vom Blut des 
im Lager geschlachteten Opfertieres wird ein Punkt zwischen 
die Augen der kleinen Kinder getupft, drei Striche macht man 
davon auf beide Seiten des Buckels der Kamele, aber auch alle 
drei Mittelstangen jedes Zeltes werden damit gezeichnet. Nach­
dem dies geschehen, steigen Männer und Frauen in festlichem 
Zuge unter Freudenschüssen hinauf zum Mosesgrabe, denn die 
Schlachtung gilt sldna müsa. Dies Grab küßt man und betet: 
jä sldna müsa dä!J.lln 'älek min e8-sarr, tikfina sarr ii.läd el­
l)aräm, {J.alli l)alälätna ut{J.alli ülädina, tirkib sa'adna 'ala a'däna 
utikfina sarr min /sä/:ldäna "0 unser Herr Mose, wir flehen 
dich an wegen des Bösen, schütze uns vor dem Bösen der 
Übeltäter, verschone unsern Viehbesitz und verschone unsere 
Kinder! Lafi unser Geschick über unsere Feinde kommen und 
schütze uns wegen unserer (mit Blut bestrichenen 1) Hellgrauen 
(Kamele)!" 

Dasselbe Jahresopfer kann auch in den Ostermonat fallen. 
Hirten schlachten an seinem ersten Donnerstag {!J.amls en-nebät) 
gern ein Tier als fedu "Sühne", damit die übrigen gesund 
bleiben (bitammu faijbln). Sind sie dabei in der Wildnis, so 
tupfen sie (binalslstu) vom Blut auf die Rücken der Schafe und 
Ziegen und verzehren das Fleisch selbst. Daheim schlachtet 
man auf der Schwelle, sammelt das Blut in einer Schale und 
betupft mit einem Lappen die Haustür. Das Fleisch wird bei 
einem Heiligengrab verteilt (el-bire). In kufr abil bestimmt man 
für die Sühnopfer das erste männliche Lamm, das im Winter 
geworfen wird, und schlachtet es im Frühling nach der ersten 
Butter von der Milch der jungen Schafe mit der Bestimmung 
für mär eljäs. Man nennt die Schlachtung el-]Srenije. 2) Besondere 
Verwendung des Blutes war hier nicht üblich. 

1) So erklärte man mir. 
2) Anderes über das Erstgeburtsopfer und el-~renije, auch über das 

Röteln der Tiere, weiter unten. V gl. auch Mus i 1, Arabia Petr. Ill, S. 286 f. 
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Der Jahresanfang am 1. Nisan zieht noch immer bei den 
Samaritanern das Schlachten des Passah nach sich, bei welchem 
man vom Blut an die Zelteingänge und die Stirn der Kinder 
streicht,1) das erstere in Ausübung der Vorschrift von 2. Mos. 
12, 7. 22, das letztere als blofie Volkssitte. Die Verwandtschaft 
mit den soeben beschriebenen arabischen Bräuchen ist augen­
fällig, obwohl gleichzeitig klar wird, wie die bei Israel mit der 
Handlung verknüpfte Erinnerung an eine Gottestat sie auf eine 
höhere Stufe hebt. In diesen Zusammenhang wird 2. Mos. 
13, 11 ff. auch das Erstgeburtsopfer vom Vieh, von dem die 
Esel als nicht opferfähig ausgeschlossen sind, gestellt. Auch 
das Sündopfer des Neujahrs im Frühjahr zur Entsündigung des 
Heiligtums (Ez. 45, 18) gehört hierher, während die Sühnriten 
des siebenten Monats mit dem herbstlichen Jahresanfang zu­
sammenhängen, so das Sündopfer am 1. dieses Monats (Ez. 45, 20; 
4. Mos. 29, 5), und vor allem die Sühnehandlungen des 10. des­
selben Monats (3. Mos. 16,29 f.; 23,27 ff.; 4. Mos. 29,7 ff.), ein­
schließlich der Hahnenschlachtung, 2) die wohl babylonisch­
jüdischen Ursprungs ist, aber im heutigen Jerusalem die 
Veranlassung wurde, dafi man den Versöhntag der Juden das 
"Hühnerfest" ('id ed-dgäg) nennt. Seinen Sühnritus zur Ent­
sündigung des Heiligtums hatte auch das babylonische Neu­
jahrsfest. 3) 

Hierher gehört auch das Taschlikh- Gebet der Juden, das 
am Nachmittag des Neujahrstages vom 1. Tischri am Wasser zu 
verrichten ist.') In Jerusalem geschieht es an Zisternen, in 
~afed auf Dächern, von denen aus man den See von Tiberias 
sieht. 6) Brot hat man bei dem Gebet, das Entsündigung be-

1) S. meine Mitteilungen PJB 1912, S. 124. 
2} S. Dalman, Jesaja 53, 2.Aufl., S. 32ff., wo über· die weite Ver­

breitung dieses Brauches berichtet wird, Sc hefte 1 o w i t z, Das stell­
vertretende Hahnopfer (1914), S. 47 ff. - vollständig übergangen bei E 1-
b o g e n, Der jüdische Gottesdienst in seiner geschieht!. Entwicklung (1913). 

3) S. Zimmern, Das babylonische Neujahrsfest, S. 7 ff. 
•) Ba er, Seder Abodath Jisrael (1868), S. 407. 
•) Lu n c z, Jerusalem I, S. 37 f. 

V.IRAT III-DAL 1928.1 (AuS 1/1) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-67076



- 34 -

zweckt, in das Wasser geworfen.1) Der Ursprung der im 
Talmud nicht erwähnten Sitte ist dunkel; es ist klar, daß er 
nicht in dem wasserarmen Palästina zu suchen ist, wie die 
dortige Ausübung der Sitte zeigt, während der mit der Sünde 
des Volkes in die Wüste gesandte Bock von 3. Mos. 16, 21 f. 
ganz anders nach Palästina pafit. Man würde am liebsten einen 
entsprechenden Stromritus als die Quelle des durch das jetzt 
übliche Gebet aus Mi. 7, 18-20 auf eine andere Stufe gehobenen 
Brauches vermuten. Es liegt hier nahe, an den Entsündigungs­
ritus am 5. Nisan zu denken, der dem Neujahrsfeste Babels 
eigen war. Dabei wurde der dafür geschlachtete Schafbock 
schließlich in den Flufi geworfen.2) Der Akt galt der Ent­
sündigung eines Tempels; aber ebenso wie bei dem Sühnebock 
des Sühnetages vom 10. Tischri (3. Mos. 16), der auch zu einer 
Jahreswende gehört, konnten Unreinheit des Heiligtums und 
Sünde des Volks in Verbindung gebracht werden. Dann ist 
der Obergang zu einem Entsündigungsgebet am Flusse erklärlich. 

V. Die Jahreszeiten. 
Dafi "Sommer" (~ef) und "Winter, d. h. Regen'' (sita, 

eSta) die beiden großen Jahreszeiten sind (S. 6), ist dem 
Palästiner ebenso wie dem heutigen Griechen 8) selbstverständ­
lich. sitte shilr t;ef, sitte shilr sita, "Sechs Monate ist Sommer, 
sechs Monate Regen" (el-i~bebe). Das schließt nicht aus, dafi 
gelegentlich, wenn Vorboten und Ausläufer der Regenperiode 
dazu gerechnet werden, an sieben Monate der Regenzeit ge­
dacht wird.') Zweiteilung des Jahres setzt auch der Spruch 
bei ~azwini 6) voraus: man lam jirli damäruhu t;äjifan, lam jirli 
~idruhu sätjan, "Wessen Gehirn nicht zur Sommerzeit (vor Arbeit) 
kocht, dessen Kochtopf kocht nicht im Winter," d. h. er hat nichts 

1) B rück , Rabbinische Ceremonialgebräuche, S. 25. 
2) Zimmern, a.a. 0. (1926), S.lOf. 
8) Mo m m s e n, Griech. Jahreszeiten, S. 23, vgl. S. 75: "Vom März ab 

Sommer, vom August ab Winter." •) Vgl. oben S. 28. 
5) Kosmogr. S. 86. 
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zu essen. Ganz ebenso ist die jüdische Teilung des Jahres in 
die "Regentage" (jemöt hag-geslimim) 1) und die "Sonnentage" 
(jemöt ha-l)ammä), wenn es sich um die Kündigungsfristen der 
Mieter in kleinen Städten,1) die Abschätzung des zu verkaufenden 
Viehs, 2) aber auch den Ritus des Gebets 8) handelt. Von den 
"Dürretagen" (jeme glirid) und "Befruchtungstagen" (jeme rebl'ä) 
ist nur die Rede, wenn dieser Unterschied für die Feldbestellung 
praktische Bedeutung hat,') in einer Weise, dafi an die Zeit 
derselben vor und nach dem ersten Regen, also den Herbst, 
gedacht ist, nicht aber an die beiden großen Teile des Jahres.5) 

Der Sommer (l;ceta) ist gekennzeichnet durch das dünne Gewand 
(sedinä), der Winter (sitwä) durch den dicken Mantel (sarbälä), 
sagte man in Babylonien. 6) 

Im Alten Testament mag Esr. 10,9 bei hag-ge8ämim an die 
Jahreszeit gedacht sein, welche am 20. des 9. Monats (Dezember) 
Aufenthalt im Freien widerrät; aber die eigentlichen Bezeich­
nungen \'On Sommer und Winter sind l;caj~ und l)öreph (1. Mos. 
8, 22; Jerem. 36, 22; Am. 3, 15; Sach. 14, 8; Ps. 74, 17). Auch 
Henoch 2, 3 wird man sie für das hebr. Original vorauszusetzen 
haben. Die Etymologie von l)öreph ist dunkel, aber es ist 
gewiti, dafi der Hebräer dabei nicht an den Herbst oder die 
Lesezeit dachte. Die Targume und das Christlich-Palästinische 
übersetzen es mit sitwä (vgl. Hsl. 2, 11 setäw). Jes. 18,6 wird 
das Überwintern (/;läraph) neben das Übersommern (/;cäiJ) in einer 
Weise gestellt, dati das ganze Jahr dadurch ausgefüllt erscheint. 
Damit ist der Gedanke an den Herbst ausgeschlossen. Das 
Targum nennt auch hier sitwä und l;cajtii, Sa'adja braucht die 
Verba Sa.tä "den Winter verbringen" und ~äfa "den Sommer 

1) Bab. mez. VIII 8; Tos. Bab. mez. V 9. 
1) j. Bab. mez. lOb. 1) b. Taan. ßb. 

') Bab. mez. V 10; Tos. Bab. mez. VI 15. 
1) So K I ein, ZDPV 1914, S. 223. 230. Aber die Anwendurig von rebi'ä, 

das den Winterregen nicht einschließt, und von jeme statt jemöt spricht 
dagegen. Ganz ausgeschlossen ist die Beziehung von rebi'ä auf die Be­
rieselung des Feldes mit Quellwasser (so Kr aufs, Talm. Archäologie II, 
S. 532), die gerade in der Trockenzeit geschieht. 

8) b. Men. 41 a. 
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verbringen". Auch Spr. 20,4 ist l;löreph als Saatzeit der ganze 
Winter gegenüber der Erntezeit des Sommers, 1) obwohl Sa'adja 
hier wie 1. Mos. 8, 22 meint, an den Herbst (l)arlf) denken zu 
müssen, wohl hauptsächlich wegen des verwandten arabischen 
Wortes, wie es bei ihm öfters geschieht. Unbrauchbar ist für 
palästinisches Empfinden der Herbst als Bezeichnung der besten 
Zeit im Menschenleben, wofür l;löreph Hi. 29, 4 angewandt wird. 
Dagegen würde die Zeit der Saat und des ersten Jungwuchses, 
also der Winter, sich sehr wohl zu einer solchen Bezeichnung 
eignen. Die Wiedergabe von l;löreph mit "Herbst" (so Gesenius­
Buhl), oder gar harvest-time, autumn (Gesenius-Brown) ist 
um so weniger berechtigt, als die Hebräer mit ~ajcy auch das 
Obst benannten (z. B. Am. 8, 1) und die Hauptlese von Trauben, 
Feigen und Granatäpfeln vor dem Herbst endet, in den nur die 
Olivenlese fällt. Für den "Herbst" wie den "Frühling" hat das 
Hebräische bis in späte Zeit, in der man l;löreph und abib dafür 
gepretit hat, keinen eigentlichen Ausdruck. Dem syrischen tesre­
jätä und tadä (tädä), das wohl nur der Gelehrtensprache an­
gehört, fehlt die jüdische Parallele. 

Das Eintreten des Wechsels der trockenen und der nassen 
Jahreszeit unterliegt in Palästina nicht unbedeutenden Schwan­
kungen. Trotzdem redet die volkstümliche Berechnung von 
zwei gleichen Hälften des Jahres (s. o.), die mit den Monaten 
egrad (November) als dem Anfang der nassen Zeit und dem 
aijär oder egmäd (Mai) als dem Anfang des Sommers be­
ginnen. Das stimmt zur Wirklichkeit, wenn die regenlose 
Zeit kurz ausfällt oder Vorläufer und Nachzügler des Regens 
nicht in Rechnung gestellt werden. Ebenso redeten die Griechen 
und Römer von einer Teilung des Jahres in zwei gleiche 
Hälften, 2) obwohl in Athen und Sizilien die wirkliche Zeit 
nennenswerter Regen acht Monate beträgt. 9) Sechsmonatliche 

1) Ernte und Sommer stehen auch Spr. 26, 1 gleich. 
1) I d e 1 er, Chronologie I, S. 241 f. 
8) ZDPV 1902, S. 61 ff. In Athen ist kein Monat ohne Regen, aber Juni 

bis September haben nur den siebenten Teil der Gesamtniederschläge des 
Jahres, s. Matthiessen bei Mommsen, Griech. Jahreszeiten, S. 148. 
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Dauer der Regenzeit bezeugen auch das Jubiläenbuch (12, 27), 
der palästinische Midrasch, der sechs Monate des Wohnens im 
Hause zwischen zweimal sechs Monate des Wohnens in Hütten 
stellt/) und der babylonische Talmud/) der den römischen Kaiser 
sechs Monate des Sommers (sittä jarl)e fsajfä) und sechs Monate 
der Regenzeit (sittä jarl)e desitwä) sich mit der Herrichtung 
eines Mahles am Meeresstrande vergeblich mühen läßt, weil im 
Sommer der Landwind, im Winter der Regen alles Vorbereitete 
ins Meer fegt. Bei Gelübden mit Zeitangabe wird der Sommer 
(fsaji~) von der Zeit ab gerechnet, da man anfängt, in Körben 
einzubringen, wobei an die Hauptlese der Frühfeigen gedacht 
sein muß, welche auf Anfang Juni fällt. Der Schluß sei zu 
rechnen von der Zeit, da die Feigenmesser zusammengelegt 
werden. 3) Da ist klar, daß man bei fsaji~ vor allem an die 
Zeit der Feigen dachte. Die Regenzeit wird bei Gelübden 
von der Zeit des zweiten Regenfalls ab bis zum Ende des 
Monats Nisan oder bis zum Ende des Passahfestes gerechnet.') 

Die mittlere Dauer der Regen z e i t berechnete H i I d er­
scheid 6) für Jerusalem auf 192,2 Tage, also auf 10 Tage über 
die Hälfte , bei tatsächlichen Schwankungen zwischen 126 und 
227 Tagen. Ex n er 6) redet von durchschnittlich 61/ 2 Monaten 
der Regenzeit. Für Jerusalem berechnet er die Regenzeit auf 
204 Tage, bei Schwankung zwischen 156 und 245 Tagen. Das 
an der Küste liegende Haifa hat 214, Tiberias im Binnenland 
nur 193 Tage, während für Beirut am Fuße des Libanon 230 
Tage anzusetzen sind. Alles bedeutet keine Veränderung der 
Niederschlagsdauer gegenüber dem Altertum. Aber es will 
beachtet sein, daß die mathematisch zutreffende Berechnung die 
Wirklichkeit nur dann vollständig wiedergäbe, wenn die be­
rechnete Regenzeit in sich im wesentlichen gleichmäßig wäre. 
Gerade bei langer Regenzeit werden am meisten vereinzelte 
Ausläufer mitgerechnet sein, und die Frage bleibt bestehen, ob 

1} Ber. R. 78 (169•), vgl. b. Meg. 17a, Pes. zut. zu 1. Mos. 33, 17. 
1) b. Chull. 6oa. 
3) Ned. VIII 4; vgl. Goldmann, La Figue en Palestine, S. 35. 
') Ned. VIII 5. ") ZDPV 1902, S. 61 ff. 6} Ebd. 1910, S. 126. 133. 
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der Regen wirklich ergiebig war. Wollte man deshalb das 
Mafi der Niederschläge als entscheidend betrachten, so bliebe 
unbeachtet, dafi die Temperatur und der Wind doch auch ein 
wichtiger Faktor sind. Die am Anfang und Schlufi des Sommers 
auf trockenen und erwärmten Boden bei warmer Luft fallenden 
Tropfen sind nahezu einflußlos, weil sie in den Boden nicht 
eindringen und rasch verdunsten. Ein Millimeter Niederschlag 
im Mai und September ist derselben Menge im November bis 
März nicht gleichwertig. Und auch in der kälteren Zeit ist der 
Einflufi des Nordwindes und die Art der Regenpausen von 
weitreichender Bedeutung. Wenn man Monate mit weniger als 
20 mm Niederschlägen als trocken rechnet, so wäre für Jero­
salem November bis April, für die Küstenebene, wo der Regen 
früher einsetzt, Oktober bis April als Regenzeit anzusetzen, wo­
bei immer noch am Anfang und Schlufi je ein halber Monat 
abgezogen werden kann. Beirot hat infolge der verdichtenden 
Wirkung des Libanon eine. viel gröfiere, auch auf die Monate 
Juni bis August zuweilen ausgedehnte Niederschlagsmenge. 
Trotzdem redet Kost Ii v y für das Klima von Beirot von sieben 
trockenen und fünf nassen Monaten,1) während Ex n er 1) die 
Regenzeit Beirots im Mittel auf 230 Tage, also 71/ 2 Monat, be­
rechnet. Das Richtige dürfte sein, wenn man für die Empfindung 
des Palästiners im judäischen Berglande fünfmonatige Regenzeit 
und siebenmonatigen Sommer ansetzt. 

Bei den Beduinen gilt der Untergang und Aufgang der 
PIejaden (et-traija) als maßgebend für den Wechsel der beiden 
grofien Jahreszeiten. jöm bitrib et-traija bi~ir e8ta, jöm ti(la' 
bi~ir Söb, "Am Tage des Untergangs der Plejaden wird es 
Regenzeit, am Tage ihres Aufgangs kommt Hitze" (elgi). Oder, 
wie das Sprichwort sagt: et-traija bitrib 'asidd /:liibis utifla' 'ala 
rimr jiibis, "Die Plejaden gehen unter über hemmendem Tal 
(dessen Sohle zum Bach wurde), und gehen auf über dürrer 
Getreidegarbe" (elgi). Dasselbe bedeuten im Grunde die Araber­
sprüche bei ~azwiniS): fili' en-nigm 'a.Sii - ibtara er-rii'i kasii, 

1) Untersuchungen über die klimatischen Verhältnisse von Beirut, S.91. 
2) A. a. 0., S. 133. 8) Kosmogr., S. 43. 
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"Geht das ,Gestirn' 1) spät auf (und früh unter), begehrt der 
Hirte Bekleidung," und: tili' en-nigm rudalja, ibtara er-rat 
sukaija, "Geht das , Gestirn' früh auf, begehrt der Hirte nach 
dem Wasserschlauch." Kälte und Hitze sind die Kennzeichen 
der von den Plejaden heraufgeführten Perioden. Ihre nächtliche 
Sichtbarkeit veranlaßt den Winter und damit den Regen im 
Einklang mit der jüdischen Anschauung, dafi die Welt wegen 
der Kälte der Plejaden (klma) nicht bestehen könnte, wenn nicht 
die Hitze des Sirius (kesll) wäre. 2) Hesiod 3) wie andere Griechen 
und Römer betrachtet den Frühuntergang der Plejaden (am 
3. November) als das Zeichen für den Beginn der Feldbestellung 
und das Ende der Schiffahrt, ihren Frühaufgang (am 19. Mai) 
als das Zeichen für den Beginn der Ernte."') Für Aratus 6) 

geben die Plejaden das Zeichen für Beginn von Sommer und 
Winter. So erwähnt auch Josephus, dafi beim Niedergang der 
Plejaden um die Zeit des Hüttenfestes (also im November) ein 
RE'gengufi dem Wassermangel ein Ende machte,6) und noch 
heute zeigen bei den Masai Afrikas die Plejaden den Eintritt 
der Hauptregenzeit an, die man nach ihnen benennt. 7) 

Das Datum des Aufgangs der Plejaden (vgl. S. 14) wird von 
:S:azwini auf den 13. Mai gesetzt, der Untergang auf den 13. Nov. 
Die von GI a d y s Dick s o n herausgegebene arabische Astro­
logie nennt den 20. Mai und den 17. November für Frühaufgang 

1} nigm oder nigme ist auch jetzt häufige Bezeichnung der Plejaden. 
1} b. Ber. 58b. Daft Ber. R. 10 (i!Jb) und Bem. R. 10 (72b) kima als 

Reiferin der Früchte erscheint, hängt mit dem Einfluß zusammen, den die 
Plejaden am Anfang des Sommers ausüben, von dem an anderer Stelle zu 
reden ist. - Raschi denkt bei kimii an den Schwanz des Widders, den 
nach :S:azwini (a. a. 0., S. 43) eben die Plejaden bilden. Dafs nach Bem. R. 10 
kimii und 'a(trab nicht gleichzeitig am Himmel stehen, stimmt zu der Tat­
sache, dafs el-iklil (P, &, 1r Scorpionis) am 13. November aufgeht, während 
die Plejaden untergehen (:S:azwini, Kosmogr. I, S. 48). 

1) Opera et Dies 619 ff. 
') Ideler, Chronologie I, S. 241 f.; II, S. 143; 11 berg in Ro schers 

Lexikon d. gr. u. r. Myth., s. v. Pleiades. S. auch unter B I, 9. 
1) Phainomena 266 ff. 8) Antt. XIII 8, 2. 
') Merker, Die Masai, S.198. 
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und Frühunterg-ang, 1) alte griechische Tradition hat (Geoponica, 
Kap. I) den 10. Juni und 4. November. 

Als Grenze der beiden Zeiten des Jahres können bei den 
heutigen Palästinern auch Fe s t e angegeben werden. 2) In kufr 
abil sagt man: 'ajjid uifla', ~allib ua'ber, "Feiere Osterfest und 
ziehe aus (mit den Herden, um draußen zu nächtigen), feiere 
Kreuzfest (14. Sept.) und ziehe ein (um im Hause zu schlafen)!" 
Noch weiter wird das Sommerende zurückgedrängt, wenn man 
sagt: 'id et-tfjille, es-Sta bi/sül la~-~ef walli, "Am Verklärungs­
fest (6. Aug.) sagt der Winter zum Sommer: Troll dich!" (räm­
alläh). Hier ist an die Zeit gedacht, in welcher die Hitze des 
Sommers anfängt .zu schwinden, während beim Kreuzfest gewiß 
die ihm nahestehende herbstliche Tag- und Nachtgleiche (am 
18. September)S) vorausgesetzt wird, welche dem Sommer de­
finitiv ein Ende macht. Dafi das Georgsfest vom 23. April als 
Grenze von Winter und Sommer gilt, berichtet Canaan.') Ihm 
gegenüber steht das Georgsfest von Lydda am 3. November, 
das dann als die andere Grenze gelten könnte. 5) · 

Die Juden hatten in Passah und Hüttenfest (am 15. Nisan 
und 15. Tischri) noch genauere Grenzen der beiden Jahreszeiten, 
welche das Jahr in zwei gleiche Hälften teilen. Rizpa bewachte 
einst die Leichen der gehenkten Nachkommen Sauls vom Anfang 
der Gerstenernte bis zum ersten Regen (2. Sam. 21, 10) unter 
der Voraussetzung, daß sie während dieser Zeit auf der offenen 
Tenne keinem Regen ausgesetzt war. Das berechnet der Midrasch 
auf die Zeit vom Ausgang des ersten Passahtages bis zum 
letzten Tage des Hüttenfestes. 6) Dabei ist angenommen, dafj 
die Gerstenernte zur Passahzeit beginnt, weil am zweiten Fest­
tage eine Gerstengarbe dargebracht wird, 7) und dafj der Regen 
am letzten Hüttenfesttage fällt, weil man nach Rabbi Josua an 
diesem Tage mit dem Regengebet beginnt. 8) Dazu stimmt im 

1) PEFQ 1908, S. 254 2) S. oben S. 8. 3) ~azwlni, S. 79. 
4) JPOS III, S. 32. s) S. darüber weiter unten. 
8) Midr. Schemuel 28, 6; Bem. R. 8 (41b). 
") 3. Mos. 23, 10 f., vgl. Siphra, Emor 12 (100d), b. Men. 65 b, 

8) Taan. I 1. 
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wesentlichen die Rechnung jener Zeit vom 16. Nisan bis 
17. Marcheschwan,t) welche die Absicht haben wird, sie auf 
genau sieben Monate zu begrenzen, welche sie gedauert haben 
soll. Während dies den Sommer bedeutet, wird die Regenzeit, 
in welcher in den Landstädten niemandem die Miete gekündigt 
werden darf, vom Hüttenfest bis zum Passah gerechnet, 2) und 
Gelübde, die bis zum Schluß des Regens gelten sollen, laufen 
mit dem Passah oder dem Schluß des Monats Nisan ab. 3) Dazu 
stimmt, daß man mit dem Regengebet an einem dieser beiden 
Termine aufhört, 4) und daß nach dem Midrasch zum Hohenliede 
(zu 7, 2) 5) Israel seine Arbeit des Erntens, Dreschens und 
Worfelns mit dem Hüttenfest beschließt, während Gott sein 
Tun an Gewächsen und Feldfrüchten mit dem Passah zu Ende 
bringt. Eine Beziehung des Regenbeginns zum Hüttenfest wird 
auch Ps. 84, 7 vorliegen, wo der Frühregen den Weg der Fest­
pilger in Segen kleidet. 

Eine abweichende spätere Ansetzung der Grenze von Sommer 
und Winter könnte vorliegen in dem angeblich von Jerobeam 
erfundenen Herbstfest am 15. des achten Monats (November). 
R. Kitte I hat (zu 1. Kön. 12, 32) gemeint, daß spätere Ernte­
zeit gegenüber dem südlicheren Jerusalem die Veranlassung 
gewesen sei. Aber zwischen Jerusalem und Samarien, ge­
schweige Jerusalem und Bethel, gibt es keinen Unterschied der 
Erntezeit oder der Fruchtreife, die eigentlich hier hätte genannt 
sein sollen. Eher könnte Samarien gegenüber dem höher liegenden 
Judäa als wärmer, also zeitiger, gelten. Nur die Rücksicht auf 
das Ende des Sommers, das sich eben verschieden ansetzen 
läßt, allenfalls auch der Wunsch, wenigstens den Beginn der 
Olivenlese einzubegreifen, könnte maßgebend gewesen sein. 
Dann ist es aber gewiß der Tag des Plejadenuntergangs, also 
nach jüdischer Ansetzung der 17. Nov. (s. unter B I 9), und der 
an ihm hängende Anfang der Regenzeit, welcher die Festzeit 
bestimmte. 

1) Midr. Schemuel 28, 6. 2) Bab. mez. VIII 6. 
3) Ned. Vlll 5. •) Taan. I 2. 
5) Schir R. 7 (68•), vgl. Pesikt. 195•. 
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Bei der Landbevölkerung Palästinas dürfte heute eine klare 
Vorstellung über den entscheidenden Einfluß der wechselnden 
Stellung der Sonne zur Erde nicht vorhanden sein, geschweige, 
dafi man ahnte, wie eben sie auch das Klima der nördlichen 
Länder bestimmt. Die Jahreszeiten kommen von selbst oder 
wie 1. Mos. 8, 22 und Ps. 7 4, 17 infolge göttlicher Anordnung, 
die dann an die Gestirne, besonders Sonne und Mond, geknüpft 
wäre. Viele denken sich dabei die Erde (el-wata) noch immer 
als eine Platte, die der Himmel wie eine Melone umgibt. Auf 
der inneren Seite ihrer Schale sind die Sterne ausgesät, und 
Sonne und Mond ziehen da ihre Bahnen. Im Altertum ist es 
nicht anders gewesen, und auch der biblische Schöpfungsbericht 
wird eine derartige Vorstellung voraussetzen, wenn er l.Mos.1, 14 
den Lichtern am Firmament die Aufgabe zuweist, Zeichen für 
Zeiten, 1) Tage und Jahre zu sein. Selbst der Siracide (43, 1 ff.), 
das Henochbuch (72-78), das Jubiläenburh (2, 8 ff.) und die 
griechische Baruchapokalypse (6-9) führen darüber nicht hin­
aus. Doch gibt es die Ansicht des aus Babylonien stammenden 
palästinischen Lehrers Nathan, dafi die Sonne im Sommer auf 
der Höhe des Firmaments wandele, weshalb die Welt glühend, 
die Quellen aber kalt seien. Im Winter wandele sie am unteren 
Saume des Firmaments mit der entgegengesetzten Wirkung. 11) 

Nach dem Palästiner Jochanan hat es dieselbe Wirkung, dafi 
die Sonne im Sommer hinter dem Himmelsgewölbe oben, im 
Winter unten ihren Sitz hat, 8) wo das Himmelsgewölbe wohl 
als eine die Erde umgebende Kugel gedacht ist. Nicht viel 
sachgemäßer ist die Ansicht von einem doppelten Antlitz der 
Sonne, einem sommerlichen Feuergesicht und einem winterlichen 
Hagelgesicht, beide gemäßigt durch den Einflufi von der anderen, 
jeweils abgekehrten Seite. 4) ~azwini weiß Besseres, wenn er 
betont, dafi die Sonne sich jedes Jahr je einmal gen Süden und 
gen Norden neige,l1) Aber da, wo er von den Jahreszeiten 
handelt, 6) wird keine bestimmte Folgerung daraus gezogen, ob-

1) Streiche das ü vor lemo'adlm. 1) b. Pes. 94b, 
3) Ber.R.6 (12b), vgl.Bacher, Agada der Tannaiten ll,S.221. 
') Pirke R. Eliezer 6. 5) Kosmogr. I, S. 24. 52. 85. •) A. a. 0., S. 85 f. 
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wohl er von der für die Jahreszeiten bedeutsamen wechselnden 
Länge des Tages und der Nacht sehr wohl zu reden weiß. 

Selbstverständlich ist jedermann auch heute bekannt, dafi 
die Tage im Sommer länger sind als im Winter, weil die Sonne 
früher aufgeht und später untergeht. Man sagt vom i(}är: 
bitwäzan el-lel win-nehär, "Es wird gleich die Nacht und der 
Tag'' (el-i/sbebe), und kennt also die Tag- und Nachtgleiche im 
März, und sicher auch im September, die ~azwini auf den 18. 
dieser Monate festlegt. 1) Doch bringt die Lage Palästinas auf 
dem Erdball mit sich, dafi der Unterschied der Länge von Tag 
und Nacht wesentlich geringer ist als bei uns. Wenn wir den 
längsten Tag auf 16 Stunden 45 Minuten, den kürzesten auf 
7 Stunden 34 Minuten, also auf weniger als die Hälfte, berechnen, 
entsprechen in Jerusalem 14 Stunden 14 Minuten für den längsten, 
9 Stunden 55 Minuten für den kürzesten Tag, der also mehr als 
zwei Drittel des längsten Tages beträgt. So nach den von Herrn 
J. E. Dinsmore in Jerusalem mir gegebenen Daten. Brawer 
hat als mittlere Tageslänge für Juni nur 14 Stunden 10 Minuten, 
für Dezember 10 Stunden 8 Minuten.1) Im Henochbuch (72, 14. 26) 
werden dem längsten Tage und der längsten Nacht zwölf von 
achtzehn Teilen des astronomischen Tages, also 16 Stunden, 
gegeben, was auf nördlichen Ursprung des astronomischen Teiles 
des Buches deutet. ~azwini 'steht Palästina nahe, wenn er für 
den längsten Tag vom Aufgang des Morgenlichts (fegr) bis zum 
Sonnenuntergang am 17. Juni 15 Stunden , für den kürzesten 
am 17. Dezember 9 Stunden annimmt. 3) 

Folgende Zeiten für Sonnenaufgang und Sonnen­
untergang gibt das von Luke und Keith-Roach heraus­
gegebene offizielle Handbook of Palestine (1922), S. 129: 

1. Januar 
1. Februar 
1. März 

1) Kosmogr. I, S. 77. 79. 

Aufgang 

6.50 

6.31 

6.03 

Untergang 

4.38 

4.57 

5.25 

1) The phototechnical Climate of Palestine (1927), Sonderdruck aus 
Ha-Rephua, S. 322. 8) Kosmogr. I, S. 64. 
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Aufgang Untergang 
l. April 5.28 6.-
1. Mai 4.58 6.30 
1. Juni 4.35 6.53 
1. Juli 4.32 1) 6.46 
1. August 4.49 6.39 
1. September 5.18 6.10 
1. Oktober 5.51 5.37 
1. November 6.24 5.04 
1. Dezember 6.46 4.42 

Hiernach hätte der längste Tag 14 Stunden 18 Minuten, der 
kürzeste 9 Stunden 56 Minuten. Es wird nicht gesagt, ob dies 
die astronomischen oder wirklich beobachteten Zeiten sind und 
für welchen Ort sie genau gelten sollen. Zu beachten ist jeden­
falls, daß in Palästina die Dämmerungszeit kürzer ist als be 
uns, so daß die Länge des Tages sehr viel mehr durch Aufgang 
und Untergang der Sonne bestimmt wird, als wir es gewöhnt 
sind. Näheres unter "Die Tageszeiten". 

Für die Beurteilung der Wirkung des Sonnen 1 ich t e s ist 
neben seiner Dauer natürlich von Bedeutung die Bewölkung, 
die Luftfeuchtigkeit und der Winkel, in welchem die Sonnen­
strahlen den Erdboden treffen. In allen diesen Beziehungen 
bedingen die Verhältnisse Palästinas einen bedeutend größeren 
Einfluß der Sonne als in Deutschland. B r a wer 2) nennt als 
Maximum und Minimum der mittäglichen Sonnenhöhe für Jeru­
salem 81° 40,5' und 34° 46,5', für Warschau, das ungefähr Berlin 
entspricht, 61° 13,9' und 14° 19,9', und als Stärke der strahlenden 
Hitze am Erdboden für Jerusalem ein Maximum von 0,76, ein 
Minimum von 0,37, während in der Höhe von Warschau 0,66 
und 0,095 entsprechen würden. 1) Danach ist also zu bemessen, 
wenn die als ein Held gedachte Sonne, welche im Hebräischen 
männlichen Geschlechts ist, über den Himmel so wandelt, daß 
nichts vor ihrer Hitze verborgen bleibt (Ps. 19, 7). 

Neben den zwei großen Hälften des Jahres kennt der 
Palästiner doch auch eine weit er e Te i I u n g desselben. Vor 

1) Sicher irrig, lies 42. 2) A. a. 0., S. 321. 
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allem ist ihm die zweite Hälfte der Regenzeit wichtig als er-rabi', 
d. h. als die Zeit des frischen Wuchses des Pflanzenkleides des 
Erdbodens und damit einer Fülle von Futter für die milch­
gebenden Haustiere. Besonders der Herdenbesitzer ist von 
diesem Frühling beglückt, aber auch jeder andere freut sich 
des Überflusses von Milch, Dickmilch und Butter, welchen sie 
bedeutet, und allen erscheint der Anblick der nach langer Kahl­
heit ergrünten Erde wie ein entzückendes Wunder. Die S. 10 
schon erwähnte Redensart, welche den Mond neben den Jung­
wuchs (rabl') stellt, ist ein Zeugnis dafür. Er gehört ganz 
eigentlich zur Heimat. Darum sagt man 1): ir' a min rabi' iblädak 
walau inneh /f.el].awän, "Weide voll) Jungwuchs deines Landes, 
und wenn es nur Hundskamillen wären!" Es wäre deshalb 
nicht ganz unmöglich, wie bei Homer drei Jahreszeiten, Winter, 
Frühling und Sommer, zu unterscheiden. 2) Doch ist die vierte 
Jahreszeit eines vom Sommer zu trennenden Herbstes (!)arif) 
nicht unbekannt. Aber während man für den Frühling ohne 
weiteres die Monate sbäf, ir,Jär, nisän nennen würde, ist man 
über die Zeit des Herbstes nicht ebenso klar. Die Verschieden­
heit des Wetters gibt jedes Jahr dafür einen anderen Anfang, 
der mindestens um einen halben Monat schwanken kann. Doch 
gehört der Herbst sicher in die Monate elill, tisrin auwal und 
tisrin fäni, in denen die Baumwelt sich zum Winterschlaf rüstet, 
während die sommerliche Schlafzeit der niederen Gewächse zu 
Ende geht. Der Beduinenkalender setzt in diese Zeit die drei 
Monate des l}afar, somit der Gelbzeit, und nimmt also an, dafi 
von grünem Wachstum in dieser Zeit nichts zu sehen ist. Aber 
man denkt auch daran, dafi sie der Gesundheit der Menschen 
schadet, indem sie durch ihre Ostwinde und den Übergang zur 
kalten Jahreszeit krank macht (el-i/f.bebe). Daran denkt wohl 

1) Baumann, ZDPV 1916, S. 161, wo .,Wollblumen" für .,Hunds­
kamillen". Die Hundskamille (Anthemis Cotula) dient nebenbei den Kindern 
nicht zu einem Liebesorakel, sondern zur Be&ntwortung der häßlichen 
Frage: immak fzurra willa frafzbe, .,Ist deine Mutter eine Edle oder 
eine Hure?" 

») I d e l e r, Chronologie I, S. 243. 
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auch die jüdische Tradition, wenn sie Gottes Beschützung des 
Hauptes am Tage des Kampfes (neseM Ps. 140,8 auf die Zeit 
bezieht, in welcher "der Sommer an den Winter stöfit'' (nöSe{c). 1) 

In elgi rechnete man die Zeit des egrad und der arba' änije 1) 

als Winter (site), die Monate sbäf, a(Jär und f}amis als Frühling 
(rabi') und schlofi daran als besondere Zeiten die drei Monate 
{cefj "Sommer" und die drei Monate der fiafarijät, 8) die ja ohne 
Zweifel als zusammenhängende Zeiten gedacht sind. 

Als eine feste, vom Wetter unabhängige und vom Sonnen­
lauf durch die beiden Tag- und Nachtgleichen und die Sonnen­
wenden bestimmte genaue Vierteilung des Jahres kennt ~azwini 
die vier Jahreszeiten (ful!ill) er-rabi', ef!-f!Bf, el-!Jarif und 
e8-sita, deren Eigenart er anschaulich schildert.') Sie beginnen 
ihm am 18. a(Jär, 18. l;lzerän, 18. elill und 19. käniln. So werden 
sie auch im Bewußtsein der gebildeten Araber kalendermäßig 
feststehen. 6) 

Ebenso hat die jüdische Anschauung im Jubiläenbuch (6, 23f.) 
vier Jahreszeiten von je 13 Wochen, welche das mit dem 
Passahmonat (Nisan) beginnende Jahr in vier Teile zerlegen. Ihr 
Beginn am 1. des 1., 4., 7. und 10. Monats soll festlich begangen 
werden. Das Henochbuch deutet Kap. 72 dieselbe Scheidung 
durch Erwähnung der vier Abschnitte des Sonnenlaufes an und 
beschreibt sie 82, 11-20 genauer als zusammenhängend mit der 
Herrschaft bestimmter "Führer", welche Gestirne sind, die unter 
der Aufsicht eines von Gott eingesetzten Engels in festen Bahnen 
laufen (82, 7-10). Die göttliche Ordnung ist dafür das Ent­
scheidende, eine natürliche Erklärung wird nicht versucht. Später 
bezeichnet man die vier Jahreszeiten nach den vier Wende­
punkten (te{ciiphöt) des Sonnenlaufes und benennt sie nach den 
Monaten, welchen diese angehören, als Tekupha des Tischri, des 
Tebeth, des Nisan und des Tammuz.6) Weil die Jahreszeiten 

1) j. Jeb. 14d. 2) S. unter B II 1. 
8) S. das Verzeichnis der Monate, S. 21. 
') Kosmogr. I, S. 52. 85f. 5) S. Harfouch, Drogman Arabe, 8.69. 
•) Pirke R. Eliezer VI. VIII. Eine Andeutung in dieser Richtung enthält 

Weish. Sal. 7, 18. 
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diesen Teilen des Sonnenlaufes entsprechen, kann man die 
Himmelsrichtungen bestimmen, indem man den Ort des Sonnen­
aufgangs und Sonnenuntergangs am Anfang der Tekuphoth von 
Tammuz und Tebeth beobachtet. 1) Der Aberglaube, dafi man am 
Beginn der Tekupha kein Wasser aus dem Fluß trinken solle, 
weil ein Blutstropfen, der vom Himmel fällt, es vergiftet hat, 2) 

scheint okzidentalen Ursprungs zu sein. 8) Die Tekupha des 
Tischri leitet die Saatzeit ein, die Tekupha des Tebeth die Kälte­
zeit, in welcher eine Exilierung ein Unglück wäre 4) (und in der 
nicht flüchten zu müssen, die Jünger Jesu bitten dürfen, Matth. 
24, 20), die Tekupha des Nisan die Erntezeit, die Tekupha des 
Tammuz die Hitzezeit, in welcher der Exulant ohne Schaden 
auf Wegen und freien Plätzen schlafen und überall Trauben 
am Weinstock und Feigen am Feigenbaum finden würde. 6} 

Diese Vierheit der Jahreszeiten lehren die Pirke Rabbi Eliezer 
Kap. VIII, die in Kap. VI die Sterne nögah (Venus), sabbetaj 
(Saturn), ta'alummä und na'amön als die Ausgangspunkte 
der Sonne aufführen. Das jerusalemische Targum I hat dem­
entsprechend 1. Mos. 8, 22 "Samen und Ernte" in die Tekuphoth 
von Tischri und Nisan, "Kälte und Hitze" in die Tekuphoth von 
Tebeth und Tammuz umgedeutet und dann "Sommer und Winter" 
ohne jahreszeitliche Bestimmung gelassen, wie auch Pirke R. 
Eliezer, Kap. VIII, von ihnen nur sagen, dafi sie zu ihrer Zeit 
kommen. In volkstümlicher Weise wird and,erwärts von der 
Sonne gesagt, dafi sie im Nisan, Ijjar und Siwan auf den Bergen 
wandele, um den Schnee zu schmelzen, im Tammuz, Ab und Elul 
im bewohnten Lande, um die Früchte zu reifen, im Tischri, 
Marcheschwan und Kislew auf. den Meeren, um die Ströme aus­
zutrocknen, im Tebeth, Sehebat und Adar in der Wüste, um die 
Saaten (des bewohnten Landes) nicht zu dörren. 6) Mit An­
spielung auf die vier Namen der Erde im Hebräischen sagte 

1) j. Erub. 22•, vgl. b. Erub. 56•, Tos. Erub. VI 3. Eine Andeutung in 
derselben Richtung s. Weish. Sal. 7, 18. 

2) Schulchan Aruch, Jore Dea 116, 5 (Mose Isserles nach Abudarham). 
8) Nach Gaon Haj, s. Brück, Rab. Ceremonialgebräuche, S. 43. 
') Ech. R. I zu 1, 14 (33b). $) Ebenda. 6) b. Pes. 94b. 
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Schim'on ben Gamliel, 1) dafi die erste Tekupha die Früchte der 
Erde bereite (mer~ä, vgl. er~). die zweite die Früchte {der 
Bäume) würze (metabbelet, vgl. tebel), die dritte die Erde in 
Erdklumpen (bülin schel-adämä, vgl. adämä) verwandele,2) die 
vierte die Früchte der Erde abräume (mörefs.et, vgl. arfs.ä). Alles 
dies steht der natürlichen Betrachtnngsweise nahe. Gelehrte 
Künstelei ist es aber, wenn aus 1. Mos. 8, 22 eine S e c h s z a h 1 
der Jahreszeiten herausgerechnet wird. Je zweimonatliche 
Perioden der Saat, des Herbstes (/:löreph), der Kälte, der Ernte, 
der Fruchtzeit (fs.aji$) und der Hitze sollen aufeinander folgen, 
wobei der Beginn von Anfang, Mitte oder Ende Tischri ge­
rechnet werden kann. 3) Dazu fehlt im heutigen Palästina jede 
Parallele, wenn man nicht auf die Reihenfolge der ländlichen 
Arbeiten zurückgreifen will. Sehr bedenklich ist auch, dafi die 
Zeit der Kälte (/s.ör) auf die Frühlingsmonate fällt, was der Natur 
widerspricht. Das Alte Testament zeigt außerdem keine Spur 
einer Vier- oder Sechsteilung des Jahres. 

Auf griechischem Gebiet gehört hierher die Sieben­
teilung des Jahres bei Galenus 4) in Frühling {~q) von 
Frühlings Tag- und Nachtgleiche (26. März) bis Plejadenaufgang 
{29. Mai), Sommer (&i(Jos) von da bis zum Aufgang des Sirius 
{28. Juli), Fruchtzeit {önwqa) bis zum Aufgang des Arktur 
{21. September), Nachfruchtzeit ((J)..'ftvonwqov) 5) bis Plejaden­
untergang (5. November), Saatzeit {uno(J"l.,;os) bis zur Winter­
sonnenwende (26. Dezember), Winter (xetf.Lwv) bis zum Spät­
aufgang des Arktur {27. Februar), Pflanzzeit {gJv.,;aÄ.td).5) Im 
Grunde handelt es sich hier um einen Wirtschaftskalender. Der 
klimatischen Wirklichkeit steht näher die von Hip p o k rate s 6) 

1) Ber. R. 13 (2Bb). 
2) Nach Klein, ZDPV 1914, S. 225, durch den Regen. 
3) Tos. Taan. I, 7, Ber. R. 34 (69b), b. Bab. mez. 106b. 
4) Comm. I in Hippocr. liber I Epidemiorum, Ausg. Kühn XVII 1, S. 17 f., 

vgl. I d e l er , Chronologie I, S. 250 ff., der die Daten berechnet und die 
Grenzen des "Winters" genauer bestimmt hat, als Galenus es tut. 

5) Im Brief Judae V. 12 vorausgesetzt als einzige neutestamentliche 
Erwähnung einer über Sommer und Winter hinausgehenden Jahreszeit. 

1) De diaeta 68. 
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unter gesundheitlichem Gesichtspunkt vollzogene Scheidung in 
Winter vom 14. November bis 28. März, Frühling von da bis 
14. Mai, Sommer bis 14. September, Herbst bis 14. November. 
Untergang und Aufgang der Plejaden (14. Nov., 14. Mai), Auf­
gang des Arktur (14. Sept.) und die Frühlings-Tag- und Nacht­
gleiche sind die Bezeichner der Grenzen, welche viermonatigen 
Winter und Sommer, aber nur zweimonatigen Frühling und 
Herbst bedeuten. Auch für Palästina wäre das eine recht 
mögliche Einteilung des Jahres; sie würde betonen, dafi Frühling 
und Herbst nur kurze Übergänge zwischen den eigentlichen 
beiden Hauptjahreszeiten Sommer und Winter sind. 

Die Geoponica, Kap. 1, lehren dagegen vier gleichlange 
Jahreszeiten, die nicht an die vier großen Punkte des Sonnen­
laufes geknüpft sind. Der Frühling läuft hier vom 7. Februar 
bis 7. Mai, der Sommer vom 8. Mai bis 7. August, der Herbst 
vom 8. August bis 9. November, der Winter vom 10. November 
bis 6. Februar. Gleich darauf wird durch die Erwähnung des 
Aufgangs und Untergangs der Plejaden am 10. Juni, bezw. 
2. November eine Zweiteilung des Jahres angedeutet, aber 
gleichzeitig klar gemacht, dafi die Vierteilung davon unab­
hängig ist. 

Als an Galenus erinnernd, aber nicht durch die Gestirne, 
sondern durch den christlichen Festkalender bestimmt, werde 
zum Schluß genannt eine Teilung des Jahres in sieben 
fünfzigtägige. Perioden (f)amsiniii), welche Canaan als 
in ganz Südpalästina bekannt mitteilt. 1) Folgende Liste wäre 
danach aufzustellen: 1. von Lyddafest (3. Nov.) bis Weihnachten 
(25. Dez.), 52 Tage; 2. bis zu den Osterfasten (etwa 14. Febr.),2) 

51 Tage; 3. von da bis Ostern (etwa 11. April), 56 Tage; 4. bis 
Pfingsten (etwa 29. Mai), 48 Tage; 5. bis Eliasfest (20. Juli), 52 Tage; 
6. bis Kreuzfest (14. Sept.), 56 Tage; 7. bis Lyddafest (3. Nov.) 

1) ZDPV 1913, S. 272, vgl. S t e p h an, JPOS II, S. 164 f. 
1) Die an Ostern hängenden Daten gebe ich nach J.{azwinis griechischem 

Kalender. Natürlich sind hier Abweichungen möglich. 1912 fiel der An­
fang des Fastens auf den 5. Februar, das griechische Ostern auf den 
25. März, Pfingsten auf den 13. Mai. 
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50 Tage. Wirtschaftlich wird die erste f)amsinije als Saatzeit 
bestimmt, die vierte und fünfte als Erntezeit für Hülsenfrüchte 
und Cerealien, die sechste als Zeit des manfara, des "Wacht­
turms", d. h. des Wohnens in den Feigen- und Weingärten, die 
siebente als die Zeit der ma'l}era "Presse", d. h. der Oliven­
lese und des Ölpressens. Die Beobachtung, dafi einige der 
durch christliche Feste bestimmten Perioden für ländliche Arbeiten 
ungefähr fünfzigtägig sind, dürfte dazu geführt haben, sie durch 
das ganze Jahr hindurch zu rechnen, das in sieben zweiund­
fünfzigtägige Zeiten sehr wohl teilbar ist. 

Wir würden nach dem Obigen Veranlassung gehabt haben, 
den Jahreslauf nur in die beiden grofien Teile Sommer und 
Winter zu zerlegen, wenn nicht die Notwendigkeit vorgelegen 
hätte, den Übergangszeiten dabei besondere Aufmerksamkeit zu 
schenken. Auf diese Weise kommen wir doch wieder zu einer 
Vierzahl der Jahreszeiten. Nur werde im voraus betont, dafi 
Frühling und Herbst nur als Übergänge gemeint sind, woraus 
dann folgt, dafi von einer strengen Scheidung der vier Zeiten 
nicht die Rede sein kann und ein Obergreifen nach vorn und 
hinten beständig vorkommen mufi. Dabei rechne ich, wie es 
auch Ibn el-'Awäm tat/) den Herbst von September bis November, 
den Winter von Dezember bis Februar, den Frühling von März 
bis Mai, den Sommer von Juni bis August, und bitte im voraus 
um Entschuldigung, wenn infolge des inneren Zusammenhangs 
des Ganzen und der Flüssigkeit der Grenzen gelegentlich Wieder­
holungen vorkommen und Verweisungen nach vor- und rück­
wärts vorgenommen werden müssen. 

1) Kitäb al-feläha XXX 8, vgl. den Jahresbeginn am 1. Sept., oben S. 24. 
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B. Der Jahreslauf. 
I. Der Herbst. 

1. Die erstorbene niedere Pflanzenwelt. 

Den Herbst (f)arif) schildert E:azwini mit den auch für 
Palästina zutreffenden Sätzen 1): "Die Pflanzen werden 

welk, die Bäume verändern sich, und ihre Blätter fallen. Das 
Wasser wird kalt, der Nordwind weht, es verändert sich das 
Wetter. Das Wasser nimmt ab, die Ströme werden schwach, 
die Quellen versiegen. Die Arten der Pflanzen verdorren, die 
Früchte nehmen ein Ende, und die Leute verwahren Beere und 
Frucht.'' Doch ist die weitverbreitete Vorstellung übertrieben, 
welche Exner 2) mit den Worten ausdrückt: "Im Sommer 
trocknet in der langen Periode der Dürre der Erdboden 
(Palästinas) so sehr aus, dafi aller Pflanzenwuchs aufhört." 
Es gibt auch in Palästina der Pflanzen genug, welche durch 
Behaarung und andere Mittel sich auf die starke Wirkung des 
Lichts und der Wärme eingestellt haben. Aber allerdings, die 
in der Regenzeit aufgespeicherte Bodenfeuchtigkeit wird durch 
den Tau nicht hinreichend ergänzt und nimmt ab. Da stirbt 
selbst die sommerliche Pflanzenwelt, die doch zum größeren 
Teil nur einjährig ist, schließlich dahin. Verdorrt zum größten 
Teil bedecken das Ackerland des Gebirges niedere DisteIn mit 
dem dünnen Geäst von Carthamus glaucus (ar. /siis oder JsiilJ) 
und den gröberen Stauden von Centaurea pallescens (ar. murrer, 
durdär), die durch ihre Namen an die Dornen und Disteln 
(hebr. /sO$ und dardar) von 1. Mos. 3, 18 erinnern. Höhere 

1) Kosmog1·. I, S. 86. 2) ZDPV, 1910, S. 127. 
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Distelarten, die bis zu Mannshöhe emporstreben können, um­
säumen ersterbend die Wege. Die prächtig-blaue Ku g e 1 d ist e 1 
des Gebirges (Echinops viscosus, ar. l)umra) hat nur noch zer­
flatternde Blüten. Die wilde Ar ti s c h o c k e der Ebene (Cynara 
syriaca, ar. l)urfes el-l;tamir), die Königin unter den Disteln mit 
stolzer violettpurpurner Krone, ist dahin. Mit Recht sagt das 
Sprichwort von ihr und ihren Verwandten 1): l;takiak zei el-l)urfes, 
"Deine Rede ist gleich der Distel", d. h. sie hat nichts an sich 
und in sich. Und doch steht sie noch im Tode wie eine echte 
Königin, ohne zusammenzusinken. Viel bescheidener bedeckt 
weithin das felsige Gelände Mitte September schon mit ge­
bräunten Blättchen das dornige Becherkraut (Poterium 
spinosum, ar. nets, billän), das wie unsere Heide die Berg­
landschaft beherrscht, aber doch ganz anderer Natur ist. Mit 
scheinbar unverwüstlichem Leben zeigt immer noch gelbe Blüten 
eine behaartblättrige Hau h e c h e 1 ( Ononis N atrix, ar. baswa) 
auf den kahlen abgeernteten Feldern, während ihre Schwester 
Ononis antiquorum (ar. sibrul$) längst zu einem blofien Dorn­
sträuchlein geworden ist. Höher ragt mit rötlichen Blüten ein 
Knöterich (Polygonum equisetiforme, ar. l$u44äb), mit lila­
farbeneo Blüten eine Bleiwurz (Plumbago europaea, ar.IJämse), 
mit hellgrünen Blättern und ährenartig stehenden kleinen weifien 
Blüten verschiedene Arten der Sonnenwende (Heliotropium 
Bovei und rotundifolium). Am meisten fallen auf die langen 
Stengel des wilden Fenchel (Foeniculum officinale, ar. Sömar), 
die 2,40 m hoch werden können2) und noch immer ihre gelben 
Blüten tragen. Das jüdische Recht kennt ihn als gufnän (gufnin),8) 

bezw. 8umrä.4) In Galiläa hatte man von ihm das aramäische 
Sprichwort 6): sumrä sämar märeh, min metal läkh 'im tiblaijä, 
"Schumra, dein Name heifit: es wartet sein Herr. Wer ver-

1) Baumann, ZDPV 1916, S. 192. Mehrere Distelarten heißen IJurfe!, 
s. Verzeichnis Dinsmore-Dalman, Nr. 982.986.993.995. 

2) Heiliges Land 1916, S. 189; vgl. PJB 1921, S. 76. 89, wo "Anis" in 
"Fenchel" zu verbessern ist, vgl. 1922/23, S. 105. 

3) Tos. Kil. I 1; vgl. Dem. I 1. 
4) j. Dem. 21 d, 5) Eben da. 
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gleicht dich mit den Gewürzen?" d. h. trotz deines Duftes bist 
du blofi ein elender Sklave. Schuster, bleib bei deinem Leisten! 

R o 11 pflanzen. 
Die überall häufige und durch ihre breiten fleckigen Blätter 

auffallende Distelart Gundelia Tournefortii, der 'akküb oder ka'üb 
der Araber, die 'akkäbit der Juden, welche sie neben der wilden 
Artischocke (Cynara syriaca, hehr. /sinäras, vgl. oben) für die 
Dornen und Disteln von 1. Mos. 3, 18 nennen/) ist dadurch auf­
fallend, dafi sie, ohne welk zu werden, abstirbt und dann wie 
ein Gespenst dasteht, indem sie die saftlos gewordenen Blätter 
noch im Tode spreizt. Und nun schrumpft ihr Stenge} am Boden 
zusammen, der Wind löst ihn ohne Schwierigkeit von der Wurzel, 
und bald kommt die Zeit, in der die ganze Staude, vom Winde 
getrieben, unstät und flüchtig über die kahlen Felder rollt. Es 
ist sehr denkbar, dafi der galgal von Jes. 17, 13 und Ps. 83, 14, 
der in Parallele zu Spreu und dürren Halmen steht, die vor 
dem Winde _fliegen, von dieser Distel gemeint ist. 2) In der Tat 
rollt sie, sich überstürzend, einzeln oder mit anderen zusammen­
geballt, radartig über den Boden hin. Kindern ist es vergnüglich, 
sie vor dem Winde laufen zu lassen. Wirbelwinde treiben sie 
zu anderer Zeit hoch in die Luft. In Vertiefungen sammelt sie 
sich zu großen Haufen, manchem willkommen zu einem rasch 
brennenden, laut prasselnden (Pred. 7, 6), ab~r wenig Hitze 
gebenden Feuer. Besonders massenhaft fand ich diese Roll­
disteln im November 1906 auf der moabitischen Hochebene. 
Ich sammelte sie, um meinen Tee darüber zu kochen. Weder 
dort noch anderwärts liefi sich eine andere Distel als Roll­
pflanze beobachten. 3) 

1) Ber. R. 20 (43a). 
2) Das Targum denkt mit galgelti. bei Ps. 83, 14 sicher an das Rad, 

während Sa'adja mit rurbti.la die durch das Getreidesieb fallende Spreu 
zu meinen scheint. Mit Unrecht nennen Ge s e n i u s- Buhl und M a r t i 
Cynara Syriaca als Rollpflanze, zu der sich die hohe Distel nicht eignet. 

8) Fon k, Streifzüge durch die biblische Flora, S. 86 ff., lehnt eben­
falls die wilde Artischocke ab, empfiehlt aber neben Gundelta Tourne{ortii 
besonders Centaurea myriocephala, die nur dem Ostjordanland eigentümlich 
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Das einzige andere Gewächs Paläst\ßas, das zu den Rollern 
gerechnet werden muß, ~st die dem Bergland fremde, nur am 
Ost- und Westufer des Toten Meeres heimische Je r ich o r o s e 
(Anastatica hierochuntica).1) Man nennt sie arabisch kaff el-'agra, 
"Fußsohle der Jungfrau", oder beduinisch schlechtweg kfefe, 
weil sie da sproßte, wo die Jungfrau Maria den Boden der 
Wüste mit ihren Füßen berührte. Die meisten Palästiner kennen 
sie nur als Handelsartikel Jerusalems, zumal sie bei Jericho 
nicht vorkommt, und haben sie nie wachsen oder rollen ge­
sehen. Östlich von der Halbinsel des Toten Meeres trat sie 
mir in beiden Stadien ihres Wesens entgegen, als ein Sträuchlein 
mit mattgrünen Blättern und unscheinbaren weißen Blüten, und, 
vom Boden gelöst, als ein Ball hellfarbiger, holziger, blattloser 
Zweiglein bis zu 22 cm Durchmesser und 12 cm Höhe. So 
krümmt sich die dürrgewordene Pflanze zusammen, nachdem 
die Blätter abgefallen, die Samen ausgestreut sind und die 
pfahlförmige Wurzel sich aus dem Boden gelöst hat. In dieser 
Form wird sie mit der Wurzel zum Spielball der Winde. Wenn 
man sie ins Wasser legt, strecken sich die zusammengekrümmten 
Zweiglein, und die Hülsen der Samenkapseln, die daran sitzen, 
tun sich auf, wie wenn rötliche Blumen erblühten. Aber ihre 
"Auferstehung" ist nur Tod in veränderter Form; in den Boden 
gesetzt, würden sie nicht wieder wachsen. Daß sie in der 
Nacht von Weihnachten von selbst erblühen, wie manche Pilger 
berichteten, 2) ist natürlich nur eine Sage. Aber etwas Wunder­
bares hat die Pflanze an sich, so daß man es versteht, daß in 
der Wüste bei Kairo schwangere Frauen aus ihrem Verhalten 
im Wasser auf rasche oder langsame Geburt schließen. 3) 

ist, aber auch Eryngium- und Gypsophila-Arten. Keine von ihnen sah 
ich jemals als eigentliche Rollpfianzen. 

1) Vgl. Schick, PEFQ 1900, S. 63ff. {Abbildung), Killermann, 
Blumen des Heil. Landes, S. 73. 89. 122 (Abbildungen) , BI an c k e n h o r n, 
Naturwissenschaft!. Studien, S. 122. 136, Dunkel, Heiliges Land 1925, 
S. 149 {Abbildung). 

2) Wal c h, Caiendarium Palaestinae oeconomicum {1785), S. 48, mit 
Hinweis auf Tucher, von Neitzschitz, Korten und Le Bruyn. 

3) So F o r s k ä I, Flora Aeg.-Arab. {1775), S. 117. übertragen ist der 
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Ähnlichen Charakter wie die Anastatica hat der viel un­
scheinbarere Asteriscus pygmaeus und graveolens, der bei Jericho 
vorkommt und nach Meinung mancher die Jerichorose der mittel­
alterlichen Pilger war. Er trägt in seinem dürren Zustand am 
Ende seines kurzen Stengels einen. von verholzten Hüllblättern 
umgebenen Fruchtboden, der als Scheinblüte erscheint, wenn er 
durch Wasser angeregt wird, ·aber freilich mit einer Rose kaum 
etwas gemein hat, während die zusammengeballte Anastatica 
daran erinnern kann. 

Von der Jerichorose spricht wohl zum ersten Mal Ludolph 
von Suchern (um 1336-41).1) Er erzählt im Bericht über die 
Wüste zwischen Ägypten und Palästina: "Diese Wüsfe durchzog 
die selige Jungfrau Maria mit dem Knaben Jesus, als sie vor 
Herodes aus Judäa floh, und auf dem ganzen Wege, den sie 
gezogen sein soll, wachsen dürre Rosen, welche man in jenen 
Gegenden Jerichorosen nennt. Die Rosen sammelt man in der 
Wüste Balduins 1) und verkauft sie den Fremden für Brot." 
Hinzugefügt wird noch, dafi die sarazenischen Frauen diese 
Rosen gern bei sich tragen und vor einer Geburt darauf ge­
gossenes Wasser trinken (s.o.). Nun hat Range 3) weder die 
Anastatica noch den Asteriscus für die Gegend jener Küsten­
straße nachgewiesen, während die erstere in der Sinaiwüste 
vorkommt.') Es ist sehr möglich, dafi man die Anastatica zum 
Verkauf an die Pilger nach der Küstenstraße gebracht hat. Der 
Name hängt gewiß mit den Jerichorosen von Sir. 24, 14 zu­
sammen, welche wahrscheinlich Oleander meinen, aber den 

( 

Gedanke bei den Maltesern auf die getrocknete Passionsblume, die ins 
Wasser gesteckt wird, um Geburten zu erleichtern, s. Ilg, Maltesische 
Schwänke und Märchen I, S. 128. 

1) Lat. Ausgabe von Deycks (1851), S. 69f., niederdeutsche Ausgabe 
von Kosegarten (Greifswald 1861), S. 52. 

I) Zu dieser Bezeichnung der Wüste an der Küstenstrafte nach Ägypten 
vgl. PJB 1924, S. 52. 

1) Die Flora der Sinaiwüste (1921). 
') Kaiser, Die Sinaiwüste (1922), S. 69, Johan Tueher (1479), Reyss­

buch des heyl. Lands (1584), S. 364•. Nach Musil, Arabia Petr.II, S. 256, 
wächst die Anastatica in der südlichen Araba. 
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Anlafi gaben, dafi man die auch in Jericho verkauften seltsamen 
Pflanzen mit diesem Namen begabte. Dafi zu den Beinamen 
der Maria in der Lauretaoischen Litanei Rosa mystica gehört, 
mag die Pilger veranlaßt haben, nach der Blume zu fragen, es 
paßte zu dem eigenartigen Verhalten der Pflanze. Vernünftige 
fanden sie wie Felix Fabri 1483 in den Gärten von Jericho, 
wahrscheinlich als gefüllte Oleanderblüten. Als kaff mirjam 
"Marienfufjsohle" wurde aus unbekanntem Grunde bei Alexan­
dria auch der Keuschlammstrauch (Vitex agnus castus) be­
zeichnet,1) während der in Ägypten vorkommende Asteriscus 
pygmaeus dort nu/td heifit.ll) 

Aber nicht nur als "Roller", zu denen übrigens der Aste­
riscus nicht gehört, sind obige Gewächse bedeutsam. Sie sind 
gute Beispiele der im Sommer zwar ersterbenden, aber nicht 
verfallenden, sondern sich versteifenden und verholzenden 
Pflanzen, die Palästina eigen sind. Eine Königskerze (wohl 
Verbascum sinaiticum, ar. 'amaije) prangte am Felde bei Jeru­
salem mit Blättern bis 55 cm Länge, einem Stengel von 1,65 m 
Höhe und einem Durchmesser der Pflap.ze mit ihren Seiten­
zweigen von 1,20 m. Bei ef-fäbera wurden Disteln bis 2,60 m 
Höhe gemessen.3) Im Ostjordanischen gera8 sah ich am 18.April 
1925 vorjährige dürre Stengel einer Distelart (Scolymus) von 
2,10 m Länge und Königskerzen 2,45 m hoch bei 4 cm Dicke des 
verholzten Stengels. Sie hatten den Stürmen und Regengüssen 
des Winters stand gehalten und konnten noch einen zweiten 
Sommer erleben, wenn man sie nicht umbrach und als Besen 
verwandte, wie mir von den Königskerzen erzählt wurde. 

2. Bäume, Felder und Zisternen bei Beginn des Herbstes. 
Von den Bäumen, welche nicht ·wie die meisten niedrigen 

Gewächse in Palästina einen Sommerschlaf halten, stehen jetzt 
die das Laub wechselnden fast alle noch im vollen Schmuck 
ihrer Blätter. Unter den Fruchtbäumen zeigt indes der Mandel-

1) Schweinfurt h, Arab. Pflanzennamen, S. 67 (nach Forskll). 
2) Ebenda, S. 32. 8) Heil Land 1916, S. 189. 
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bau m (Prunus Amygdalus, ar. löz) mit seinen sich öffnenden 
Fruchtschalen, dafi er sein diesjähriges Werk vollendet hat, und 
würde jedenfalls in der Küstenebene schon kahl dastehen. Die 
Feigenbäume (Ficus carica, ar. tin) lassen ihre großen Blätter 
hängen, deren Ränder anfangen, bräunlich oder schwärzlich zu 
werden. Blaue und grüne Früchte locken zum Pflücken. Aber 
der im Hochsommer so dichte Schatten ihrer sich zuweilen bis 
zum Erdboden senkenden Zweige, unter denen sich Nathanael 
verbarg (Joh.1,48)1) und von dem man heute noch singen kann 2): 

ta/;lt et-tine tbauwasna, "Unter dem Feigenbaum haben wir uns 
geküßt", wird nun lückenhaft und das Aussehen des Baumes 
wird nun unruhig und unerfreulich. Der Araber liebt ohnehin 
nicht, unter dem Feigenbaum zu schlafen, weil er ihn als maskii.n 
"(von Dämonen) bewohnt" betrachtet ('al$/sii.r), was man schon 
in talmudischer Zeit geglaubt hat. 3) Trotzdem wird er 1. Mos. 3, 7 
als ein Baum des Paradieses erwiesen. Man fand später, dafi 
gerade, weil Adam sich mit der Frucht des Feigenbaums ver­
sündigt hatte, dieser Baum auch willig war, seine Blätter zur 
Verhüllung der Scham_ herzugeben.') Oder als die Stätte des 
Verstecks von Adam und Eva, wozu sich allerdings dieser Baum 
sehr wohl eignete , war er es selbstverständlich, mit dessen 
Blättern sie sich verhüllten. 6) Als von Dämonen bewohnt und 
deshalb zur Schlafstätte ungeeignet gilt jetzt auch der Johannis­
brotbaum (Ceratonia siliqua, ar. yarrii.b), 6) obwohl seine dunklen 
glänzenden, wenn auch jetzt gekrümmten, immergrünen Blätter 
einen besonders dichten Schatten abgeben. 'Abd el-Wäli wollte 

1) S. meinen Aufsatz "Under the figtree", Expos. Times 1921, S. 252f., 
und Orte und Wege Jesu 3, S. 97. 

1) S t e p h an, Modern palestinian Parallels to the Songs of Songs, S. 50. 
8) b. Pes. 111 b, wo nach dem Text der Münchener Handschrift der 

Schatten des Feigenbaums wie der einzeln stehenden Palme, des Weiß­
dorns, der Kaper, des Christusdorn&, der Euphratpappel als Dämonensitz 
gefährlich ist. · 

') Ber. R. 15 {33•), b. Sanh. 70b; vgl. Koh.R.5 (95a), Pes. Rabb.42 {175a). 
5) Pirke R. Eliezer 20. 
8) So auch nach Canaan, Aberglaube und Volksmedizin, S. 17, und 

Baldensperger, PEFQ 1893, S. 203ff. 
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nicht einmal einen Stock von seinem Holze haben, weil er Un­
glück brächte, und nannte den Baum, der seine Umgebung 
ziert, ebenso wie die zarte Tamariske des Jordantales, makriih 
"widerlich''. Das Rauschen der letzteren wird als ein geheimnis­
volles allahallah gedeutet, das von einem Dämon ausgehe, wes­
halb man unter ihr ebensowenig wie unter einer Sykomore 
schlafen soiP) Die Früchte des Johannisbrotbaums, die dem 
Namen nach wohl der Täufer genossen haben soll, veranlassen, 
des verlorenen Sohnes zu gedenkeq, der nach Luk. 15, 16 mit 
Johannisbrot (ehr. pal. /;läriibaijä) vorliebnehmen möchte, während 
er gewiß lieber Feigenkuchen genossen hätte. 1) Die schwache 
Süßigkeit des Johannisbrots, dessen Wert als Pferdefutter man 
erst neuerdings erkannt hat, 3) wird eigentlich nur von Kindern 
geschätzt. Erwachsene sagen von einem ganz unbrauchbaren 
Menschen'): hii zei Tsarn il-f)arriib mä bin'aq.Q. wala binmarJar, 
"Er ist wie die Johannisbrotschote, er läßt sich weder beißen 
noch kauen." Chanina wollte in Palästina Stämme gefunden 
haben, die er mit seinem Gürtel, dem Gürtel seines Sohnes und 
dem Gurt seiner Esel nicht umspannen konnte. Als er eine 
ihrer Schoten zerbrach, hatte er die Hand voll Honig. Seitdem 
habe sich die Welt gewandelt. 6) Daß das Johannisbrot, wie es 
die Welt kannte,. anderer Natur war, ist das allein Wertvolle 
an dieser Schilderung. 

Scheinbar unveränderlich stehen die nicht wie der Johannis­
brotbaum nur vereinzelt, sondern in größeren Massen vor­
kommenden ö I bäume (Olea europaea, ar. zetiin), die als immer­
grün Ps. 52, 10 ein Bild des unter Gottes Schutz stehenden 
Frommen sein können und die jetzt im Schmuck ihrer Blätter 
und Früchte einen erfreulichen Anblick bieten, den der Siracide 
(50, 10) als Bild eines herrlichen Mannes verwendet. Ihre Haine, 

1) B a 1 d e n s p er g er, a. a. 0. Er nennt die Tamariske katl und meint 
offenbar aJl, das von Tamarix articulata gebraucht wird. 

1) Siphre.,Nu. 89 (24b), vgl. Dalman, Jesus-Jeschua, S. 208f., Aram. 
Dialektproben 2, S. 38, Billerbeck, Kommentar zum N. T. II, S. 214. 

8) Als Viehfutter Luk. 15, 16, Sabb. XXIV 2. 
') Baumann, ZDPV 1916, S. 198. 
5} j. Pea 20•, Sot. 17b, Bem. R. 9 (55•), Midr. Schem. 13,7 (43•f.). 
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die stets die Nähe einer Ortschaft oder eines Klosters verraten, 
wirken in der blendenden Landschaft aus der Ferne dunkel; in 
der Nähe beachtet man mehr ihre durch die Sommerhitze ge­
krümmten kleinen steifen Blätter, die auf der Unterseite fast 
weifi, auf der Oberseite mattgrün sind, und die jetzt noch 
grünen, erst später blau werdenden Früchte , welche Anfang 
September schon 2 cm lang sind und fast ihre volle Gröfie er­
reicht haben. In dieser Zeit. bildet sich ihr Ölgehalt. Der Volks­
mund sagt: lin l)all eliln - fäl) ez-zet fiz-zetün, "Wenn der 
September kommt, - senkt sich das Öl in die Oliven" ('Abd 
el-Wäli), oder: fi elün - bidür ez-zet fiz-zetün, "Im September­
wandert das Öl in die Oliven" (rämalläh). Den Schatten der 
Ölbäume liebt man und läfit sich ohne Bedenken auf die trockene 
Erde unter ihnen nieder. Denn unter ihnen ist es stets luftig, 
weil der Wind ohne Hindernis durch ihre Zweige spielt; auch 
von dem eigenartigen Geruch, welchen der Feigenbaum an sich 
hat, ist er völlig frei. Die Araber haben guten Grund für ihr 
Sprichwort 1): fif!-f!ef faj es-sai}ar wala faj el-l)ai}ar, fiS-sita faj 
el-l)ai}ar wala faj es-8ai}ar, "Im Sommer lieber den Schatten der 
Bäume als den Schatten der Steine, in der Regenzeit lieber den 
Schatten der Steine als den Schatten der Bäume." Der Stein­
schatten wird den Schutz des Hauses meinen, in den man aller­
dings im Winter nicht vor der Sonne, sondern vor Regen und 
Sturm flüchtet. Der Baumschatten hat im Sommer jedenfalls 
den Vorteil, dafi man dabei die freie Luft genießt, deren Be­
wegung die Temperatur mildert. Aber freilich, Palästina ist 
baumarm, und im Sommer ist man oft froh, den "Schatten eines 
starken Felsens in lechzendem Lande" (Jes. 32, 2) zu finden, um 
da rasten zu können. Denn in der Sonnenglut des vollen Mittags 
(Jes. 16, 3) wäre die Rast ohne Schatten eine Qual. Es kam vor, 
dafj ich mit meinen Begleitern vorlieb nehmen mufjte, wenn der 
Felsenschatten auch so schmal war, dafi man mit ihm zu rücken 
hatte, wenn er ein wenig weiter wanderte. Reiten oder wandern 
kann man wohl im Sonnenbrande, aber nicht ruhen. Ein Sonnen-

1) T. Canaan, ZDPV 1913, S. 296. 
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strahl, der die Wange eines Schläfers trifft, kann sie verbrennen. 
Dafi Schatten nicht nur Annehmlichkeit, sondern vor allem 
Schutz gegen verderbende Macht bedeutet, weifi jeder Palästiner 
und findet deshalb seine Verwendung als Bild göttlichen Schutzes 
(Jes. 25, 4; 49, 2; 51, 16; Ps. 17, 8; 36, 8; 91, 1) nur allzu natürlich. 
Dafi der Schatten auch die rechte Hand schützt (Ps. 121, 5), mufi 
bedeuten, dafi Gottes Schutz auch den handelnden Menschen über­
waltet. Wenn freilich das Mädchen Hsl. 2, 3 den Geliebten mit 
einem Apfelbaum vergleicht, dessen Schatten begehrt wird, so 
ist der Schatten und sein Schutz nicht das Wichtige. Denn der 
Apfelbaum, bei dem gewifi nicht an einen Wildling gedacht ist, 
hat eben mehr zu bieten als die Bäume des Waldes, neben die 
er gestellt ist, weil er Früchte hat, deren Duft der Orientale 
ebenso schätzt wie den Geschmack. Ich erlebte, dafi man in 
einer Gesellschaft Äpfel zum Riechen herumreichte. Im heutigen 
Palästina ist auch in Gärten der A p f e 1 bau m (Pyrus malus, 
ar. tuffä/J,), den Joel (1, 12) zu den wichtigen Fruchtbäumen des 
Landes rechnet, eine Seltenheit. Dichten Schatten würde man 
unter ihm vergebens suchen, so dafi Jose ben Zimra mit Recht 
sagt, dafi ihn aus diesem Grunde in der Zeit der Glut jeder­
mann meide, 1) obwohl er unter Bäumen ohne efibare Frucht 
als schön gelten mufi. 2) Aber im Schatten eines B i r n b a ums 
(Pyrus communis, ar. ni}ä$), 3) der auch wild in Palästina vor­
kommt, habe ich in Jerusalem öfters zu Mittag gegessen. Im 
September wäre er noch voll belaubt gewesen, wenn auch seine 
Blätter begannen, sich zu entfärben. 

Weiter verbreitet ist der in Palästina von jeher heimische 
und 5. Mos. 8, 8, vgl. Hag. 2, 19, zu den wichtigsten Produkten 
Palästinas gerechnete Granatapfel (Punica granatum, ar. rum­
män), dessen dunkelrote Früchte mit ihren sonderbaren Krönchen 
zwischen jetzt rötlich werdenden Blättern hervorlugen. Sein fast 

1) Schir R. 2. 3 (25b), Pesikt. 103b. 
1) Midr. zuta 2, 3 (Buher) 25a. 
1) über sein Vorkommen in der nachbiblischen Zeit mit dem Namen 

'ugäz s. L öw, Flora der Juden III, S. 236. Das palästinische Arabisch hat 
'ug~ für die Pflaume, aber ing~ für die Birne. 
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strauchartiger Baum ist kein Schattenspender, weil ihm die breite 
Krone fehlt, und konnte deshalb Hsl. 2, 3 nicht verwandt werden, 
obwohl der Dichter die Früchte mit ihrem zartfarbigen Ionern 
und ihrem süßsauren Saft sehr wohl kannte (Hsl. 4, 3; 6, 7; 8, 2). 
Auch der arabische Dichter findet nur den Granatapfel, wie er 
vom Zweige niederhängt, und sein Inneres mit den glatten 
Körnern zur Verwendung als Bild des Schönen brauchbar. Ein 
Mädchen singt vom Geliebten 1): !Jaiji mä/;lmar !Jdildo - rummän 
'al immo mdelli- rummän 'aia 'tdäno -la/J,rut 'ala feddäno, "Mein 
Bruder, wie rot ist seine Wange, ein Granatapfel, der an seiner 
Mutter (dem Baume) hängt, ein Granatapfel an seinen Zweigen 
{also noch frisch), ich möchte auf seinem Acker pflügen!" 
Wenn Saul 1. Sam. 14, 2 unter einem Granatapfelbaum safi, 
geschah es nicht wegen seines Schattens, sondern weil es ein 
heiliger Baum war, ebenso wie die Tamarisken in Beersaba, 
Gibea und Jabes. 2) Neben dem Granatapfel fällt die Quitte 
(Pyrus Cidonia, ar. sfargal) auf, weil ihre Früchte jetzt in hellem 
Gelb aus dunklen Blättern leuchten. Ihr arabischer Name und 
damit sie selbst ist als ispargal schon aus dem jüdischen Palästina 
nachweisbar. 3) Als einheimischer Baum, weil auch wildwachsend, 
dürfte älter sein der palästinische Weißdorn (Crataegus Aza­
rolus, ar. za'rilr), der nach Maimonides dem 'uzrär von Kil. I 4 
entspricht, während /J,azrär an derselben Stelle (Maimon. 'tzrän) 
nach dem syrischen 'ezrärtä Zizyphus Spina Christi mit seinen 
eßbaren Früchten meinen könnte, wenn nicht wilder und zahmer 
Baum unterschieden sind. 

Ein Schattenspender vor anderen ist wegen seiner breit­
ausladenden dichten Krone unter den Fruchtbäumen die nie 
wild vorkommende und in Palästina also nicht einheimische 
Sykomore {Ficus Sycomorus, ar.gummez), deren starke Stämme 

1) Dalman, Haupt-Festschrift, S. 383. 
1) 1. Mos. 21, 33; 1. Sam. 22, 6; 31, 13. Vgl. oben S. 58. 
8) j. Kil. 27a, Maas. 48d, ispargal wird da dem päri~ der Mischna 

gleichgesetzt, womit auch Maimon i d e s zu Kil. I 4 übereinstimmt. L ö w, 
Flora III, S. 240. 246 ff., hält es trotzdem für einen Irrtum, der alte Name 
der Quitte sei /:labbü~, und päri~ mein~. die Mispel, die Palästina fremd ist. 
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einst ein wichtiges Bauholz abgaben (l.Kön.10,27; 2.Chr.1, 15; 9,27; 
Jes. 9, 9) 1) und noch heute als solches verwandt werden. Sonder­
bar ist das besondere Recht des Sykomorenstumpfes (saddan), 
auf den man kein "Gemüse" pflanzen darf (Kil. I 8), den man 
nicht mit dem Felde verkauft, während man die unabgehauene 
Sykomore (betiilat ha8-sifsma) mitverkauft hat (Bab. b. IV 8. 9). 
Der Stumpf kann 600 Jahre alt werden (Pes. Rabb. 1 [4a]), und 
ein Vogel kann darauf nisten {Vaj. R. 22 [58"'], Koh. R. 5, 8 [94b]). 
Maimonides (zu Bab. b. IV 8) denkt an einen Stamm, dessen 
Äste man abgehauen hat, damit er neu treibt. Man sollte 
denken, dafi eher die häufige Verwendung des Baumes als Bau­
holz die Veranlassung war, dafi es Stümpfe gab. Einen solchen 
mächtigen Baum auszureißen, mußte als ein Wunder erscheinen 
(Luk. 17, 6). Von einem seiner starken Äste auf eine Strafte 
herabzuschauen, wie es Zachäus tat (Luk. 19, 4), ist leicht möglich. 
Der Baum bedarf wärmeren Klimas und ist deshalb dem Gebirgs­
lande fremd. Nur in dem tiefgelegenen wädi fära erzählte man 
mir, dafi dort einst eine Sykomore gestanden habe. Die jüdische 
Rechtstradition hat recht, wenn sie als Kennzeichen des Berg­
landes, der Schephela (d. h. des Hügellandes) und der Ebene 
die Eichen (melin), die Sykomoren (sikmim) bezw. die Palmen 
(defsälim) nennt, 2) und auch in Galiläa die Sykomoren als Unter­
galiläa ausschlieftlieh eigentümlich betrachtet. 3) Dabei wird für 
Judäa das Hügelland von Beth Horon bis Lydda gerechnet, 4) 

in dessen Umgebung auch heute grofie Exemplare der Sykomore 
auffallen. Dazu stimmt, dafi ein Rabbi in Lydda von Sykomoren­
feigen (gamziiz) lebt, Ech. R. 1, 5 (29b). Aber es mufi hinzu­
gefügt werden, dafi die Küstenebene bei Jaffa und Gaza bis 
chän jiinis im Süden 11) besonders reich an Sykomoren ist, so 
dafi sie also dort neben der Palme gedeihen. 

1) So auch Tos. Schebi. VII 14, Bab. m. VIII 32, j. Sabb. 10a, b. Bab. 
m. 117b. 

2) Tos. Schebi. VII 11, j. Schebi. 38d, b. Pes. saa. 
8) Schebi. IX 2. 
') j. Schebi. 38d, vgl. Schebi. IX 2, Tos. Schebi. VII 10. 
~) PJB 1924, S. 61. 
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Eine "heidnische" Sykomore kennt das jüdische Recht am 
Fufie des Karmel, 1) wohl in der Nähe der Küstenstadt Schik­
mona, die wohl nach den Sykomoren geheißen hat, während das 
griechische Sykaminos daraus einen "Maulbeerbaum" machte. 
Sykomoren wachsen auch in der Jordansenke bei Jericho heute 
wie zur Zeit Jesu (s.o.), für die man auch von Sykomoren­
balken redet, die man dort sich aneignen konnte. 2) Dafi es 
Sykomorenstümpfe bei Sodom gab, glaubte man aus dem Namen 
Siddimebene schliefien zu dürfen. 3) Das Vorkommen in der 
Schephela im Altertum beweist 1. Kön. 10, 27; 1. Chr. 27, 28. 
Dort mag auch Amos sein Ritzen der feigenähnlichen Sykomoren­
früchte zum Zwecke ihres rascheren Reifens ausgeübt haben 
(Am. 7, 14), wenn er als Rinderhirt für seine Herde Futter suchte, 
wenn er nicht gar dort ein Besitztum hatte, wie es die jüdische 
Tradition will.') Mit Recht setzt Ps. 78, 47 die Sykomore für 
Ägypten voraus, dessen Kultur sie seit dem Altertum bis heute 
angehört. 

Der Sykomore, die man auch Maulbeerfeige nennt, weil 
ihre Früchte im Geschmack an Maulbeeren erinnern, ist botanisch 
nahe verwandt, aber doch von ihr sehr verschieden, der auch 
in Deutschland wohlbekannte Mau I b e erbau m (Moros nigra 
un.d M. alba, ar. tüt sämi und t. beledi), der das Bergland nicht 
scheut. Erst in späterer Zeit mag er eingewandert sein, ob­
schon das jüdische Recht ihn als Fruchtbaum kennt 5) und 
1. Makk. 6, 34 der Saft seiner Früchte neben dem Most genannt 
wird. Das weist auf Moros nigra mit ihren roten Früchten, 
welche der arabische Name tut sämi als damaszenisch bezeichnet. 
Moros alba mit unbedeutenden weifien Früchten wird im Libanon 
gepflegt, weil ihre Blätter von den Seidenraupen gefressen 
werden. In den palästinischen Gärten ist sie eigentlich nur ein 
Schattenbaum, wozu seine großen, zum Teil Weinlaub ähnlichen 
Blätter sie geeignet machen. 

1) Tos. Ab. z. VI 8, vgl. PJB 1922/23, S. 19, Orte und Wege Jesu8, 8.117. 
2) Tos. Pes. II 22, Zeb. XI 17, Men. XIII 20, b. Pes. 57•. 
8) Ber. R. 42 (86b), 4) Tg. Am. 7, 14, nach b. Ned. 38•. 
5) Maaser. I 2, Tos. Ter. IV 5, Pes. I 10, mit dem Namen lül. 
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Unter Palmen {ar.na{ll) wandelt man nicht leicht im heutigen 
Palästina. Die einzigen Palmenhaine stehen an der Mündung des 
Kison bei Haifa, bei der el-bela/J, südlich Gaza und bei el-'ariS 
am Bach Ägyptens. 1) Der Palmenwald bei Jericho (5.Mos.34,3), 
den Josephus bezeugt,2) die Madabakarte abbildet') und Arkulf 
besucht hat,') besitzt heute nur noch wenige zahme und verwilderte 
Vertreter. Doch entstehen am See von Tiberias unter jüdischer 
Pflege wieder neue Pflanzungen an Stelle der von Josephus 
gerühmten,5) von denen auch noch christliche Pilger reden.6) 

Und in Städten und Dörfern des Berglandes werden einzelne 
Dattelpalmen als Schmuck gepflegt, obwohl sie hier keine 
Früchte bringen. Solch ein einzelner Baum mit Heiligkeits­
charakter war es, unter dem Debora zwischen Rama und Bethel 
Recht sprach (Ri. 4, 5). In der jüdischen Zeit wäre die Frage 
entstanden, ob der Baum nicht als eine Aschera gelten muß, 
deren Schatten man zu meiden hat, 7) oder ob es nicht wegen 
Dämonengefahr geradezu gefährlich ist, sich unter der einzeln 
stehenden Palme niederzulassen. 8) Doch wird der edle Wuchs 
des Baumes mit den süßen Früchten dem Psalmdichter (Ps. 92, 13) 
zur Veranlassung, ihn neben der Zeder als Bild des von Gott 
gesegneten Gerechten zu verwenden. 

Unter den wildwachsenden Bäumen kommt natürlich weder 
im Sommer, noch jetzt als Schattenspender in Frage der überall 
häufige Bocksdorn (Lycium europaeum, ar. 'ausag, 'aswag), 
selbst wenn sein niit winzigen Blättern besetzter Strauch einmal 
baumartig hoch wüchse. Es ist also bittere Ironie, wenn der 
ihm gleichzusetzende äfäd 9) Ri. 9, 15 die Bäume, die ihn zum 
König machten, in seinen Schatten einladet. Und selbst wenn 

1) PJB 1924, S. 55. 61. 1) Bell. Jud. IV 8, 3. 
1) Sie zeigt auch Palmen bei Zoar, wo nach Tos. Schebi. VII 15, b. Pes. 

53 • die Datteln am längsten am Baume bleiben. 
') Geyer, Itinera, S. 263; vgl. Orte und Wege Jesu•, S. 103f. 260. 
6) Bell. Jud. II1 10, 8; vgl. oiphre Dt. 355 (147n Onk. 1. Mos. 49, 21, Tg. 

Jer. I !i. Mos. 33, 23. S. Orte und Wege Jesu 8, S. 131. 133. 143. 
8) ueyer, Itinera, S. 113. 7) Ab. z. II1 8. 8) b. Pes. 1Ub, 
9) Sa'adja setzt 1. Mos. 50, 10 f., Ps. 58, 10 'ausag für äfäd. S. auch 

L ö w, Flora III, S. 361 ff. 
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man am Jordan weilte, wo der dem /f.i/f.äjön 1) des Jona (4, 6) 
entsprechende Ricinus communis (ar. !Jerwa') 3-5m hohe Stauden 
mit kastanienähnlichen Blättern treibt, würde man bei ihm nie­
mals starken Schutz gegen die Sonne suchen, den er dem Jona 
doch nur in Verbindung mit der von ihm nach V. 5 vorher gebauten 
Hütte gespendet hat. Er wird dort genannt sein, weil es seine 
Art ist, rasch aufzuschießen und bei geringer Verletzung ebenso 
rasch abzusterben, wie man mir in ef-fäbera berichtete. Sein 
Öl war als brennbar im Aitertum bekannt und wird in der 
Mischna als semen /f.i/f. erwähnt, das man am Sabbat nicht 
brennen soll. 2) A h r e n s 3) empfiehlt eine Gurkenart unter Be­
rufung auf die Koloquinte der LXX, welche doch keinen Schatten 
geben kann, und nimmt an, daß der Baum die Hütte decken 
sollte, was nicht zutrifft. 

Selbstverständlich stehen die Ei c h e n, sowohl die immer­
grünen (bes. Quercus coccifera, ar. sindjän, balliif,4) aber nicht 
Quercus Ilex,6) als die laubwechselnden (Quercus aegilops und 
Q.lusitanica, ar. mell, mallul; malliil· 'a/f.abi; me'fäfi, 'abäfi, fe88},6) 

welche besonders Galiläa und dem Osten eigen sind, noch voll­
belaubt. Ihre meist durch die Widmung an einen moslemischen 
Heiligen geschützten') hochstämmigen, mehrhundertjährigen Exem­
plare sind tatsächlich in dem baumarmen Westpalästina oft die 
einzigen Schattenspender, unter deren weitausladender Krone 
mit Zweigen, die sich zuweilen bis zur Erde herabneigen, man 
sich mit Vorliebe niederläfit. Die heutige Volksreligion hat sie 

1} S. dazu Keime r, Die Gartenpflanzen im alten Ägypten I, S. 70 ff., 
164 ff. 

1) Sabb. II 1. Geratene Deutungen j. Sabb. 4•, b. Sabb. 21•. 
3) Zeitschrift f. Semitistik IV 2 {1926), S. 256. 
') Sa'adja setzt Jes. 44, 14 ballii.! für hebr. allön, sindjän für ören, 

wird die Namen also für verschiedene Arten anwenden. · 
5) Von Lundgreen, Die Benutzung der Pflanzenwelt in der alttest. 

Religion, S. 20 ff., für die palästinische Eiche genannt. 
8) Die Galläpfel der letzteren dienen zum Färben, die Rinde der 

ersteren zum Gerben; man röstet und iflt die Eicheln von Quercus aegilops. 
7) Kahle, PJB 1910, S.97ff.; Canaan, JPOS IV, S. 30ff. 69ff. öfters 

ist eine Erscheinung des Heiligen die Veranlassung. 
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mit den Heiligen in den Bereich des offiziellen Islam gezogen. 
Einst wurden hier Mächte verehrt, die den Einheitsglauben 
Israels störten. Zehnmal wird im Alten Testament {zuerst 
5. Mos. 12, 2) Fremddienst getadelt, der "unter jedem grünen 
Baum" stattfinde. Das ist plerophorisch gesagt, hat aber doch 
nur dann Sinn, wenn dam~s wie heute Bäume mit weitschattender 
Krone eine Seltenheit waren und die vorhandenen in der Tat 
meist dem "fremden" Dienst geweiht waren. Die Mischna ver­
bietet, im Schatten eines solchen Baumes auch nur zu sitzen,1) 

und veranlaßt genaue Bestimmungen über den Bereich dieses 
Schattens.1) ....::.. Hosea {4,13) nennt als einen Baum, dessen Schatten 
nach der Meinung des abgöttischen Volkes dazu gut ist, dafi 
man da zur Gottheit in Beziehung trete {gewijj oft infolge von 
Erscheinungen wie 1. Mos. 12, 6f.; 18, 1), neben der Eiche (hehr. 
allonr die Baumart elä, unter welcher hier nur die Terebinthe 
(Pistacia palaestina, ar. butm) verstanden werden kann, von 
welcher dann Jesaja (1, 30) mit Recht sagt, dafj sie die Blätter 
abwirft. Duhm übersetzt hier mit "Baum", Kittel bei Kautzsch 
mit "Eiche", obwohl laubwechselnde Eichen in Südpalästina 
selten sind, Targum und Syrer mit bufmä, Sa'adja mit butma. 
An anderen Stellen ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
dafi die Texte, bezw. die Erzähler, allon und elä verwechselten. 
Die Terebinthe bildet wie die Eiche, wenn sie alt wird, mächtige 
Kronen mit tiefem Schatten, wie z. B. die Terebinthen der Tochter 
Jakobs am oberen Jordan oder die Terebinthen bei lj.or el-hiS 
nördlich von Petra;3) aber sie fällt dadurch auf, dafi sie zeitig, 
zuweilen schon im September, blattlos dasteht. Im Jahre 1908 
hatten bei Jerusalem Ende September die Terebinthen schon 
einen Teil ihrer Blätter abgeworfen, am 18. Oktober waren 
einige, am 29. November alle entlaubt. Die heiligen Bäume von 
Sichern {1. Mos. 35, 4) und Ophra (Ri. 6, 11) wären danach Tere­
binthen gewesen. Im "Terebinthengrund" von 1. Sam. 17, 2 
stehen immer noch Terebinthen,4) und bei Hebron war zur Zeit 

1} Ab. z. III 8. 1) j. Ab. z. 43b, b. Ab. z. 48b. 
3} ZDPV 1908, S. 267. S. auch die Terebinthe von selJ mul,zammed in 

kurse, PJB 1911, Abb. 3. 4} PJB 1908, S. 11; 1909, S. 13. 
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des Josephus und noch Jahrhunderte nachher eine uralte Tere­
binthe der Baum Abrahams.1) Auch heute fehlt es in Palästina 
nicht an heiligen Terebinthen, außer den oben erwähnten am 
oberen Jordan. 2) Es gibt kaum eine Baumart, die nicht als 
Besitz oder Stätte eines Heiligen geweiht sein könnte. 3) 

Nicht ganz gewiß ist, was Hosea (4, 13) mit hebr. libne 
meinte, das er zwischen Eiche und Terebinthe aufführt. Nach 
dem arabischen libne wäre . dabei an den Storax (Styrax offi­
cinalis, ar. auch 'abhar) zu denken.4) Der liebliche Duft seiner 
weißen Blüten konnte in der Tat in seinen freilich unbedeutenden 
Schatten locken. Daß er im palästinischen Berglande allent­
halben wächst und zusammen mit Eichen und Terebinthen wald­
bildend auftritt, empfiehlt ihn gegenüber der Si 1 b er p a p p e 1 
(Populus alba, ar. l)ör), an welche der Syrer bei l)öra denken 
wird, 6) die in Palästina vielleicht nur bei banias heimisch ist 
und sonst nur gepflanzt vorkommt. Sie gehört auch nicht auf 
die Berggipfel, welche Hosea als Standort voraussetzt, sondern 
am ehesten in feuchte Gegend. Zu dem wohlriechenden Storax 
steht in einem eigentümlichen Gegensatz die übelriechende 
Anagyris foetida (ar. 'ettes) mit gelben Blüten, die ich von der 
Küste und dem Ostlande kenne, während D ins m o r e sie auch 
vom Westlande bezeugt. 

Als schattenspendender hoher Baum fordert Nennung der 
weitverbreitete Zurgelbaum (Celtis australis, ar. mes), den ich 
nie als Waldbaum sah, sondern nur in angebautem Lande. Nach 
Post 6) wird er als Schattenbaum angepflanzt. 7) Als vom Altar­
holz ausgeschlossen wird er von der jüdischen Tradition unter 

1) Bell. Jud. IV 9, 7; Eusebius, Onom. (Ausg. Klostermann) S. 6, Z. 13. 
Hebron hat noch immer zwei prächtige Terebinthen am Fufte von er-rumede 
(PJB 1921, S. 87). 

1} PJB 1911, S. 20. 23; 1912, S. 45; 1916, S. 131, Frazer, Folklore 
in the 0. T. III, S. 48 ff. 

8) S. Canaan, JPOS IV, S. 31 f. 
') So auch Sa'adja 1. Mos. 30, 37, der dort l,!ör für hehr. lilz setzt. 
1} Keine Entscheidung trifft L ö w, Flora III, S. 338 f. 394. 
8) Flora, S. 729. 
7) über seinen Anbau berichtet Ibn al-'Awäm, Kitäb al-teläl].a VII 38. 
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dem Namen majis 1) erwähnt. 2) Seine kleinen Früchte mit süßer 
Haut um einen runden Kern, die von Kindern gegessen werden, 
sind einmal für die düdälm von 1. Mos. 30, 14 vorgeschlagen 
worden. 3) Trotz der großen, an die Linde erinnernden Blätter 
ist weniger wegen des Schattens als wegen der dem Frühling 
angehörenden schönen rosafarbeneo Blüten, die gegessen werden, 
nicht zu übersehen der Judasbaum (Cercis Siliquastrum, ar. 
l)ezri/s, sibru/s, zemzarl/s, gezarüfs)/') der in Ost- und Westjordan­
land, aber wohl nicht in Judäa, als Waldbaum auftritt. Ferner 
die Kiefer (Pinus Aleppica, ar. kreS), die heute in Ost- und 
Westjordanland waldbildend auftritt, 6) aber früher weiter ver­
breitet war. So berichtet Arkulf um 670 von einem mit Kiefern 
besetzten Berge drei Milien nördlich Hebron, östlich vom Wege 
nach Jerusalem. Brennholz habe man von dort auf Kamelen 
nach Jerusalem gebracht. 6) Da hebr. 'e~ semen als "Harzbaum" 
zu verstehen ist, 7) zumal der wilde Ölbaum, den man dafür 
gehalten hat, kein Öl liefert, haben Kiefernzweige, deren üppiges 
Grün dann Sir. 50, 10 gerühmt wird, nach Neh. 8, 15 beim Hütten­
fest dazu beigetragen, in den Laubhütten Schatten zu spenden. 
Aus Kiefernholz waren die Türflügel des Allerheiligsten und 
die Türpfosten des Tempeleingangs ( 1. Kön. 6, 31. 34), und Kiefern­
holz war beliebtes Material für das Altarfeuer. 8) Zu den aräzlm 

1) L ö w, Flora III, S. 416 f., fordert mejä§, was zu ar. mes nicht paßt, 
und notiert als Name der Frucht ((l((eb, was Schweinfurth aber nur 
für die Kabylen in Algier bezeugt. ((e((ab ist in Palästina nur der Erd­
beerbaum. 

2} Vgl. S. 86 und S. Krauss, Hehr. Union Coll. Ann. I, S. 179ff. 
1) Ber. R. 72 (155b). 
6} Der neugriechische Name ist Hov-rtovHtd, v. Heldreich bei 

Mo m m s e n, Griech. Jahreszeiten, S. 555, was auf HOHHvred und coccygia 
bei Theophrast und Plinius zurückweist. 

&) PJB 1908, S. 15; 1909, S. 12; 1913, S. 65; 1921, S. 99, Schumacher­
S teuernage 1, Der 'Adschlün, S. 79 f., wo der Name lizzäb an Wacholder 
zu erinnern scheint. 

8} Ge y er, Itinera, S. 262. 313. 
7) So nach j. R. h. S. 58a (dädlnon), Sa'adja Jes. 41, 19 ('ild ed-duhn 

"Harzholz"), Aruch (yins min el-~nobar), und David Kimchi zur gleichen 
Stelle (pin). 8) Tam. II 2, Tos. Men. IX 14. 
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werden b. R. h. S. 23• gerechnet erez, Jsitrös, 'e~ semen, berös, 
also Zeder, Wacholder (s. unter II 8), Kiefer und Zypresse. 
Sieben Arten aräzim findet j. Keth. 31 d in Jes. 41, 19, wo hinter 
der Zeder Akazie, Myrte und ~~ semen erscheinen, dann nach 
der Deutung des Talmud Zypresse, Wacholder (s. unter II 8) 
und Buchsbaum. Der wilde Ölbaum paßt nicht in solche Um­
gebung. Nach Graf v. Mülinen wäre die Pinie (Pinus Pinea, 
ar. ~nöbar berri) ursprünglich allein auf dem Karmel heimisch 
gewesen, aber neuerdings durch die vom Libanon eingeführte 
Aleppokiefer (~nöbar guwwi) mit schönerem Wuchs und eßbaren 
Kernen verdrängt worden. 1) Aber gerade die Pinie hat den 
üppigeren Wuchs und den mit dem Reis gern gekochten Samen; 
ihr gehört der Name "zahme Pinie" (~nöbar guwwi), und sie 
ist es, die auf dem Karmel überband genommen hat. Nach 
Sa'adja wäre ~nöbar, das in Jerusalem allein von der Pinie ge­
braucht wird, das hebr. tirzä (Jes. 44, 14). Zeder, Zypresse und 
Wacholder mögen, weil im heutigen Palästina nicht heimisch, 
an dieser Stelle unerwähnt bleiben. 2) 

Was im Gebirge am Anfang des Herbstes am meisten auf­
fällt, sind die Weingärten, die mit ihren auf dem Boden 
liegenden Stämmen, von denen die Reben strauchartig aufsteigen 
(vgl. Joh. 15, 5),3) wie gelbgrüne Matten die verödete Landschaft 
unterbrechen, weil ihre vergilbenden Blätter noch den Boden 
verhüllen und auch den Trauben Schutz bieten können. Aber 
freilich allzu häufig sind sie nicht, und sehr selten haben sie 
den Vorzug, daß künstliche Bewässerung, wie es Ez. 17, 8 
vorausgesetzt ist, ihre frische Farbe noch eine Weile erhält. 
Wie Haufen hellfarbiger Bausteine leuchten dazwischen die 
Dörfer, von weitem manchmal schwer erkennbar, wenn nicht 
das Sonnenlicht auf getünchten Mauern und dazwischen tiefe 
Schatten die Häuser verraten. Grau und weifi schimmern die 
Felsen, lebhaft rotbraun erscheinen einzelne, eben erst gepflügte 
Felder. In Grau, Gelb und hellstes Braun kleidet sich alles 

1} Beiträge zur Kenntnis des Karmels, S. 18; ZDPV 1907, S. 134, wo­
nach L ö w, Flora III, S. 41, trotz der Berichtigung ZDPV 1908, S. 298. 

1} S. aber unter 118. •) S.auch Ez.17,6; 19,10f. 
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Übrige, soweit nicht Bäume ihre dunkeln Flecken dazwischen 
streuen. Auf den Getreidefeldern sind die Stoppeln teils vom 
weidenden Vieh abgefressen, teils von glühender Sonne und 
dörrendem Ostwind aufgelöst, so dafi der Boden, soweit nicht 
Disteln ihn bedecken, kahl · erscheint und der Deutung des 
Monatsnamens efjrad (November) Recht gibt, wonach er so 
heifjt, weil er kahl macht (bifjarrid), ehe der Regen kommt 
(el-il;cbebe}. Nur der Kundige unterscheidet den Acker in diesem 
Zustand von der Wüste. Er ist zum Dürrlande geworden, das 
der Befruchtung durch neue Befeuchtung bedarf. Risse gehen 
durch den ausgedörrten Boden. Wo er tiefgründig ist wie in 
der Jesreelebene, konnte man (am 6. Oktober 1921) Spalten bis 
90 cm Tiefe beobachten.1) Alles dies hängt mit der Natur und 
dem Klima des Kalklandes so notwendig zusammen, dafi es 
niemals hat anders sein können, wenn auch einst niedriger Wald 
auf felsigen Höhen und in den der Kultur nicht recht zugäng­
lichen steilwandigen Tälern das Aussehen der Landschaft mehr 
bestimmt haben wird als heute. Wenn man aus dem Orient 
zur Herbstzeit nach Europa kommt, ist man erstaunt, wie dunkel­
farbig dort das ganze Land erscheint. Feuchteres Erdreich, 
frischgrüne Vegetation und das Fehlen der scharfen Reflexe 
der palästinischen Sonne bewirken den starken Gegensatz, den 
auch ein völlig normal bepflanztes und bewässertes Stück Land 
in Palästina niemals so hervorruft. 

Der Herbst wäre in Palästina für Menschen und Haustiere 
unerträglich, wenn es nicht Zisternen 2) mit Wasservorrat 
vom letzten Regenwinter gäbe. Zisternen gibt es unter und 
neben den Häusern , in den Gärten, auf den Feldern, an den 
Strafien, ja auch in der Wüste, wo die Herden wie die Reisenden 
noch mehr als anderwärts ihrer bedürfen. Der Araber unter-

1) PJB 1922/23, S. 40. 
2) Von den Zisternen sind die Grundwasserbrunnen der Küstenebene 

und des Südlandes zu scheiden, wie sie z. B. 2. Chr. 26, 10 für die Sche­
phela und die Ebene erwähnt sind. Doch sollten sie wohl im Hebräischen 
als beer von bör geschieden werden. · Sa'adja setzt für beer das ihm gleiche 
bi'r, für bör das pers. t}ahrig. 
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scheidet die eigentliche nur von oben zugängliche, früher oft 
flaschenförmig in den Fels gehauene Zisterne (blr), die von der 
Seite zugängliche höhlenartige (gl') und die lochartig in den 
Boden hinabgehende Grube (gelrüm, harbag oder 1$a'lr), was 
vielleicht der im jüdischen Recht üblichen Scheidung von bör, 
me'ärä und sla/:1. 1) entspricht. Jede dieser drei Arten von 
Regenwassersammlern wird da vor Schädigung geschützt 2) und 
auch bestimmt, dafi die Wurzeln~ des Baumes eines Nachbars 
beim Graben einer Zisterne entfernt werden dürfen. 3) Es steht 
ja fest, dafi das Bestehen der Welt auf den Zisternen beruht.') 
Zisternen im Privatbesitz, im städtischen Besitz und für den 
allgemeinen Gebrauch bestimmte Wegezisternen 6) sorgen dafür. 
Israel wird glücklich gepriesen, dafi es Zisternen vorfand, die 
andere vor ihm gegraben hatten (5. Mos. 6, 11; Neh. 9, 25), was 
nebenbei zeigt, dafi die Wasserverhältnisse Palästinas damals 
keine anderen waren als heute. 

Im Herbst geht nun in der Regel das auf diese Weise auf­
gespeicherte Wasser seinem Ende entgegen. Zwar weiß der 
Palästiner sehr wohl 6): el-moije fil-blr - biddha tadblr, "Das 
Wasser in der Zisterne will sparsam behandelt sein," auch der 
Europäer versteht, dafi gebrauchtes Waschwasser im Haushalt 
noch ein zweites Mal verwendbar ist und dafi die Badewanne 
nicht breiter sein darf, als dafi man nur eben darin liegen kann. 
Der wasserarme Sommer von 1925 wäre nicht so schlimm ge­
wesen, wenn nicht viele Unerfahrene "verschwendet" hätten 
und dann plötzlich vor dem Nichts standen. In solchen Zeiten 
ist es auch schwer, Nachbarn zu finden, bei denen man Wasser 
kaufen könnte. Man bezahlte vor dem Kriege in normalen 
Jahren ein Blechgefäß (tenake) von 171/ 2 Liter Inhalt in Jeru­
salem mit einer 'asera, also etwa 4 Pfennigen, mufite aber mehr 
zahlen, wenn das Wasser von der Quelle bei lifta oder von der 
Wasserleitung am Sultansteich gebracht wurde. Wo Wasser 

1) z. B. Bab. b. II 1. 2) Bab. b. II 1. 11, Tos. Bab. b. I 1. 10. 
1) Bab. b. II 12. ') j. Bab. b. 13c. 5) Bez. V 5. 
') Eins 1 er, Mosaik aus dem Heil. Lande, S. 80. 
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selten ist, muß man als Fremder ohnedies das Wasser kaufen, 
wie die Israeliten im Edomiterlande (5. Mos. 2, 6). Glücklich, wer 
"aus seiner Zisterne trinken kann" (Jes. 36, 16, vgl. Spr. 5, 15) und 
"dessen Wasser zuverlässig ist" (Jes. 33, 16). Wehe dem, der 
sich auf eine brüchige, also undichte Zisterne verläßt (Jer. 2, 13)! 
Es ist Zeit, daß er, ehe der Regen kommt, sie aufs neue dichtet 
und auch dafür sorgt, daß die Zulaufsrinnen der Feldzisterne 
wie der vom flachen Dach gespeisten Hauszisterne im Stande 
sind. Der Wichtigkeit des Zisternenwassers entsprach es, daß 
öffentliche Regengebete veranstaltet wurden, wenn das Wasser 
in "Zisternen, Gruben und Höhlen" fehlte, obwohl Bäume und 
Saaten den nötigen Regen erhielten.1) Insbesondere sollte das 
15 Tage vor dem Hüttenfest, also am Ende des Herbstes, ge­
schehen, und stets sofort, wenn es an Trinkwasser fehlt. 1) 

Die offenen Teiche (birke, Plur. burak), welche in der 
Regel als Talsperren angelegt sind, waren schon im Altertum 
bei den Städten, wie J:erusalem, Samaria, Hebron, Gibeon, 
Hesbon, 3) neben den Zisternen wichtige Sammler von Winter­
wasser, wenn nicht der Staudamm leck ist, wie es wohl Nah. 2, 9 
vorausgesetzt wird. 4) Sie sind schon im Sommer durch Ver­
brauch und Verdunstung leer geworden, die Quellen fließen 
schwächer, ihre Bäche versiegen. Selbst im Sammelbecken der 
neuen Wasserleitung von Jerusalem steht das Wasser grün und 
ist durch die Leiber durstiger Tiere, die darin endeten, ent­
wertet.5) Nach regenarmen Wintern, wie dem von 1924/25, 
veröden um diese Zeit ganze Dörfer, weil die Bewohner ins 
Jordantal hinabziehen, um sich und ihr Vieh zu retten. Damals 
wurde das Wasser in Eisenbahnzügen täglich mehrmals aus der 
Küstenebene gebracht, und in langer Reihe stand man am Kran 
der auf diese Weise ergänzten Leitung in der Hoffung, von dem 
nur in begrenzter Menge abgegebenen Naß gegen Bezahlung 

1) Taan. III 2. 2) Tos. Taan. II 8, j. Taan. 66•, b. Taan. 19b. 
8) Jes. 7, 7, 2. Kön. 18, 17, 1. Kön. 22, 38, 2. Sam. 4, 12; 2, 13, Hsl. 7,5. 
4) Lies: kiberekhat majim memehiijö!}eim, ,.wie ein Wasserteich, dessen 

Wasser ausläuft." 
1) PJB 1921, S. 80. 91. 
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etwas zu erhalten. Die Not war dadurch vergrößert, dafi bei 
dem Bau neuer Häuser für jüdische Einwanderer die Anlage 
von Zisternen verabsäumt wurde. Dafi in Nachwirkung des 
Erlebnisses von 1925 im folgenden Jahre die einzige Oase in 
der östlichen Umgebung Jerusalems, wädi fära, ihr Quellwasser 
hergeben mußte, um der Hauptstadt zu .helfen, zeigt, wie ab­
hängig hier das Bergland vom Regen ist, stellt aber auch die 
Frage, ob es richtig ist, :~;ur Abhilfe der Not Maßnahmen zu 
treffen, welche die Verödung des Landes vergrößern und seinen 
Dörfern und ihren Herden wichtige Lebensbedingungen entziehen. 

Solche Verhältnisse sind die natürliche Voraussetzung für 
das im Alten Testament so häufig angewandte Bild der Be­
feuchtung dürren Landes von oben her für Gottes Erlösung 
seines Volkes aus schwerster Not. Wenn Gott Jes. 44,3 sagt: 
"Ich gieße Wasser auf Durstendes und Güsse auf Trockenes," 
so empfindet nur der Palästiner die ganze Wucht des Bildes, 
das noch verstärkt wird, wenn für das trockene Land die dem 
Judäer wohlbekannte Wüste eintritt, das beifit ein Land, das 
von Natur stets wasserlos und niederschlagsarm ist, wie es 
Jes. 35, 6; 41, 18; 43,20 geschieht. Der jüdische Midrasch sagt 
sachgemäß 1): "Erde, Mensch und Regen sind gleichgerechnet 
Ohne Erde kein Regen, ohne Regen keine Erde, ohne Erde und 
Regen kein Mensch." In der Tat, wenn der Sommer zu Ende 
ging, erharrt man in Palästina den Regen wie eine Erlösung. 

3. Der Wald. 
Alle unter Nr. 2 genannten wildwachsenden Bäume bilden 

den palästinischen W a 1 d {ar. hiS, Q.irs, räb ), der freilich, seit die 
englische Landesaufnahme von 1878 ihn verzeichnete, schon vor 
1914 erheblich abgenommen hatte und während des Krieges in­
folge des Bedürfnisses der Eisenbahnen an vielen Stellen vollends 
verschwand oder sich wenigstens in Strauchwald {Macchia) ver­
wandelte.2) Doch war der von Jerusalem aus gern besuchte 

1) Ber. R. 13 (27b). 
1) V gl. F i s c h e r, Wirtschaftsgeographie von Syrien, S. 55 ff. 
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Kiefernhain des sei) el-'agami bei bet mal;lsir noch erhalten/) 
und der Eichwald zwischen der Küstenebene und der deutschen 
Kolonie umm el-'amed (Waldheim) hatte Aussicht, wieder empor­
zuwachsen.ll} Aleppokiefern, Kermeseichen, Johannisbrotbäume, 
Erdbeerbäume, Terebinthen und Mastix sind an der ersteren 
Stelle, Knoppereichen, Kermeseichen, Terebinthen, Mastix, Weiß­
dorn, Kreuzdorn (Rhamnus), Storax, Judasbaum an der zweiten 
die Schattenspender. Freilich ist beim Walde nicht der Schatten 
die Hauptsache, den er dem Menschen bietet, obgleich die 
Wohltat des Schattens in Palästina eine besonders große ist. 
Der Sonnenbrand kann von der Art sein, daß man in ihm zwar 
gehen und reiten, aber nicht sitzen und ruhen kann (s. oben S.59). 
Deshalb ist das Reisen in der baumlosen Wüste so schwierig, 
und das Sitzen unter einem Ginsterstrauch (Retama Roetam, 
ar. retem), der keine Blätter hat und nicht überall zu finden ist, 
wenig erquickend, wie es auch Elia empfunden hat (1. Kön. 19, 4). 
Daher der Wunsch, die Wüste voll Bäume zu sehen, wie ihn die 
Propheten aussprechen (Jes. 35, lf.; 41, 19). Dabei wird noch 
nicht bedacht, dafi auch für die Erde die Beschattung eine 
Wohltat ist, weil sie die Wirkung von Tau und Regen verstärkt 
und die Möglichkeit bietet, daß allerlei niederes Gewächs seine 
Nahrung findet und dann auch wieder dem Vieh nützlich wird. 
Aber gleichzeitig bedeutet doch die Vegetation ein ständiges 
Ausatmen der aus dem Boden gesogenen Feuchtigkeit. Der 
Wald lebt von der Feuchtigkeit, die er aus dem Boden erhält. 
Deshalb bewirkt der rasch wachsende Eukalyptus Entsumpfung 
und wird nur törichterweise da gepflanzt, wo der Boden ohne­
dies arm an Feuchtigkeit ist und nun noch ärmer werden mufi. 3) 

Es ist deshalb nicht so gewiß, dafi waldiges Land mehr Feuch­
tigkeit birgt als baumloses. Die Decke, welche gepflügtes Land 
über den Boden breitet und durch die es sein Ausatmen hindert, 
könnte mindestens ebenso wirksam sein. Aber sicher ist, daß 

1) PJB 1921, S. 99. 1) PJB 1922/23, S. 29. 
8) 39000 Eukalyptusbäume sollen jetzt auf Veranlassung der Regierung 

bei lcälcan - hoffentlich auf Sumpfland - gepflanzt werden, Warte des 
Tempels vom 28. Febr. 1927, S. 32. 
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Waldland nicht verkarsten kann, weil die Wurzeln der Bäume 
zusammen mit der niederen Pflanzenwelt unter ihnen das Ab­
schwemmen des Erdreichs verhindern und das verwesende Laub 
sogar den Humus vermehrt. Ein Bergland, wie es der größere 
Teil Palästinas ist, hat Grund, dem vorzubeugen, daß der vom 
Kalkstein durch Verwitterung beständig entstehende Boden ebenso 
beständig in die Täler und Ebenen abwandert. Es wird des­
halb wichtig sein, festzustellen , wie es mit dem Waldbesitz 
Palästinas einst gestanden hat und jetzt steht, zumal, im Gegen­
satz zu weitverbreiteter Vorstellung von der völligen Kahlheit 
Palästinas, bei Frazer 1) durch Zusammenstellung allzu blumiger 
Schilderungen bei Thomson und Tristram irrige Vorstellungen 
in der anderen Richtung geweckt wurden. 

Im Westjordanischen Palästina macht noch heute 
der Kar m e 1 erkennbar, daß er einst bewaldet war, obwohl 
man schon vor 1860 richtigen Wald, wie ihn Jes. 35,2 voraus­
setzt, nicht vorfand. 2) Zweierlei Eiche, Kiefer, Terebinthe, 
Johannisbrot, Erdbeerbaum, Phillyree, Mastix, Lorbeer, Storax, 
wilde Olive, Mandel und Birne sind in Resten vorhanden, 
neue Pflanzungen gibt es nur am Nordende der Bergkette.3) 

Der auch Jes. 35, 2 erwähnte Wald des Saron, den auch 
Josephus ') und Strabo 6) bezeugen, wurde noch 1909 durch 
schöne laubwechselnde Eichen vertreten, war aber schon 1914 
verschwunden. Aber das wichtigste Waldgebiet war und ist 
heute noch trotz schwerer Verwüstung (s. o.) das westliche 
Ga 1 i 1 ä a, dessen Wald einst vom Karmel nur durch das Kison­
ta] getrennt war. Bei dem alten Jotapata beobachtete ich Eichen, 
Terebinthen, Phillyreen, Storax, Johannisbrot, Erdbeerbaum, 
Kreuzdorn, Weißdorn, Birnen, Mandeln und Spartium als Be-

1) Folklore in the Old Testament 111 (1919), S. 32 ff. 
2) Thomson, The Land and the Book (1860), S. 487. 
1) Vgl. PJB 1910, S. 12, Graf v. Mülinen, Beiträge zur Kenntnis 

des Karmels, S. 18 (nicht ganz zuverlässig). 
') Bell. Jud. I 13, 2. 
1) Strabo XVI 27, vgl. Orte und Wege Jesu 8, S. 236 f., G. A. Smi th• 

Hist. Geography of the H. Land, S. 148. 
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standteile des Waldes, der dort die Höhen bedeckte. 1) Vom 
Walde bei Waldheim war schon S. 74 die Rede. Im Norden 
westlich von tibnln gibt es ein zweites galiläisches Waldgebiet 
mit Eichen, Terebinthen, Judasbaum, Storax, Lorbeer, Kreuzdorn 
und Phillyrea,1) ein drittes befand sich auf dem gebel germals 
und südlich der hedar-Kette, ist aber sehr verwüstet; ein viertes 
bedeutet der Tabor auch heute noch mit seinen Eichen, Tere­
binthen, Johannisbrotbäumen und Storax. 8) Aber der galiläische 
Saron, der sich von ihm bis zum See von Tiberias erstreckte,') 
hatte nur noch einen Rest laubwechselnder Eichen auf dem 
nach Osten an ihn stoßenden Gelände, während die umfang­
reiche Bewaldung am See, welche Arkulf 670 bezeugte/;) längst 
durch Ackerland ersetzt ist. 

In Samarien beginnt das westliche Waldgebiet etwa in 
der Mitte des westlichen Berglandes und setzt sich von da 
westlich fort. Zwei Eichenarten, Johannisbrot, Weißdorn, Kreuz­
dorn, Phillyrea, Storax und Oliven konnte ich 1912 hier fest­
stellen. 6) Das wäre wohl der Rest des Waldgebirges, an das 
Jos. 17, 15. 18 gedacht ist. Auch nach der Jesreelebene zu gab 
es noch Waldspuren, während Ammann 7) 1613 hier am Wege 
von ginln nach näblus durch "gebirgigen Wald'' kam. 

In Judäa ist der Wald bei Bethel (1. Sam. 14, 25f., 2.Kön. 
2, 24) wohl längst verschwunden. Auch die Eichen auf dem 
Berge nebi samwll, um welche Mu~addasi wußte, indem er sein 
Land als Jsalllat el-abrut - kattrat el-ballilf, "arm an Eberwurz, 
reich an Eichen", bezeichnete,8) sind nicht mehr vorhanden. Von 
den Wäldern in der Gegend der "Wälderstadt" Kirjath Jearim 
(Jos. 15, 10) gibt es noch bescheidene Reste in dem Hain "des 

1) Vgl. PJB 1912, S. 47; 1913, S. 47. 
2) Von mir 1910 gesehen, vgl. auch Robinson, Palästina III, S.642f., 

Haefeli, Syrien, S. 305. 
1) V gl. B a r n ab e, Le Mont Thabor, S. 128. 
') Eu s e b i u s, Onomast. (Ausg. Klostermann), S. 162. 
1) Geyer, Itinera, S. 269. 8) Vgl. Linder, PJB 1916, S. llOff. 
7) Reitj ins Globte Land, S. 59 f. 
1) Schwarz, ZDPV 1918, S. 158. 
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se!J. el-'agami (s. s. 74) und des se!J. 'abdalläh, 1) aber auch in 
dem Macchiengebiet auf der beschatteten Südseite des viel­
namigen Tales der Eisenbahn mit Eiche·n, Terebinthen, Mastix, 
Johannisbrot, Erdbeerbaum, Kreuzdorn und Stechpfriemen­
sträuchern (Calycotome villosa, ar. l$andöl, f$undel).2) Nichts 
blieb von dem Walde auf dem Berge westlich 'en kärim, den 
der Pilger Daniel 3) 1106 und Antonius von Cremona ') 1330 
gesehen hat, wenn man nicht die von G. H. von Schuber t 6) 

1837 besuchten Eichen im Tale unterhalb 'en kärim als einen 
Rest betrachtet. Dieses ganze Waldgebiet im Westen Jerusalems 
wird das "Gebirge" 6) sein, aus welchem nach Neh. 8, 15 die 
Jerusalemer für das Hüttenfest Zweige von wilden Oliven, 
Kiefern, Myrten (jetzt in Judäa ausgerottet), Laubholz (also 
wohl immergrüne Eichen) und Palmen, die freilich hier niemals 
wild gewachsen sein können, holten. 

Durch reiche Olivenkultur 7) ist ersetzt die von Cyrill be­
zeugte Bewaldung der Gegend von Bethlehem, 8) die nur einen 
Rest hat in den Eichen und Kiefern des in deutschem Schutz 
stehenden gebel el-al$ra' am Südende der heutigen Stadt. 
Nicht ebenso ersetzt wurde der an wilden Tieren reiche Wald 
auf dem großen Berge südlich vom Bache Etham, den der 
Pilger Daniel auf seinem Wege nach Bethlehem berührte 9) und 
den noch 1613 Ammann gesehen hat.10) Es dürfte sich dabei 
um das nebi dänjän- Gebirge, die höchste Erhebung dieser 
Gegend, handeln, an deren südlichem Ende nur noch die kleine 
Eiche ballutat el-jerze von dem Walde zeugt, der einmal hier 
stand. Weiter südlich näher an Hebron liegt der von Arkulf 11) 

1) PJB 1913, S. 16; 1914, S. 28; 1921, S. 98. Abbildungen PJB 1909, 
Taf. 1; 1911, Taf. 5, Abb. 14 u. 17; 1921, Taf. 6. . 

1) PJB 1922/23, S. 11 f.; 1924, S. 68. 
1) ZDPV 1884, S. 63. ') Ebd. 1890, S. 173. 1) Reise III, S. 50. 
8) Vgl. das "Gebirge" von Luk. 1, 39 und Orte und Wege Jesu 1, S. 57f. 
') S. -Dalman, Hundert deutsche Fliegerbilder, Bild 33. 
8) Orte und Wege Jesu 3, S. 35. 
1) ZDPV 1884, S. 41; Khitrowo, Itineraires, S. 42. 

10} Reit5 ins Globte Land, S. 71. S. auch die aus d e B r u y n s Reizen, 
1. Auflage 1698, genommene Abbildung Nr. 62. 11) S. oben S. 68. 
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erwähnte Kiefernberg, der Jerusalem mit Brennholz versah. 
Dieser Wald muß noch 1845 bestanden haben, denn Tob 1 er 1) 

berichtet, daß Eichenholz, Kiefernholz und Erdbeerbaumholz von 
l)all)ül nach Jerusalem zum Brennen und anderen Zwecken ge­
bracht werde. Erhebliche Reste dieses Waldes waren aber bis 
1914 in großem Umfang vorhanden. Von bet sa'är ab zog sich 
östlich der Hebronstraße eine Kette von waldigen Höhen, nur 
durch das wädi 'arrüb unterbrochen, bis gegen 'en dirwe bei 
l)all)ül, also auf einer Strecke von 6 km. Eiche, Terebinthe, 
Erdbeerbaum, Mandel, Kreuzdorn und wohl auch Kiefer waren 
noch immer zu sehen. Auch östlich von l}irbet bereküt bei 
där l)sen 'ld sah ich einen Rest von Eichwald und ebenso eine 
Eichengruppe südlich von l}lrbet küfin, einige Eichen und Kiefern 
nördlich von Hebron. - Man darf also annehmen, daß Wald 
von Eichen und Kiefern, natürlich in palästinischer Parkwald­
erscheinung, einst die ganze Wasserscheidenhöhe von Bethlehem 
bis kurz vor Hebron bedeckt hat. Waldreste westlich von Hebron 
nach taffül) zu und das südwestlich von Hebron liegende Macchia­
gebiet von l}orsa beweisen, daß damit der Waldreichtum von 
Judäa nicht erschöpft war. In den Süden gehört jedenfalls der 
"Wald von Chereth" (1. Sam. 22, 5), in den David floh, und wohl 
auch der Wald Jardes, den die Römer umhieben, weil die letzten 
Flüchtlinge der Juden nach der Einnahme von Jerusalem und 
Machärus sich dort gesammelt hatten. 2) Der Name muß doch 
wohl mit der "von den dortigen Juden Jordas genannten Stadt" 
an der Südgrenze von Judäa 8) zusammenhängen.') Dies ganze 
große Waldgebiet im Süden und Westen stand ehedem Jerusalem 
für sein Holzbedürfnis zur Verfügung und ging erst Im vorigen 
Jahrhundert mehr und mehr verloren. 

1) Denkblätter aus Jerusalem, S. 179. 
1) Josephus, Bell. Jud. VII 6, 5. 
~) Bell. Jud. lii 3, 5. 
') Irrig Orte und Wege Jesu •, S. 255, wo ich an die östliche Jordan­

ebene dachte. Ha e f e 1 i, Samaria und Peräa bei Flavius Josephus, S. 93, 
schlägt das wädi ~-~ir in der bel~a vor, weil Jazer und Jardes zusammen­
hängen sollen. 
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Als Wald kann man nahezu auch bezeichnen den starken 
Bestand des C h r i s tu s d o r n s (Zizyphus Spina Christi, ar. sidr), 
besonders auf der Ostseite der südlichen Jordansenke, wo 
die alte Bezeichnung derselben Gegend als Schittim (4. Mos. 25,1 ; 
Jos. 2, 1; 3, 1) beweist, daß hier einst die echten Akazien (hebr. 
sitfä) die Gegend bestimmten, während ich nur zwei Exemplare 
von Acacia tortilis oder Seijal (ar. saijäl, fall)) dort ausfindig 
machen konnte. 1) Die Akazien, deren schirmförmige Krone trotz 
der winzigkleinen Blätter guten Schatten spendet,2) sind also 
dort ausgestorben und durch den Christusdorn überwuchert 
worden, vielleicht weil die Wurzeln des letzteren dem hier be­
triebenen Ackerbau der Beduinen besseren Widerstand leisten 
konnten als die Wurzeln der Akazie. In dieselbe Gegend ge­
hört der falsche Balsambaum (Balanites aegyptiaca, ar. 
zal{/silm), der nach dem Koran aus der Höllenglut sprießt und 
dessen den Köpfen der Satane gleichenden Früchte die Ver­
dammten genießen, 3) während sidr mit seinen süßen Äpfelchen 
(ar. döm, m~b/s) und fall) als Bäume des Paradieses gelten.') 
In anderer Richtung beschäftigt sich die Phantasie mit dem 
Sodomsapfelbaum (Calotropis procera, ar. 'o8er). Seine 
grünen Früchte sind nach Josephus mit Rauch und Asche ge­
füllt und erinnern dadurch an das Gericht über Sodom 6); die 
Beduinen betrachten sie heute als verhexte Zitronen (lemiln 
mas(lilr) ('en gidi). 6) Dattelpalmenhaine gibt es in der Nähe 
des nördlichen Ostufers des Toten Meeres. 7) Vom Dickicht (zör) 
der Jordanufer wird unter B I 5 die Rede sein. 

1) S. PJB 1908, S. 19 2) Abbildung s. PJB 1909, Taf. 2. 
8) Sure 37, 60 ff.; 56, 52. 
4) Sure 53, 14; 56, 27 f. Der sidr soll freilicl-. uornlos (maljcJüd) sein, 

der taltz "zusammengelegt" (mancJ,üd), woraus die Erklärer eine Banane 
gemacht haben, obwohl talQ in Arabien überall die Akazie meint; siehe 
Schweinfurt h, Arab. Pflanzennamen, S. 121. 189. 

1) Bell. Jud. IV 8, 4. 
8) Ihre Eigentümlichkeit besteht darin, dafJ der Fruchtkörper mit der 

inneren Haut der Frucht durch weifle Fasern verbunden ist, welche den 
gröflten Teil der Frucht füllen, und, wenn dürr geworden, wolleähnlich 
werden, so dafl man Kissen damit stopfen kann. 

') Blanckenhorn, Naturwissenschaft!. Studien, S. 229.238. 
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Im 0 s tj o r da n 1 an d enthält die nordwestliche Ecke des 
gölän niedrigen Eichenwald, 1) welcher 1908 den letzten Rest 
der Eichen Basans (Jes. 2, 13, Ez. 27, 6, Sach. 11, 2) bedeutete. 
S c h um a c her zeichnete hier noch 1896 ein gewaltiges Wald­
gebiet, das vom nahr es-sa'är bis über die Strafie von el-l;cunetra 
zur Brücke der Töchter Jakobs reichte, wo auch Ammann 
1613 "holzreiche Hügel" gesehen hat~) Aber der wichtigste 
Waldbestand des heutigen Palästina befindet sich im 'aglün, 3) wo 
also der Wald Ephraims, in welchem Absalom umkam (2. Sam. 
18, 6. 8. 17), 4) noch immer seine Vertreter hat. Ganze Waidland­
schaften erinnern hier geradezu an Thüringen, und erlaubten 
stellenweise, wirklich im Schatten ihrer Eichen zu reiten. Doch 
will bedacht sein, dafi palästinischer Urwald nicht so hoch wächst 
wie unser gepflanzter Wald, dafi auch seine hohen Bäume meist 
nicht dicht stehen. 5) über den früheren Umfang des Wald­
gebietes gibt Sc h um a c her Auskunft. 6) 1925 hatte ich Ge­
legenheit zu sehen, dafi davon noch vieles vorhanden war. 
Immergrüne und laubwechselnde Eichen, Terebinthen, Kiefern, 
Storax, Kreuzdorn, Erdbeerbaum, Judasbaum, Johannisbrot, 
Anagyris, Birnen, Mandeln und Oliven, auch Sumach (Rhus 
coriaria, ar. summäl;c)1) bilden den Bestand, mit dem Vorwiegen 
von entweder Eichen oder Kiefern. 8) 

In der bell;ca lag das Hauptwaldgebiet nordöstlich von es-salt, 
es war aber schon vor dem Kriege sehr verwüstet. 9) Eiche, 

1) PJB 1913, S. 56, auf Schumachers Karte fehlend. 
1) Reiß ins Globte Land, S. 58. 
1) S. das Bild der Burg von 'aglün, Hundert deutsche Fliegerbilder, 

Nr. 86, vgl. 85. ') Vgl. PJB 1913, S. 71. 
5) S. PJB 1909, Taf. 3, Abbildung 1, Taf. 5, Abbildung 1. 
8) Steuernagel, Der 'Adschlün, S. 27ff. Doch bedürfen die Mit­

teilungen der botanischen Zurechtstellung, s. Theol. Lit.-Bl. 1926, S. 130 f. 
Vgl. auch Blanckenhorn, Naturwissenschaft!. Studien, S. 312f. 

') Oft nur strauchartig, doch hat das Palästina-Institut Greifswald eine 
Stammprobe von 6 cm Durchmesser aus lifla. 

8) S. PJB 1908, S. 15. 
') Blanckenhorn sah 1908 noch am Südrande der bufte'a "herrlichen 

Wald" von Eichen, Terebinthen, Weißdorn und Kreuzdorn; 1925 war davon 
nichts mehr erkennbar. 
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Kiefer und Erdbeerbaum waren hier das Wichtigste. 1} Ein 
zweites Waldgebiet mit Eichen und Weißdorn ist die Umgebung 
des wadi ~lr. Von früherer Bewaldung des Nebo (en-neba) 
erzählte man mir an Ort und Stelle. Von einer waldigen Höhe 
nördlich vom wadi heidän berichtet Mus i 1. 2) 

Erstaunlich war mir 1906, daß es ein Waldgebiet noch im 
alten Gebiet von Se'ir geben konnte, das seinen Namen als 
"haarig" (1. Mos. 25, 25) rechtfertigt. Musil hat auf seiner Karte 
ein zusammenhängendes Waidgebiet am Westabhang des Landes 
von eg-gebäl und es-sera vom sel b,nezlr in der Gegend von 
b$BM (Bosra) bis bedebda (7 km nördlich von Petra), also auf 
einer Strecke von 45 km. In der Höhe handelt es sich nach 
Musils Mitteilungen um Eiche, weiter unten um 'ar'ar (lizzäb), 
also Wacholder. 3) Nach meinen Beobachtungen sollte dieses 
Waldgebiet weniger zusammenhängend gezeichnet werden. Aber 
es ist eine Tatsache, daß man oberhalb des nal$b erj.-rj.al}.l west­
lich von b$era hinabschaut auf ein von Wacholder besetztes 
Gelände, das sich nach Süden weiter ausdehnt. Oben gab es 
auch ein Wäldchen von horizontalästigen Zypressen. Weiter 
südlich, am b,ör el-hls, sah ich Terebinthen, Weißdorn und Eichen 
als waldbildend.4) Auch große Terebinthenstämme fielen auf. 
Man sagte mir, dafi Wacholder und Zypressen sich nicht zum 
Kohlenbrennen eignen, während man die Eichen zu diesem 
Zwecke fällt. Der Name des Brunnens blr ed-debärät in dieser 
Gegend verrät, dafi die Eichen auch für das Gerben ihre Be­
deutung haben. 

Das Bild des palästinischen Waldes wäre nicht vollständig 
ohne die Sträucher, die ihm eigen sind. Zu ihnen gehört die 
weitverbreitete immergrüne Mastixterebinthe (Pistacia Lentiscus, 
ar. sarls}, die schon mit den Bäumen genannt war, dann aber 
der kleinblätterige Stechpfriemen (Calycotome villosa, ar. Tsandöl, 
Tsundel) und der stachelige Spargel (Asparagus acutifolius, ar. 

1) Eberhard, PJB 1905, S. 39f. 
2) Arab. Petr. I, S. 3. 135. 
3) Arabia Petr. II, S. 289 f. 294. 329; III, S. 14. 
4) Vgl. ZDPV 1908, S. 264. 267. 
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I}Jejän), dessen junge Triebe wie die unseres Spargels gegessen 
werden. Als Schlinggewächse, welche die Bäume zuweilen zu 
einem undurchdringlichen Dickicht verbinden, seien genannt die 
immergrüne Stechwinde (Smilax aspera, ar. 'ullel$) und als laub­
wechselnd das Geißblatt (Lonicera etrusca), die Waldrebe (Cle­
matis cirrhosa, ar. räll$a), die Zaunrübe (Bryonia multiflora, ar. 
garmü'a, 'inab el-l;ulije) und das oft die Bäume erdrückende 
blattlose Meerträubchen (Ephedra campylopoda, ar. 'alende, 
1$Ul/.Q.äb). Die Epheukränze, welche in Jerusalem bei er­
zwungenen Dionysosumzügen getragen wurden (2. Makk. 6, 7), 
mußten ihren Epheu aus Gärten erhalten haben; denn Hedera 
helix habe ich in Palästinas Nähe nur in Petra wild wachsend 
gesehen, während es in Syrien häufig zu sein scheint. 

Der Li b an o n war schon im Altertum das Ideal des Waldes 
für den Palästiner, von dessen Verpflanzung in ihr Land oder 
in die Wüste die Propheten reden (Jes. 35,2, 60, 13; vgl. 29, 17). 
Von dort wurde damals wichtiges Bauholz gebracht, und mit 
Phöniziern, Babyioniern und Römern--haben--auch die zehntausend 
Holzfäller Salomos (1. Kön. 5, 28, vgl. 2. Chr. 2, 7 ff.) an seiner 
Verheerung gearbeitet. Frevel eines fremden Gewalthabers am 
Walde des Libanon wird Jes. 37, 24, Hab. 2,17 als Schuld betrachtet 
und der Sturz des Königs von Babel Jes. 14,7 f. für seine Bäume 
als eine Errettung. Das setzt voraus, daß dieses Waldschlagen 
über alles Maß hinausging und wenig übrig ließ. Inschriften 
erinnern an die einstige Ausdehnung des Waldgebiets in baby­
lonischer und römischer Zeit. 1) Von den am meisten geschätzten 
Zedern sind an vier Stellen sehr kleine Reste geblieben.1) 

Fischer 5) berechnet für den Libanon noch 18°/0 der Gesamt­
oberfläche als Wald. Nach der Flora von Post') sind dort außer 
der Zeder vertreten zwei Kiefernarten (Pinus Halepensis und 

1) Für die Nordgrenze s. W e i fs b a c h, Die Inschriften Nebukadnezars II 
im Wadi Brisa und am Nahr el-Kelb, für die Südgrenze Rustum, PEFQ 
1922, s. 68 ff. 

2) Fischer, ZDPV 1919, S. 57, besonders Haefeli, Syrien und sein 
Libanon (1926), S. 192 ff. 

8) A. a. 0., S. 55. 4) Auch nach frdl. Mitteilung von J. K ü n z 1 er. 
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Brutia), 1) eine Edeltanne {Abies Cilicica}, vier Wacholderarten 
{Juniperus drupacea, macrocarpa, Oxycedrus, excelsa}, horizontal­
ästige Zypressen, acht Eichenarten, wozu man in tieferen 
Regionen Arbutus, Cercis, Mandel, Johannisbrot, Platane, Ahorn, 
Esche, Lorbeer und Myrte rechnen kann. 

Jetzt liefert nicht mehr der Libanon, sondern Europa bis 
nach Schweden hinauf Palästina das nötige Bauholz, im Finanz­
jahr 1921 für gegen 3 Millionen Mark.2) Tischlerholz kam schon 
seit längerer Zeit aus Kleinasien, wohl vom cilicischen Taurus. 
Der Name ~afräni, das Aussehen und der Geruch machen klar, 
dafi es sich um eine Konifere handelt, deren Art ·sich aber nicht 
feststellen ließ. 

Der Feind des Naturwaldes ist überall zuerst die Kultur, 
die ihn ausnutzt, aber auch mit und ohne Absicht vernichtet, 
bis sie lernt, ihn in ihren Bereich aufzunehmen. Dieses Stadium 
ist in Palästina noch nicht erreicht. Der Wald ist verdrängt 
aus den Gegenden, welche zum Ackerbau und Fruchtbau sich 
vorzugsweise eigneten, und wird in seinen Resten vom Unter­
gang bedroht durch die Art und Weise und den Umfang seiner 
Ausnutzung. Bauholz können diese Reste nur wenig liefern; 
ihr Holz ist aber für ländliche Geräte noch immer eine wichtige 
Quelle, und vor allem ist es wichtiges Brennmaterial für Dörfler 
und Städter. Zu diesem Ende werden von den Zweigholz 
(~afab) holenden Frauen (~affäbät) die Zweige der Bäume und 
Sträucher abgerissen oder abgeschnitten. 3) Ihre Arbeit gilt zwar 
auch den holzigen Phrygana-Gewächsen, wie folgende Reime 
aus ihrem Munde zeigen {Mitteilung von 'Abd el-Wäli): 

~affäb el-~alende - be!J.gal wala binda, 
~afab er-räl ne 1 awarwar - u~afabi ~erfam usi~, 
~ottu ~fab u~ottu 1ala-n-när 1idän, 
illi 1 ala ism ez-zen lä to!J.et;Jünah. 

"Wer die Ephedra abhaut,- schämt sich nicht und ist unbescheiden, 

1) Pinus Pinea ist auch hier wohl nur angepflanzt. 
1) Luke-Keith-Roach, Handbook of Palestine, S. 168. 
8) Vgl. Linder, PJB 1916, S. 102f. 
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das Reisig der Törichten ist Königskerze (Verbascum)l); 
aber mein Reisig ist Gottvergeß (Ballota undulata) und 

Eberwurz (Artemisia Herba alba). 
Legt Reisig und legt aufs Feuer Hölzer, 
aber das nach dem Namen des Schönen Genannte 2) 

zündet nicht an!" 

Im übrigen soll auch Mandelholz nicht verbrannt werden, 
weil es durch Mu)J.ammeds Stab geheiligt ist, und Kapernholz, 
weil man sich dadurch unfähig zur Begattung (telfän, beduinisch 
mtarbil) machen würde, was voraussetzen wird, daß die Kaper 
begattungsfähig macht, wie es Pred. 12,5 gedacht ist. Aber sonst 
gibt es keinerlei Beschränkung für die Ausdehnung dieses Be­
triebes. Für den Heizbedarf der Städter werden die zweiglos 
gewordenen Bäume geschlagen und oft auch die Stümpfe der 
Stämme (Tsarmlje, Mehrzahl Tserämi) ausgerodet. Im Ostjordan­
land ist es besonders das Kohlenbrennen, ebenfalls zu einem 
großen Teil für den B~darf der Städter, was den Wald ver­
nichtet. In weitem Gelände sieht man nur noch abgehauene 
Stümpfe stehen. Der Rauch der Kohlenmeiler (mefl)ame) zieht 
über die Landschaft. Für Holzhauen sagt man in gifna Tsarmil, 
für das Spalten der Stämme fassab,, das Kürzen der Äste fsarrat, 
das . Kleinhauen beim städtischen Käufer, das häufig nur ein 
Zertrümmern ist, kassar. Diese Tätigkeit geschieht vor allem 
im Herbst, wenn die Tennenarbeit vollendet ist. Nach }$:azwini 3) 

zieht sich am 20. September der Saft der Bäume in ihre Wurzeln 
zurück, und wer am 15. Oktober Bäume schlägt, hat für das 
Holz weder Fäulnis noch Wurmfraß zu fürchten. In den Herbst 
gehört auch das Weiden der Herden in Wald und Macchia, 
deren Blätter, soweit sie erreichbar sind, in dieser Zeit will­
kommenes Futter, besonders auch den Ziegen bieten, die zu 
klettern wissen. Das Aufwachsen der Wurzelschösse wird da­
durch in großem Umfang verhindert. 

1) Sie riecht übel beim Brennen. 
2) Der dabei vorausgesetzte Mädchenname ist 'agbe, man soll 'a(Jb 

(Zygophyllum dumosum) nicht verbrennen. 
8) Kosmogr. I, S. 75. 79. 

V.IRAT III-DAL 1928.1 (AuS 1/1) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-67076



- 85 

Alles dies war im Altertum nicht anders. Zu dem Holz­
bedürfnis des Einzelnen für Geräte, Hausbau und Feuer kam 
noch das Holzbedürfnis aller Opferstätten im Lande und zuletzt 
des Tempels in Jerusalem, für dessen Holzbedarf nach dem 
Exil durch einen besonderen Vertrag gesorgt war (Neh. 10, 35; 
13, 31). Genauere Mitteilungen über die neun Holzlieferungs­
ta.ge macht die Mischna, Taanith IV 5, wonach acht dieser Tage 
vom 1. Nisan bis 20. Elul laufen, während der neunte auf den 
1. Tebeth, also in den Winter, fällt. Als besonders festlich war 
der Lieferungstag des 15. August (Ab) ausgezeichnet, den auch 
Josephus als das von allen beachtete Fest der Holzlieferungen 
kennt/) und man führte dafür an, dafi dieser Tag als der Tag 
des Zerbrechens der Sichel (wohl des sicheiförmigen Gerätes 
zum Abschneiden von Zweigen) gelte, weil man von diesem Tage 
ab das Holzfällen unterlasse. Die Kraft der Sonne nehme ab, 
und das Holz sei nicht mehr trocken. 2) Oder dieser Tag sei ein 
guter Tag zum Holzfällen, weil dann keine Würmer im Holz 
entstünden, 3) welche das Holz zur Verwendung für das Altar­
feuer ungeeignet machen. 4) Aber außer den bestimmten Ge­
schlechtern obliegenden Holzlieferungen waren auch freiwillige 
Leistungen einzelner möglich,6) die gerade am 15. Ab eine be­
sondere Rolle spielten, weil alle, die ihrer Stammesherkunft nicht 
sicher waren, samt den Priestern und Leviten an ihm ihren 
Lieferungstag hatten. Daß die Reihe der offiziellen Lieferungs­
tage mit dem 20. Elul (September) schließt, steht in auffallender 
Übereinstimmung mit dem Tage des Rücktritts des Saftes der 
Bäume bei ~azwini. Der Beginn des Herbstes mit der Tag- und 
Nachtgleiche des 18. September (nach ~azwini) dürfte dabei Ein­
fluß geübt haben. Nach der jüdischen Tradition 6) war jede 

1) Bell. Jud. 11 17, 6. Hier wird der 14. Lous dafür genannt, den 
Zeit 1 in, Megillat Taanit, S. 94 f., auf den 10. Elul legen möchte, welcher 
nach handschriftlicher Bezeugung in der Mischna statt des 20. genannt sei. 

1) b. Taan. 31 •. 8) j. Taan. 69•, Ech. R. Peth. (15 b). 4} Midd. 11 5. 
5) Men. XIII 3, Zeh. IV 5, Schek. VI 6, b. Men. 20ab. 106b, j. Schek. 50b, 

Siphra 7b, 
8) Tarn. II 3, Tos. Men. IX 14, Siphra 7b. Auffallend ist Tg. Jer. I zu 

1. Mos. 22, 3, wonach Ölbaum, Feige und Palme Opferholz sind, so nach 
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Holzart für das Altarfeuer geeignet außer Olive und Weinstock, 
doch wohl, weil diese als notwendig für das Leben der Palästiner 
galten. Es wird geltend gemacht, daß die Vorzüglichkeit ihrer 
Früchte 1) oder die Tatsache, daß Wein und Öl auf den Altar 
kommen, 2) die Bäume rette. Als für das Altarholz üblich werden 
bezeichnet Feigenbaum, Nußbaum und Kiefer ('~ semen), die 
also wohl als volkswirtschaftlich minder wichtig betrachtet 
wurden. 8) Die Auswahl mag daneben durch die Rücksicht auf 
leichtes Brennen ohne viel Rauch und Geruch bestimmt ge­
wesen sein.4) Ausgeschlossen werden in einem Nachtrag noch 
Sykomore, Johannisbrotbaum, Dattelpalme und Celtis (maji§},6) 

doch wohl als Fruchtbäume, aber auch die Eiche, etwa wegen 
der auch für das Gerben und Schreiben von Gesetzesrollen 
wichtigen Galläpfel (jüd.-ar. a~a, arab. 'a~). Minder große 
Mengen von Brennholz waren nötig für die Herstellung der 
Asche der roten Kuh, die kein Opfer war. Zedern, Zypressen, 
Holz von dem glatten Feigenbaum und ören, von Maimonides 
im Kommentar zur Mischna als eine Art Zeder bezeichnet, 6) 

werden dafür genannt. 7) Hier käme also wohl auch Import 
aus dem Libanon in Frage. In jedem Fall hatte der palästinische 
Wald für den Altar des Tempels erhebliche Beiträge zu leisten, 
und da man das Holz nicht aus dem fernen Galiläa gebracht 
haben wird, auch judäische und benjaminitische Geschlechter zu 
den hauptsächlichsten offiziellen Lieferanten gehörten, 8) wird es 

MS. London, Ausg. Ginsburger, während die Drucke für zetä "Ölbaum" 
ein unverständliches l;citä haben. 

1) Tanch. zu 3. Mos. 1, 7. 2) Midr. Agg. zu 3. Mos. 1, 7. 
1) Man dachte deshalb an Feigen, die nicht Früchte tragen, b. Tarn. 29b, 

Maimonides, H. Jssure Mizbeach VII 3 an wilde Feigen. 
4) Auch die Größe der Scheite war bestimmt, zwei Ellen Länge und 

Breite war das Maß, j. Schek. 50b, b. Zeb. 62b. 
5) Tos. Men. IX 14, während b. Tarn. 29b, Siphra 7b sich verstehen 

läßt, als seien sie für das Altarfeuer erlaubt gewesen. V gl. Kr a u ß, 
Hebr. Un. Coll. Annual I, S. 204ff. 

8) Sa'adja Jes. 44, 14 sindjän, also eine Eichenart, von ballüf ( = hebr. 
allön) unterschieden. 

7) Par. III 8. 1) Taan.IV 5, s. Schürer, Geschichte II, S, 316. 
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gerade der südpalästinische Wald gewesen sein, der das Altar­
feuer unterhielt. 

Daß im Walde Holz gehauen wird, galt als selbstverständlich 
(5. Mos. 19, 5, Ez. 39, 10, Makk. II 2). Der Schutz der Frucht­
bäume bei Belagerungen in Palästina wird auf Bäume ohne eß­
bare Früchte nicht ausgedehnt (5. Mos. 20, 19 f.). Aber die Frucht­
bäume der Feinde soll man nach dex; Rechtstradition weder 
beschneiden noch fällen, geschweige ausroden, ja nicht einmal 
ihres Bewässerungszuflusses berauben. 1) Die Holzhauer der 
Volksgemeinde (Jos. 9, 23. 27; 5. Mos. 29, 10) sind offenbar Leute, 
welche aus den Wäldern das Holz bringen, und wenn den 
Josephsstämmen ihr Gebiet nicht hinreicht, sollen sie den Wald 
des Gebirges umhauen, also zu Kulturland machen (Jos.17, 15. 18). 
Ein Unterschied wird an Halbfesttagen gemacht zwischen dem 
Holz des freien Feldes oder des Weichbildes (l$arpäph, l$arpiph) 
einer Stadt, ohne daß die Rechtsfrage dabei erörtert würde.ll) 
In bezug auf das Weiden kannte man später eine auf Josua 
zurückgeführte Verordnung, welche den Wald ohne Rücksicht 
auf seinen Besitzer als Weidegebiet für Kleinvieh, das man 
anderwärts gar nicht halten durfte, 3) freigab. Sogar Judäer 
sollten im Gebiete N aphtalis, also in Galiläa, weiden dürfen. 4.) 
Die Bewohner einer obergaliläischen Stadt, welche bei ihrer 
Stadt einen Wald hatten, aber ihr Vieh in andere Wälder 
schickten, vergingen sich nur deshalb, weil der Weg über ein 
Feld führte. 6) Von Waldschonung ·war also nicht die Rede. 
Daß man bei Belagerungen Vieh in den Wald flüchtete, zeigen 
altägyptische Bilder aus dem 13. vorchristlichen Jahrhundert. 6) 

Doch wurde schon damals wirkliche Waldverwüstung als 
schmerzlich empfunden (vgl. oben S. 82). Jesaja weiß, was es 

1) Siphre Dt. 203 (111 b), Midr. Tann. zu Dt. 20, 19. 
1) Bez. IV 2, vgl. Tos. Erub. VI 9, Jom Tob III 10. 
1) Bab. k. VII 7, b. Bab. k. 79b. Aber weidende Kälber und Brennholz 

suchende Frauen vernichten schon Jes. 27, 10f. den Wüstenwald. 
4) j. Bab. b. 15•, b. Bab. k. SOb, Erub. 17•; vgl. Bloch, Institutionen 

des Judentums I, S. 54 ff. 5) b. Bab. k. SO•, ähnlich Tos. Bab. k. VIII 14· 
8) W r es z ins k i, Atlas z. altägypt. Kulturgeschichte II, BI. 53 (Kadesch), 

71 (Mutir). 
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heißt, wenn ein Knabe da die Bäume zählen kann, wo vorher 
Wald war (Jes. 10, 19), wenn stolze Bäume unter der Hacke 
fallen (Jes. 10, 33f., I. ma'der oder 'addlr für addlr, vgl. Sach.ll, 2). 

Immerhin entsprach der geringen Zahl der Bevölkerung ein 
entsprechend geringes Heizbedürfnis. In Kriegen ging sicher 
auch Wald zugrunde, · wie es ein altägyptisches Bild von den 
Fruchtgärten einer verödeten Stadt zeigt 1); aber in den ihnen 
folgenden Zeiten der Verödung des Landes wird der Wald sich 
wieder ausgebreitet haben und konnte dann selbst in Kulturland 
hineinlaufen , wie ich es im westlichen Samarien beobachtete 
und die Propheten voraussetzen (Jes. 27, 10, Jer. 26, 18, Mi. 3, 12, 
Hos. 2, 14). Ruhige Zeiten brachten mit der Vermehrung der 
Bevölkerung vermehrten Holzbedarf und Ausdehnung des Kultur­
gebietes in den Urwald. In neuester Zeit hat besonders das 
Wachsen der europäischen Bevölkerung mit ihrem größeren 
Heizbedürfnis und die Einführung von Dampfmühlen und anderen 
kleinen Industrien das Holzbedürfnis gesteigert und dadurch 
waldzerstörend gewirkt. 

Als ich von der Türkischen Regierung um ein Gut­
achten über den Wald Palästinas gebeten wurde, habe ich u. a. 
folgende Vorschläge gemacht: 1. Es mufi für das Heizbedürfnis 
der Städte dadurch gesorgt werden, daß man durch günstige 
Einfuhrbedingungen den Preis der Kohlen senkt, so daß die 
Städter Veranlassung erhalten, von der Holzheizung zur Kohlen­
heizung überzugehen, und auch der Holzverkauf weniger vorteil­
haft wird. 2. Alle Reste von Wald und Strauchwald sind unter 
Staatsaufsicht zu stellen, welche dafür sorgt, daß die sie be­
sitzenden Dörfer sie nur so ausbeuten, daß· sie erhalten bleiben. 
3. Ein besonderes Waldgebiet werde Staatsbesitz, und eine 
Forstschule bilde dort die Beamten heran, welche in den Dörfern 
nicht nur Aufsicht führen, sondern sie auch bei der Behandlung 
des Waldes sachgemäß beraten sollen, - alles dies unter dem 
Gesichtspunkt einer Förderung der Belange nicht nur des Landes 
überhaupt, sondern auch der Dörfer, welche Waldbesitz haben. 

1) Wreszinski, a.a.O., Bl.65. 
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Als diesen Mittelpunkt der Regeneration des palästinischen 
Waldes schlug ich den Distrikt nördlich von bet gibrln vor. 
Ich gestehe, daß ich das Problem der sommerlichen Viehweide 
nicht gelöst hatte. Rah Papa hat einst gefordert, nicht zum 
Zweck der Walderhaltung, sondern im Interesse der Waldbesitzer, 
man dürfe Kleinvieh nur im Hochwald weiden lassen, Großvieh 
aber weder im Niederwald noch Hochwald. 1) Das Schlimme ist 
nur, daß Hochwald und Niederwald (Macchia) in der Wirklichkeit 
nicht so reinlich auseinanderliegen. Aber soviel ist gewiß, daß 
das übliche Schimpfen auf die Fellachen und ihre Ziegen und 
ein ihm entsprechendes generelles Verbot des W eidens im Walde 
der in dem Futterbedürfnis des Viehs liegenden Schwierigkeit 
nicht gerecht wird. 

Mir wurde nie bekannt, welche Beachtung das Gutachten 
damals gefunden hat. Vermuten läßt sich, daß eine Regierung, 
deren wichtigstes Interesse war, die europäischen Staatsgläubiger 
zu befriedigen, nicht den Mut hatte, etwas zu unternehmen, was 
zunächst nur vermehrte Ausgaben und verminderte Einnahmen 
bedeutete. 

4. Temperatur und Tau des Herbstes. 
Das Kürzerwerden der Tage und der niedrige Stand der 

Sonne werden natürlich von jedermann beobachtet. Wenn die 
Sonne Anfang November erst um 1/ 2 7 Uhr aufgeht und um 
5 Uhr untergeht, so daß es um 6 Uhr schon volle Nacht ist/") 
hat man wohl Veranlassung, die Tageszeit (en-nehär) als kurz 
zu empfinden, und man sagt dann 5): aijäm ez-zet - fill el-{Jef, 
"Die Tage (der Bereitung) des Öls - Länge des Fadens (haben 
sie)," und aijäm ez-zet - at;bal).t amset, "Die Tage des Öls, -
kaum hattest du Morgen, hast du den Abend." Aber vielleicht 
noch mehr empfindet man die im Herbst zunehmende Kühle der 
Luft, da Kleidung und Haus, und erst recht das Zelt, darauf 
mangelhaft eingerichtet sind. Vom Verklärungsfest am 6. August 
sagt man: 'id et-tgelli - bil$ill lat;-t;e{ walli, "Das Verklärungs-

1) b. Bab. k. 81 •, vgl. Maimon i c e s, Hilkh. Nizke Mamon V 3. 
1) V gl. S. 44. 8) Ca n a an, ZDPV 1913, S. 299. 
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fest - sagt zum Sommer: Troll dich!" (rämalläh). In Galiläa 
geht man sogar bis zum 20. Juli zurück mit dem Spruch: mär 
eljäs - bil;cill la~-~ef miknäs, "Skt. Elias - sagt zum Sommer: 
Besen (fort mit dir)!" 1) So gilt denn die Regel: fi äb - 'äb 
~-~ef 'äb, "Im August - wird die Schande des Sommers zu­
schanden." Vollends ist es mit dem Sommer zu Ende am 
14. September, denn 2): mälak ~efijät ba'd e~-~alibljät, "Du hast 
keine Sommerzeiten nach den Kreuzfestzeiten," und: fili' shel -
awi el-f)el, "Canopus ging auf, gib acht auf die Pferde!'' Alles 
beruht auf der Beobachtung, da.fi die Nächte kühler zu werden 
beginnen, natürlich mit Ausschluß der Ostwindzeiten. 

Nach Ex n er 8) ergibt sich für den Herbst ein durchschnitt­
licher Niedergang der Temperatur gegenüber dem Sommer 
um 4,1 °, eine wirkliche Temperaturhöhe von 21,3° in Jaffa, 18,2° 
in J erusalem, 25,4 ° in Tiberias. Wenn wir den September zum 
Herbst ziehen, wie es sich empfiehlt, weil mit ihm das Fallen 
der Temperatur beginnt, so finden wir für die einzelnen Monate 
bei Jerusalem folgende Durchschnittszahlen: September 21,5 °, 
Oktober 19,5°, November 13,5°, Dezember 9,4°, also erst vom 
November ab ein starkes Fallen. Dabei schwankt die Tempe­
ratur im September zwischen 28,7 und 15,9 °, Oktober 25,8 und 
14,3°, November 18,5 und 9,5°, Dezember 13,3 und 6,2°, alles 
dies aber auf den Durchschnitt reduziert, so dafi in Wirklichkeit 
höhere, bezw. niedrigere Zahlen vorko:nimen. Die höchste Tem­
peratur des Jahres fiel dabei nach Glaisher") innerhalb von 
20 Jahren viermal in den September mit 36,1 bis 39,4 °. Die 
Schwankung in den einzelnen Monaten lag im September zwischen 
35,2 und 13,3 °, Oktober zwischen 32,2 und 10,5 °, November 
zwischen 25,4 und 5,3 °, Dezember zwischen 19,9 und 0,6 °. Die 
mittlere Schwankuhg der Tagestemperatur liegt dabei nach der 

I 

Tabelle von Ex n er zwischen nahezu 0,5 im Dezember und 0,6 
im September, wenn man das relative Verhältnis der Höchst­
temperatur und der niedrigsten Temperatur berechnet, sie 

1) Canaan, ZDPV 1913, S. 297f. 
1) Canaan, JPOS III, S. 27. 31. 8) ZDPV 1910, S. 118f. 
') Meteorological Observations at Jerusalem, S. 7. 
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bedeutet einen so starken Unterschied zwischen Nacht und 
Tag, wie er bei uns nicht vorkommt, der der Taubildung 
günstig ist. Jakob rechnet es zu seinen Leistungen im Dienste 
Labans, daß ihn bei Tage die Hitze verzehrte, bei Nacht der 
Frost (1. Mos. 31, 40), und über des Tages Last und Hitze klagen 
im Gleichnisse Jesu (Matth. 20, 12) die am Morgen gedungenen 
Arbeiter. 

Zu den Eigentümlichkeiten des Herbstes gehört auch die 
schließlich eintretende größere Angleichung der Nachmittags­
temperatur an die Morgentemperatur, also eine N ä her u n g 
des Höchststandes des Thermometers an den Tief­
stand. Gerade der Beginn des Herbstes zeigt indes zuweilen 
noch eine Steigerung der dem Sommer eigenen Verhältnisse. 
Chaplin 1) hat bei einem Durchschnitt von 8 Jahren für den 
September den größten Unterschied von Tiefstand und Hoch­
stand im ganzen Jahre mit 24,1 ° Fahrenheit, also 13,4 ° Celsius, 
angegeben. Im Oktober fällt dieser Unterschied auf 13,1° Celsius, 
im November auf 10,4°. Nach den von Exner 2) für Jerusalem 
mitgeteilten Höhen der Morgen- und Mittagstemperatur ergibt 
sich der größte Unterschied von 9,5 ° für August, während 
September, Oktober, November mit den Zahlen 8,4; 7,9; 6,4 
einen steten Abstieg bedeuten. 8) Nicht nur die· durchschnittliche 
Monatstemperatur fällt also im Lauf des Herbstes , sondern je 
länger desto sicherer kann man erwarten, dafi der beginnende 
Nachmittag, der zwischen 1 und 2 Uhr den Höchststand der 
Tagestemperatur zu bringen pflegt, von der Morgentemperatur 
nicht allzuweit abliegen wird. Der tiefere Stand der Sonne und 
gewiß auch die Mehrung der Bewölkung, sowie die geringere 
Durchlässigkeit der Luft für die Sonnenstrahlen werden die Ver­
anlassung sein. Auf diese Weise wird für den im Freien Tätigen 
die körperliche Anstrengung gemildert, und auch im Schutze des 
Hauses empfindet man die größere Gleichmäßigkeit der Tages­
temperatur, die dort verstärkt zur Wirkung kommt, als wohltätig. 

1} PEFQ 1883, S. 39, vgl. S. 14. 2) ZDPV 1910, S. 154. 
8} Ahnliebes hat auch Russe 11 in Aleppo beobachtet, s. Naturgeschichte 

von Aleppo II, S. 213 ff. 
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Die gesamten Verhältnisse bedeuten ein allgemeines Herunter­
gehen der Temperatur auf Verhältnisse, wie wir sie für den 
Anfang des Herbstes kennen, aber dabei doch allgemeine und 
tägliche Schwankungen, wie sie bei uns unerhört sind, die also 
eine große Anpassungsfähigkeit des Körpers fordern. Die W obi­
tat des Herbstes besteht darin, daß man schließlich den Einfluß 
der Sonne in und außerhalb des Hauses als wohltätig empfindet. 
Man hört auf, den Schatten aufzusuchen, und läßt sich schließlich 
mit Vorliebe im Sonnenschein nieder. Das Klima der gemäßigten 
Zone hat das subtropische Klima auf eine Weile fast verdrängt. 

Bei {$:azwini 1) erhält man einen lebhaften Eindruck von der 
im Verlauf dieser Monate sich steigernden Abnahme der Wärme. 
"Beim Aufgang der zubra (der Mähne des Löwen, am 24. iib 
[August]) wird die Nacht kalt, während bei Tage der samüm 
weht." Der Aufgang der ~arfa (/1 im Löwen} am 9. eliil (Sept.} 
bedeutet den Wechsel (in~aräf} von Hitze und Kälte. Vom 
Aufgang einiger Sterne der Jungfrau am 22. elül gilt der Spruch: 
irja tala'at el-'auwä- fäb el-hauä - wakarrat el-rauii - wa­
sannan es-si/sä - war/.urib el-Y,ibä, "Wenn der "Kläffer" auf­
geht, wird die Luft angenehm, aber es hört auf der Schlaf in 
der Wildnis, 1) es verdirbt der Schlauch, und aufgeschlagen wird 
das Zelt." Vom 18. Oktober beifit es dann: if)a tala' el-rafr­
i/ssa'arr es-safr - wajazil en-nar/.r, "Wenn el-rafr (drei weitere 
Sterne der Jungfrau) aufgeht, schaudert das Reisen, und der 
Glanz (der Natur} schwindet," vom 31. Oktober: irJa tala'at ez­
zubäna- fa'agma' li'ahlak welä tetawäna, "Wenn die "Schere" 
(des Skorpions) aufgeht, dann bleibe zu Hause und gehe nicht 
aus auf Beute!" Der 26. November überbietet alles Vorher­
gehende; denn: if)a tala' ei-/salb - gaa es-sita kai-kalb - wa­
tara ahl el-bedäwi fi-1-karb, "Wenn das Herz (des Skorpions} 
aufgeht, · kommt der Winter wie ein Hund, und du siehst das 
Beduinenvolk in Angst." Dazu stimmt dann der Spruch des 
9. Dezember: irJa tala'at es-saula - iStaddat 'ala-l-'ajäl el-'aula, 
"Wenn der Schwanz (des Skorpions) aufgeht, wird bei den 

1) Kosmogr. I, S. 46 ff. ') So nach ~azwinis Deutung. 
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Leuten die Wehklage heftig." Hier handelt es sich natürlich 
nicht nur um die Kälte, sondern auch um die nun eingetretene 
Regenzeit. 

Wissenschaftliche Beobachtungen des in Palästina fallenden 
Taus scheinen nicht vorhanden zu sein. Die relative Feuchtig­
keit der Luft, auf das Tagesmittel reduziert, zeigt für Jerusalem 
nach einem Tiefstande im Mai (49%) eine allmähliche Zunahme 
bis August (60%)/) dem der September gleichsteht, während 
der Oktober wieder auf 54% sinkt und erst im November der 
Aufstieg zur winterlichen Höhe mit 65% beginnt. 2) Eine Tat­
sache ist, dafi die Zunahme der Nachtkühle und die größere 
Luftfeuchtigkeit das im Sommer seit Juni viel geübte Schlafen 
der Städter auf dem Dache, der Bauern in einer Laube vor 
dem Hause, der Hirten im offenen Viehkraal (ar. ~ir) oder auf 
freiem Felde unangenehm und der Gesundheit nachteilig macht, 
selbst wenn man, wie die Orientalen zu tun pflegen, die Decke 
dabei über den Kopf zieht. Man verlegt deshalb die Schlaf­
stätte wieder in das Haus, dessen Temperatur beim Bauern vor 
allem durch Tür und kleine Luftlöcher reguliert wird, weil die 
Fenster oft noch keine Rolle spielen. Der Hirte zieht sich mit 
seiner Herde in eine Höhle zurück, wenn er nicht durch 
Wanderung ins Küstenland oder das Jordantal einen Klima­
wechsel vollzieht. Schon vom 14. August sagt man 9): tili' shel -
awi el-l)el, "Sirius ging auf, nimm hinein die Pferde!" Aber 
der auch von den Moslems anerkannte wichtigste Termin für 
die veränderte Temperatur ist am 14./27. September das Fest 
der Kreuzeserhöhung (ar. 'id ~-~alib), das heitit, das Kirch­
weihfest des Martyrion Konstantins in Jerusalem vom Jahre 
336, bei welchem das Kreuzesholz feierlich emporgehoben und 
nach den vier Himmelsrichtungen gewendet wurde,4) wozu man 
einst aus dem ganzen Orient nach Jerusalem strömte. Die 
Moslems haben ihm, ähnlich wie das Wallfahrtsfest des Moses-

1) In Aleppo beginnt im August merkbar nächtlicher Tau zu fallen 
nach Russell, a.a.O. 8.213. 

1) Exner, ZDPV 1910, S. 137, vgl. 154. 
8) Ca n a an, JPOS III, S. 31. ') Orte und Wege Jesu 3, S. 375. 
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grab es dem christlichen Osterfest, das Jahresfest (ar. mosam) 
des nebi rilbin südlich von Jaffa zur Seite gestellt. Das Kreuz­
fest hat seinen astronomischen Hintergrund am Fri.ihaufgang 
des Arktur am 18. September, der nach Pseudohippokrates das 
Ende des Sommers anzeigt.1) Außerdem fällt die herbstliche 
Tag- und Nachtgleiche nach arabischer Anschauung auf den­
selben Tag, 2) was vielleicht die Veranlassung ist, dafi man in 
Damaskus am Kreuzfest Feuer anzündet, über die man springt, 
und Ballons steigen läfit, 3) also eine Art Sonnenwendfeier hier­
her verlegt. Die Zeit des Festes gehört in die am 14. äb (Aug.) 
beginnende Herrschaft des Sirius (suhel).') Vom Kreuzfest beifit 
es deshalb: 'aijid uitla' - $allib ua' ber, "Feiere Ostern und 
ziehe aus (mit der Herde), - feiere Kreuzfest und ziehe ein" 
(kufr abil), und: ba'd ß$-$alib - lä ttämin B$-$ebib, "Nach dem 
Kreuzfest - traue nicht dem Starktau ", 6) d. h. fühle dich nicht 
sicher vor ihm und schlafe nicht draußen (rämalläh). Denn es 
steht fest 6): mata $allabat tJarabat, "Wenn das Kreuzfest vor­
über ist, tritt Öde ein." Auch ~azwini weifi, dafi mit der am 
14. äb beginnenden Herrschaft der gebha (Stirn des Löwen), 
die mit suhel aufgeht, der Tau (fall) zu fallen beginnt. 7) 

Für den Palästiner ist $Bbib, den er wegen des Sirius, 
dessen Herrschaftsgebiet er angehört, auch suhel nennt, ein 
tropfenförmiger Tau, wie er erst gegen Ende September bei 
zunehmender Nachtkühle bis zum Eintritt des Regens eintritt, 
im Unterschiede von neda, der gewöhnlichen Form des Taus, 
die im Zusammenhang mit Gewölk oder Nebel dem Sommer 
eigen ist und die eben nicht solche Tropfen zu bilden pflegt, 
wie man sie im Herbst auf den Blättern der Gewächse morgens 

1) I d e I er, Chronologie I, S. 250, vgl. oben S. 48 f. 
') S. oben S. 46. 
1} Bergsträfjer, Zum arab. Dialekt von Damaskus I, S. 69. 
•) V gl. oben S. 90. 
5) So wurde ~ebib mir erklärt. Ca n a an, ZDPV 1913, S. 273, übersetzt 

mit "Frost", der doch erst im November in Frage käme. 
1) Canaan, ZDPV 1913, 8.298, Stephan, JPOS II, 8.163, wo der 

Regen statt ed-dinja als Subjekt betrachtet ist. 
7) Kosmogr. I, S. 46. 
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sieht, oft bei klarem Himmel ohne Tauwolken. Man geht draußen 
nachts bei hellem Sternenschein und fühlt, wie Tropfen gegen 
das Gesicht schlagen. Der Araber sagt dann: ed-dinja tirmi 
~bib, "Es wirft Starldau. '' Infolge solchen Taus lief Wasser von 
der Dachrinne des Aussätzigenasyls bei Jerusalem am Morgen 
des 16. Oktober 1921. Man nannte es auch ~bib, als am 5.April 
1909 in en-nabafije im gölän unsere Zeltdächer vom nächtlichen 
Tau völlig durchnäfit worden waren, als hätte es geregnet. Das 
dem Vorabend des Kreuzfestes eigene Wetterorakel (S. 28) 
dürfte darauf beruhen, dafi der in Tropfen fallende Niederschlag 
nicht jeden Punkt gleichmäßig trifft. 

Natürlich ist das Eintreten solchen Taus von Wind und 
Wetter abhängig und in einer Ostwindperiode unmöglich. Aber 
wenn die jüdische Rechtstradition am Sabbat zur Tauzeit die 
Jagd auf ungeflügelte Heuschrecken verbietet, zur Hitzezeit er­
laubt,1) so kann doch nicht an solche Perioden, sondern nur an 
die Tageszeiten gedacht sein, in welchen Tau oder Hitze vor­
handen ist, also an Morgen bezw. Mittag,2) zumal im Zu­
sammenhang damit betont wird, es handele sich darum, ob die 
Heuschrecken wandern oder stillsitzen. Denn das arabische 
Sprichwort ist richtig 8): bärid zei ig-garäd 'ala-n-neda, "Er ist 
phlegmatisch wie die Heuschrecken beim Tau"; und auch Nahum 
(3, 17) weifi, dafi die Heuschrecken bei kaltem Wetter auf den 
Steinwällen stillsitzen, während sie mit Aufgang der Sonne 
davonfliegen. 

Tropftau ist gemeint, wenn der Liebende, der nachts bei 
der Geliebten Einlafi begehrt, von den Nachttropfen auf seinen 
Locken redet (Hsl. 5, 2). Dahin gehört wohl auch der vom 
Himmel träufelnde Tau von 5. Mos. 33, 28, Spr. 3, 20. Sir. 43, 22, 
der auf die Erde fallende Tau, der 2. Sam. 17, 12 das Bild eines 
feindlichen Überfalls ist, der Tau der Lichter von Jes. 26, 19,') 

1) Tos. Sabb. XII 5, j. Sabb. 14b, b. Sabb. 106b, 
2) So auch H. K 1 ein, ZDPV 1914, S. 302, während Kraus s, Talmud. 

Archäologie II, S. 154, irrig Sommer und Winter voraussetzt. 
8) Baumann, ZDPV 1916, S. 185. 
') Sa'adja setzt in der Regel tall für hehr. fal, hat aber hier nada 
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welcher Totenauferstehung bewirkt, der aus dem Morgengrauen 
geborene Tau der Jugend von Ps. 110, 3 und der Hermontau 
von Ps. 133, 3. Deshalb wird an solchen Stellen nicht gerade 
an den Herbsttau gedacht sein, weil der sommerliche Tau ein 
geeigneteres Bild göttlichen Segens ist. Aber die Vorstellung 
der fallenden und sichtbaren Tropfen würde nicht entwickelt 
sein,. wenn der Herbsttau nicht wäre. Im übrigen kann auch 
vom Herbsttau gesagt werden 1): en-neda fräS es-sita, "Der Tau 
ist das Bett des Regens." Denn wenn es zu solchem Tau ge­
kommen ist, muß der Regen bald folgen. 

5. Blüten vor dem Regen. 
Der herbstliche Tau ist eine wichtige Überleitung zum ersten 

Regen. Er ist die Veranlassung, daß sich die Pflanzenwelt 
wieder zu regen beginnt. Zu allererst treibt schon Ende August 
im felsigen Phryganagelände (Halbstrauchgebiet), 2) das ebenso 
vom bebauten Lande wie vom Macchia- und Waldgelände zu 
unterscheiden ist, überall im Gebirge die aus dem Boden ragende 
große Zwiebel der Meer z wiebeI (Urginea maritima, ar. bu~el, 
bö$alän, ro$alän, IJ6$alän, rBIJalän, 'ai$alän, 'un$ul) wie ein 
Wunder ihre bis 11/, m hohen Blütenschäfte, die mit kleinen 
weißen Blüten besetzt sind. Am 15. August 1910 beobachtete 
ich sie im wädi fära, am 31. August 1921 und 2. Sept. 1925 
bei Jerusalem, aber erst am 6. Oktober am Jarmuk in der 
Jordanebene.3) Erst im November erscheinen die breiten üppigen 
Blätter, nachdem Regen gefallen ist.') Wenn man die Blüten­
schäfte l)arlf "Herbst" nennt, betrachtet man sie offenbar als 

el-anwär, wie er Hi. 38, 28 egle tal mit nada et-tall übersetzt. Ob er hier 
an· Tauwolken dachte? 1) Canaan, ZDPV 1913, S. 286. 

il) pqvra1Ja sind im Neugriechischen niedrige Strauchpflanzen, unter­
schieden von den Sträuchern (macchia), die meist aus Baumwuchs be­
stehen, welcher gehindert wird, Stämme zu entwickeln. V gl. v. He I d­
reich in Mommsen, Griech. Jahreszeiten, S. 523. 533ff. 

8) PJB 1922/23, S. 44 f. 
') Killermann, Die Blumen des Heil. Landes I, S. 41, läßt sie nach 

der Winterruhe im Frühjahr Blätter und Blüten treiben, was ihr gerade 
nicht eigen ist. S. auch Post, Flora, S. 795, Bauer, ZDPV 1915, S. 56. 
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Kennzeichen dieser Jahreszeit. Als 'iid (l$at/.ib) er-ri, "Holz (Rute) 
der Tränkung", haben sie gleichzeitig weissagende Bedeutung. 
Ihre Blüte gilt als Prophet des winterlichen Regens und des 
Gedeihens der Saat. Je nachdem der oberste, mittlere oder 
untere Teil der Blütenähre reichlich besetzt ist und Samen ent­
wickelt,1) wird die Frühsaat, Mittelsaat odedSpätsaat des Winters 
ausfallen,. und man kann sich nun mit der Saat danach richten. 
Genau ebenso berichtet Aratus 2) im 3. Jahrh. v. Chr., dafi man 
aus der Blüte der Meerzwiebel (axl.Ua), deren Teile den drei 
Saatzeiten des Winters entsprechen, ersehe, welche Saatzeit den 
besten Erfolg haben werde. 

Praktische Bedeutung hat die Meerzwiebel als Rattengift, 
aber an der Küste der syrisch-ägyptischen Wüste und im 
Philisterlande auch als Grenzzeichen der Felder. 3) Als solches 
hat sie auch unter dem Namen /J,ii~iib oder /J,ii~öb ihren Platz 
im jüdischen Recht.') Als Gazellenfutter soll sie Noah mit in 
die Arche genommen haben.6) Ich konnte nur in Erfahrung 
bringen, dafi die Gazellen von den Blättern der Meerzwiebel 
fressen, ohne daf; dies etwas ihnen besonders Eigenes wäre. 
So bleibt ungewifi, ob man die "in den Lilien" weidenden 
Gazellen von Hsl. 4, 5 hierher stellen darf. 6) Die arabischen 
Namen rö~aliin nnd f)ö~aliin, die an hehr. IJ,abWilielet erinnern, 
waren einer der Gründe, die mich veranlafiten, die Meerzwiebel 
neben dem erst nach dem Regen erscheinenden Affodill für 
diesen Blumennamen in Vorschlag zu bringen.') Er dient Jes. 
35, 1 f. als Emblem einer wieder auflebenden Wüste und Hsl. 2, 1 
als Bild einer schönen Jungfrau, wozu der schlanke Blüten­
stenge!, dem freilich der Duft fehlt, sich eignet. 

1) Mißverstanden ist das Orakel bei Canaan, ZDMG 70, S. 171. 
1) Prognostica 1059, ähnlich Theophrast, Hist. Plant. VII 13, 6. 
9) Von mir 1921 beobachtet, s. PJB 1924, S. 56. 65. 
') j. Pea 16d, b.Bab. b. 55a, 56•, Pesikt.137b, Pes. Rabb. 149•, vgl. Löw, 

Flora II, S. 188 f. 
&) Ber. R. 31 (62b), vgl. Tos. Sabb. XIV 8, j. Sabb. 16b, b. Sabb. 128•. 
8} Ober die Lilie der Bibel s. PJB 1925, S. 90 ff. 
7) Marti-Festschrift (1925), S.62ff. 
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Viel bescheidener, aber reichlicher ausgestreut sind die 
blaß lilafarbeneo Blüten der Herbstzeitlose (Colchicum De­
caisnei und Steveni), die ich 1921 am 14. Oktober zuerst be­
obachtete, aber auch 1912 und 1913 im Oktober pflückte, neben 
einem kleinen weißen Crocus (Cr. hyemalis, ar. bizzez, su~em), 
am 17. Nov. 1921 bei Jerusalem gesehen, und den zartbläulichen 
Blüten einer Scilla (Sc. autumnalis, ar. /}zem), die Ende September 
1908 blühten. Die Herbstzeitlose wird von L ö w 1) unter Be­
rufung auf ihren syrischen Namen ~a~alläjetä für die hehr. 
~abat}~let (s. o.) gehalten, wofür die mattfarbige kleine Blüte 
sich nicht eignen will. Ihre Bedeutung besteht darin, daß sie 
dem Regen vorangeht. Deshalb wird sie vom Volke mbaMeret 
e8-sita und be8eret el-mafar "Verkündigerin des Regens" ge­
nannt. Einen geheimnisvollen Ursprung vermutet wohl der 
andere volkstümliche Name siräg el-rüle "Dämoninlämpchen" 2), 
den auch der Crocus erhalten kann. Ob die Giftigkeit der 
Herbstzeitlose dabei von Bedeutung ist, steht in Frage. Kinder 
machen ihren Namen zur Wirklichkeit, indem sie ihren Kelch 
mit Öl füllen und einen kleinen Docht darin anzünden. 

Daß alle diese Blüten sich auf trockenem Boden mitten 
unter den erstorbenen Resten der Sommerflora entwickeln, lä.fit 
sie wie ein Wunderwerk göttlicher Schöpfermacht erscheinen. 
Darum ist der Palästiner nicht verwundert, daß das göttliche 
Werk der Totenauferstehung Jes. 26, 19 unter dem Bild eines 
Taus geschaut wird, der frisches Griin hervorbringt. 9) 

6. Herbstfärbung und Abfallen der Baumblätter. 
Obwohl schon im August in Jerusalem die Blätter von 

Schwarzpappeln, Robinien (Akazien) und Pflaumenbäumen be­
ginnen, ihre Farbe zu wechseln, wird doch erst im Oktober und 

1) Flora der Juden II, S. 156 ff. 
ll) Die arabische Bezeichnung wad'a, welche Canaan, ZDPV 1913, 

S. 300, als "Abschied" deutet, setzt sie wohl eher wegen der Farbe in 
Beziehung zu den Kauri-Muscheln (Cyraea moneta), welche so heifsen. 

1) Vgl. j. Ber. 9b, Taan. 63d, wo Taue als Bewirker der Auferstehung 
gedacht sind. 
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November der Herbst ausgesprochen zur Ge 1 b z e i t (safar), die 
bei den Beduinen September bis November umfaßt. Der Name 
wird zuerst dem niedrigen Wildwuchs (' esb) gelten, der im grünen 
Zustande als Viehfutter dient, aber wohl auch dem Schilf (Jsu~eb) 
und den Weiden ($a{$äf) an den Quellen und Bächen. Die leb­
hafte Färbung, welche unsern Herbst schmückt, ist Palästina 
fremd, das rote Gold unserer Buchen fehlt, und immergrüne 
Bäume haben dort größere Bedeutung. Doch werden im Oktober 
die Granatapfelsträucher gelb und das Weinlaub gelbgrün. Von 
den Birnbäumen und den aus dem Ausland eingewanderten 
Robinien und Schwarzpappeln gilt dasselbe. Die Feigenblätter 
werden bräunlich und schwärzlich, ehe sie abfallen. Der Herbst 
ist auch in Palästina nicht die eigentliche Zeit der Fruchtreife, 
da. nur die Oliven jetzt erst ihren vollen Ölgehalt und ihre blaue 
Farbe erlangen. Sommerfrüchte, die noch vorhanden wären, würden 
überreif sein, weshalb man von den Gurken (Cucumis sativus, 
ar. IJijär) sagt: il)jär te8rini - simmni wala tiSterlni, "Oktober­
gurken,- rieche mich, aber kaufe mich nicht!" denn allein der 
Geruch ist jetzt das Gute an ihnen. Trauben gibt es noch am 
Weinstock, besonders wenn man ihre Reife durch Bedeckung 
künstlich zurückgehalten hat; aber sie beginnen welk zu werden 
(ar. (/ibilu). Das Zurücktreten des Saftes der nicht immergrünen 
Baumweft bewirkt schließlich, dafi die Blätter fahl werden und 
schließlich abfallen. Für den 20. September berichtet dement­
sprechend E:azwlni 1): "Das Wasser geht aus den oberen Teilen der 
Bäume nach der Wurzel zurück." Gewiß kann dieser Vorgang 
hingehalten werden bei Bäumen, die am Wasser stehen, d. h. an 
Quellen und Bächen, was in Palästina nicht häufig sein kann, 
oder auf einem von Quellen her bewässerten Lande, das nur 
im Jordantale größeren Umfang hat. Sommerhitze und Ost­
wind können da nicht die gleiche Wirkung ausüben wie sonst, 
und die Herbstdürre tritt etwas später ein. Aber wenn die 
Stürme und die Kälte des Dezembers kommen, beugen die 
Bäume sich überall dem Gesetze der Natur. Das ist besonders 

1) Kosmogr. I, S. 79. 
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sichtbar bei den großblätterigen Feigen, die auch wild häufig 
vorkommen. Ihre hellfarbigen krummen Stämme und wirren 
Zweige sind im Sommer vom Laub fast völlig verdeckt. 1908 
hingen am 10. Oktober die Blätter schlapp herab, am 31. Oktober 
waren sie teilweise, am 29. November fast völlig abgefallen. 
Das Ende ist, daß die Bäume nackt dastehen und in dieser 
Gestalt als ein Wahrzeichen des Winters gelten können, wie es 
Matth. 24, 32, Mark. 13, 28, Luk. 21, 29 f. vorausgesetzt ist. Von 
den Granatäpfeln und Quitten, den Apfel- und Birnbäumen gilt 
dasselbe. Auch die dem wärmeren Küstenlande und der Jordan­
ebene angehörende Sykomore (s.oben S.61ff.) wird kahl. Noch 
am 5. April 1921 sah ich fast kahle Sykomoren bei der el-belal) 
nahe der Küste, am 28. April 1908 trieben sie frische Blätter 
bei Gaza, so daß der Baum, auf den Zachäus bei Jericho vor 
Ostern stieg, um Jesus zu sehen (Luk. 19, 4), recht wohl belaubt 
sein konnte. 

Mit Recht setzt somit eine alte Deutung des Monatsnamens 
Bul (November) voraus, dafi er die Zeit ist, in der das Laub 
abfällt (hebr. nöbel). 1) An dieselbe Zeit denkt Jeremia (8, 13) 
wenn er sagt: "Keine Trauben sind an der Rebe und keine 
Feigen am Feigenbaum, und das Laub ist abgefallen." Dabei 
ist vorausgesetzt, daß hebr. näbel nicht das bloße Welken, 
sondern das Abfallen meint. Diesen Sinn hat das dafür gesetzte 
netar des Targum, txnln$EW der LXX und sa~at Sa'adjas. So 
sollte auch stets übersetzt werden. Jes. 40, 7 wird "das Kraut 
dürr, und die Blume fällt ab", und Jes. 34,4 braucht der Prophet 
das Abfallen der Blätter vom Weinstock und das Fallaub des 
Feigenbaums als Bild des Himmels im Endgericht, der sich 
zusammenrollt und dessen Sterne fallen. 2) Der "Baum an den 
Wasserrinnen, der seine Frucht zu seiner Zeit gibt und dessen 

1) j. R. h. S. 564. 
9} Offb. 6, 13 ist das Gleichnis verändert in das Bild eines vom Sturm 

gepeitschten Feigenbaumes, der seine Früchte fallen l~t. Dabei wird an 
die ersten Herbststürme gedacht sein, welche die Feigen vom Baume 
schütteln, die man zum vollen Reifwerden hängen ließ, so daß sie schließlich 
von selbst abfallen. 
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Laub nicht abfällt" (Ps. 1, 3), und der "Baum, am Wasser ge­
pflanzt, der seine Wurzeln nach der Bewässerungsrinne streckt 
und sich nicht fürchtet, wenn Hitze kommt, sondern frischgrünes 
Laub behält, der auch in einem Jahr der Dürre unbesorgt nicht 
abläßt, Frucht zu bringen" (Jerem. 17, 8), ist am ehesten der 
Feigenbaum. Aber damit ist auch gegeben, dafi die Schilderung 
nur vom Sommer gemeint ist, nicht vom Spätherbst und Winter, 
wo auch im Bewässerungslande der ehemaligen Königsgärten 
bei Jerusalem und am Quelibach von ginin die üppigsten Feigen­
bäume ohne Blätter und Früchte sind. Feigen wird auch Ezechiel 
vor allem im Sinne haben, wenn er schildert (47, 12),1} wie an 
dem Wunderbach der Zukunft Fruchtbäume wachsen, deren 
Laub nicht abfällt und deren Frucht nicht aufhört, weil sie jeden 
Monat Frühfrucht entwickeln (hehr. jebakker). 2) Da ist die ge­
steigerte Triebkraft der Baumwelt ebenso ein Wunder Gottes 
wie der im Heiligtum entspringende Bach. 

Selbst am Jordan bei Jericho, wo es keinen Winter gibt, 
herrscht kein ewiger Frühling, wie es Killermann meint, 3) 

sondern sowohl die E u p h ratpapp eIn (Populus euphratica, 
ar.rarab)') als die laubwechselnden Tamariskenarten (Tamarix 
Pallasii und T. Jordanis, ar. tarfa), welche die Pracht des Jordan 
bedeuten (Jerem. 12, 5; 49, 19; 50, 44, Sach.ll, 3), werden schließ­
lich völlig kahl, wenn es auch erst im Dezember geschehen 
dürfte. Am 19. Nov. 1921 fand ich die Tamarisken am Jordan 
noch grün, die Euphratpappeln in herrlicher roter und gelber 
Herbstfärbung, die man nur hier in Palästina in solcher Fülle 
sieht. Am 5. Febr. 1914 fingen die Tamarisken wieder an zu 
treiben, die Euphratpappeln waren noch kahl, am 31. März 1925 
waren die Tamarisken grün, die Euphratpappeln blühten. An 

1) Ganz ähnlich auch Offb. 22, 2. 2) Vgl. hehr. bikkilfä "Frühfeige". 
3) Die Blumen des Heil. Landes II, S. 20. 
4) Als 'aräbä (Sa'adja stets rarab, auch 3. Mos. 23, 40 in Ausg. Jeru­

salem 1899, dagegen bei Derenbourg hier 'arab) Ps. 137, 2 für Babylonien, 
3. Mos. 23, 40, Jes. 44, 4, Hi. 40, 22, Sir. 50, 12 für Palästina bezeugt. Doch 
darf nicht jede Weidenart ausgeschlossen werden, wie Ge s e n i u s- Buh I 
will, weil sie Sukk. IV 5, j. Sukk. 54b, b. Sukk. 45• von einem Ort geholt 
wird, wo keine Euphratpappel wachsen konnte. 
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Wasserläufen in Nordpalästina und an einigen danach benannten 
Quellen des südlichen Westlandes 1) steht die PI a t an e (Platanus 
orientalis, ar. dilb, das Sa'adja mit Recht 1.Mos. 30,37 für hebr. 
'armön hat),2) die Es ehe (Fraxinus oxycarpa, ar. dardar),3) der 
seltene Ahorn (Acer syriacum, ar. dubb)') und die Erle (Ainus 
orientalis, ar. nart), die Aaronsohn im wadi el-~arn, bei teil 
kemün im wadi el-mill) und bei 'en el-mijjete· südlich von sind­
jane, also im nordwestlichen Galiläa und nördlichen Samarien, 
entdeckte,6) aber auch die Si I b er pappe I (Populus alba) und 
S c h war z pappe I (Populus nigra), während Ulme6) und vollends 
Buche, Linde und Birke völlig fehlen. Sie alle, obwohl am 
Wasser stehend und teilweise in Gegenden ohne Frost, verlieren 
schließlich ihre Blätter. Solch unabwendbares Geschick wird Jes. 
64,5 geschildert, wenn es heißt: "Abfallend wie Laub sind wir 
alle, unsere Sünde trägt uns davon wie der Wind (die Blätter)." 
Und der Zustand, der in der Nachfruchtzeit zwischen 21. Sept. 
und 5. November 7) eingetreten ist, wird Brief Jud. V.12 voraus­
gesetzt, wenn die Irrlehrer mit "nachfruchtzeitlichen ( cpfiwonwewd) 
Bäumen ohne Frucht" verglichen werden. Laub und Früchte 

1) So 'en ed-dilb bei el-l;cerje und nordwestlich von rii.mallii.h, wo aber 
keine gro~en Bäume mehr vorhanden sind. 

2) So auch j. Keth. 31 d, Ber. R. 15 (32•), vgl. L ö w, Flora III, S. 65 ff., 
der aber mit Unrecht sagt, da~ die Platane dort unter die immergrünen 
Bäume gerechnet werde. Sir. 24, 14 hat der Syrer dulbii. für :.rr:.M.nwos. 

8) Von mir bei teil el-l;cii.c/.i und hirbet abu lOze am Jordan oberhalb 
des Sees von Tiberias gesehen. Aaronsohn, Bull. Soc. Bot. de France 
1913, S. 588 ff., nennt den nördlichen gölii.n, die Gegend südlich vom hii.le­
See und Chudera. 

~)Von Aaronsohn bei el-l;crene nordöstlich von 'akka gefunden, nach 
mündlicher Mitteilung. 

5) A. a. 0., S. 591. 
8) Trotz der von L ö w, Flora III, S. 417 gesammelten Zeugnisse. Sie 

scheint erst bei Aleppo vorzukommen (Post) und sollte deshalb von den 
hebr. Wörterbüchern nicht für hehr. tidhii.r genannt werden. Sa'adja hat 
dafür sag, eine indische Platane, j. Keth. 31 d, Ber. R. 15 idrii., dessen Be­
deutung ungewi~ ist. Zwischen Zypressenarten (berös, teassilr) möchte 
man Jes. 60,13 am ehesten den Wacholder erwarten. 

7) S. oben S. 48. 

V.IRAT III-DAL 1928.1 (AuS 1/1) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-67076



- 103 __.;. 

sind dahin, nichts Nutzenbringendes oder Erfreuliches ist von 
ihnen zu erwarten. 

Ein palästinisches Herb s t bild ist es, das ich zu ent­
werfen suchte, als ich schilderte, wie ich am 18. Sept. 1921 
vom räs el-mekabber Jerusalem schaute. 1) Eine weiße, hell­
graue, gelbe und bräunliche Landschaft war es, in deren Mitte 
die ehrwürdige Stadt lag. Die Oliven auf den Höhen im Westen 
und Süden, und auf dem Abhang des eigenen Westhügels der 
Stadt, die Feigenbäume und bewässerten Gemüsebeete in den 
Gärten des Kidrontales brachten allein Grün in das helle Bild, 
das nur deshalb nicht mehr blendete, weil die Sonne im Sinken 
war und im Kidrontal die Schatten an der Ölberglehne zu steigen 
begannen. Gelbbräunlich auch in den bebauten Teilen, in weiterer 
Entfernung hellrötlich senkte sich die Wüste im Osten zum 
Jordangraben, durch dessen helle Fläche der Fluß mit seinen 
bewaldeten Ufern einen dunklen Streifen zog. - Und wie war 
es am 6. Okt. um den See von Tiberias auf seinen westlichen und 
östlichen Uferhöhen so gelb und goldbraun! Rötliches Hellgrau 
lag auf den Bergen im Norden. Nur die Ginnesarebene im 
Nordwesten und die Baumreihen von 'en ef-fäbra waren wie 
ein grünes Band um den See, der an jenem Tage selbst in 
ausgesprochenem Hellgrün glänzte. 2) Das Bild, in das ich vom 
Motorboot aus mich versenkte, war herbstlich schön, aber doch 
ganz anders als der Herbst unserer Breiten. 

7. Der Ostwind und der Beginn des Regens. 
Das große Ereignis des Herbstes , dessen jedermann nach 

nahezu fünfmonatlicher Dürre sehnlich wartet, ist der erste 
Regen. Seine Vorboten sind in der Regel längere Perioden 
von dörrendem 0 s t wind (es-serl$ije) 8) oder der in der Wirkung 
ihm nahestehenden Windstille mit Ostluft (smüm). Man sagt: 
e8-serl$ije mul)räk e8-sta, "Der Ostwind ist ein Aufstörer des 

1) PJB 1921, S. 18 ff. 1) S. PJB 1922/23, S. 46. 
3) Warum der Ostwind stets weiblich bena.imt wird, während man von 

haua semäli, /ßibli, rarbi redet, ist mir unbekannt. Sollte ein weiblicher 
Dämon dahinter stehen ? 
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Regens", oder auch 1): es-serfsi iglb el-rarbi, "Der Ostwind bringt 
den Westwind," er holt den Regen. Daran erinnert Hiob 38, 24f., 
wo Ostwind und Regenguß nebeneinander stehen in den Fragen: 
"Wo ist der Weg (zu dem Ort), da Licht sich teilt, Ostwind sich 
über die Erde streut? Wer bahnte dem Regenguß eine Rinne 
und einen Weg der Donnerwolke ?" Der Volksmund kennt 
folgende Regeln für das Auftreten des Ostwindes: in tifla' eS­
serkije Tsabl en-nehar tali en-nhar bit!Jilr, in tifla' ba'd es-sems 
bitrjalL telat ijjam, "Wenn der Ostwind vor Tagesanbruch kommt, 
läfjt er am Schlufj des Tages nach; wenn er nach Sonnenaufgang 
kommt, bleibt er drei Tage." Man fügt hinzu, dafj er, wenn er 
dann nicht weicht, dreimal drei Tage, und wenn nach neun 
Tagen kein Westwind kommt, dreimal neun, also 27 Tage, 
weht,2) wie es im Oktober 1904 tatsächlich eintrat. 

Dafj im Herbst wieder Ost- und Südostwinde eintreten, 
nachdem der Sommer davon fast frei war, steht für Gaza, Haifa, 
Jerusalem und Nazareth fest. 3) Drei Tage monatlichen Ost­
windes im Herbst gelten nach Ho 11 ') als im Durchschnitt fest­
stehend gegenüber 0,6 Tagen im Sommer. Meine Berechnung 
nach C h a p I in 5) ergibt für den Ostwind 0,6 Tage monatlich im 
Sommer, 5,56 Tage im Herbst, für den Ostwind mit Nordost 
und Südost zusammen 2,49 Tage im Sommer gegenüber 12,33 
Tagen im Herbst. Den Fortschritt der östlichen Winde im Herbst 
zeigen folgende Zahlen 6): 

August September Oktober November 
Ostwind 0,37 1,18 4,62 6,56 
Nordost 1,37 1,87 3,75 5,06 
Südost 0,50 0,68 2,93 1,81 
Zusammen 2,24 3,73 11,30 13,43 

1) Musil, Arabia Petr. III, S. 4. 
1) So auch Georgii, Meteorolog. Zeitschrift 36 (1919), S. 193. 
3) Exner, ZDPV 1910, S. 142. 
') Handbuch für Klimatologie IV 2, S. 91. 
5) PEFQ 1883, S. 39. V gl. unter II 6. 
8) K o s c h m i e der, Ergebnisse der deutschen Höhenwindmessungen 

in Palästina 1917-1918, S, 26f. 
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Der gewaltige Unterschied von September und Oktober ist 
hier das Bedeutsame, besonders deshalb, weil die Ostwinde des 
Oktobers noch heifj sind. Im November läßt der im Oktober so 
starke Südostwind nach, ·der erst im Dezember mit 3,12 wieder 
stärker einsetzt. Das bedeutet kühlere Ostluft und dürfte dem 
Beginn des Regens günstig sein, es erklärt die Vorstellung, 
daß besonders der Südostwind den Regen holt. Das ganze 
Auftreten des Ostwindes im Herbst und Winter hängt zusammen 
mit einem zu dieser Zeit vorhandenen Tiefdruckgebiet über dem 
östlichen Mittelmeer, das für Palästina einen Monsun zur natür­
lichen Folge hat. 1} 

Von katastrophalem Übergang zur Regenzeit berichtet 
Koschmieder 1) von der Jesreelebene für 1917. Nach einer 
kräftigen Hitzeperiode in den ersten Novembertagen, die durch 
einen viertägigen Schirokko bis zur Unerträglichkeit gesteigert 
wurde, erfolgten sechs Tage später heftige Regengüsse, mit 
denen eine äußerst empfindliche Abkühlung verbunden war. 
Öfters tritt Kampf zwischen West- und 0 s tl u f t in der 
Weise ein, daß die feuchte Westluft in höheren Sphären mit 
ihren Wolken sich schon über das Land hin bewegt, während 
die Ostluft noch den Boden beherrscht. Auch Wirbelwinde 
entstehen, Wolken von Staub steigen auf, bis endlich die West­
luft sich senkt und den Sieg behält. 8) Diesen Kampf zeigen 
auch meine Beobachtungen in Jerusalem vom Herbst 1908. Am 
24. Oktober Ostluft, Feuchtigkeitsmesser früh 36 Ofo, mittags 39%, 
abends 45 Ofo, am 25. mittags 45 Ofo, abends 52 Ofo, am 26. mittags 
27 Ofo, mitternachts 18 Ofo, am 27. früh nur 18 Ofo, abends 19 Ofo, 
am 30. früh 82%, mitternachts 100%, am 1. November abends 
100% und größerer Regen, der erste von. Bedeutung. Die 
Temperatur, welche in den Tagen vorher zwischen 27 ° und 17 ° 
geschwebt hatte, ging nun auf 14 ° und 12 ° hinunter. Aber 
nach 8 kühlen Tagen folgte am 9. November aufs neue Ostluft 
(smüm), am 10.-12. Ostwind, der Feuchtigkeitsmesser fiel bis 
auf 26 Ofo, das Thermometer stieg bis 261/ 1 °. Der 13. November 

1) S. Koschmieder, a.a.O. 1) A.a.O., 8.29. 
1) Vgl. Chaplin, PEFQ 1883, S. 15. 
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brachte Westwind und 100% Feuchtigkeit, und der 15.-17.Nov. 
den zweiten Regen in drei Absätzen von zusammen 151/ 1 mm 
mit Temperatursturz bis auf 31/ 1 ° nachts. Eine dritte Ostwind­
periode umfafite dann den 19.-22. November, aber mit ver­
hältnismäßig kühler Temperatur, die nur mittags auf 22° stieg. 
Westwind und Ostwind kämpften am 23.-25., am 26. trat Wind­
stille ein, am 27. und 28. brachte starker Westwind den dritten 
Regen von 461/ 1 mm bei 9° Wärme. So ist es erklärlich, wenn 
der Volksmund sagP): ben tisrin wati.Srin ~~ tani, "Zwischen 
Oktober und November gibt es einen zweiten Sommer." Nach 
der Mischna muß der junge Wein untersucht werden, ob er 
sauer geworden ist, bei dem Ostwind nach dem Ausgang des 
Hüttenfestes, der somit als eine feststehende Größe gilt.1) Die 
Galiläer haben mit ihrer Traubenlese auf diesen Ostwind ge­
wartet, wohl damit er die Süßigkeit der Trauben vermehre. 8) 

Die Statistik bestätigt es in sofern, als sie dem Oktober ein 
geringeres Maß der Luftfeuchtigkeit gibt als den Monaten Juli 
bis September.') 

Solche Ostwindzeiten sind schwer zu ertragen. Die Luft­
feuchtigkeit kann bis auf 1 0 Ofo sinken, wie ich es am 18. Sept. 
1913 mittags 1 Uhr bei 251/ 1 ° Wärme beobachtete. Die Atem­
wege werden durch die trockene Luft und den Staub , der sie 
erfüllt, beeinträchtigt, die Nerven bei den einen überreizt, bei 
den andern abgespannt. Auch die Araber, deren Haut doch 
nicht durch vieles Waschen erweicht ist, klagen: e8-ser/r.ije bit­
ne88if ubit/r.e8bir el-wugh, "Der Ostwind macht das Gesicht trocken 
und bedeckt es mit Pusteln." Daß der Oktober die größte Zahl 
von Malariaerkrankungen aufweist,li) hängt mit der durch 
den Ostwind veranlaßten Überanstrengung des Körpers zu­
sammen, aber wohl auch damit, daß die in solcher Zeit ver­
mehrte Neigung der Mücken zu stechen neue Infektionen ver-

1) Harfouch, Drogman Arabe, S. 70. 1) Gitt. III 8. 
1) j. Gitt. 45b (lies mit Jastrow l;cedimtii für l;cadmäjtii), Bab. b.15e. 
') Exner, ZDPV 1910, S. 137. 
5) M ü h 1 e n s, Bericht über eine Malariaexpedition nach Jerusalem (1913), 

S. 13, P. Schneller, Die Krankheiten Palästinas, S. 9. 
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anlafit. Im Altertum wird es ebenso gewesen sein. Bei fsad­
dal;lat und dallefset 5. Mos. 28, 22 denkt Sa'adja mit ar. l;läda und 
riba' wohl an Malaria tropica und quartana, während das 11Fieber" 
der Schwiegermutter des Petrus (Matth. 8, 14) und des Sohnes 
des Königischen (Job. 4, 52) nicht näher zu bestimmen ist und 
also auch das durch die 11 Sandfliege" (Phlebotomus pappatacii) 
verbreitete Pappataci-Fieber bedeuten könnte, das mich am 
21. Okt. 1921 befiel und bis zum 4. November ans Bett fesselte. 

Gewifi ist das Vorherrschen des Ostwindes in einem Jahre 
schädlich, weil infolge davon Regen und Tau mangelhaft sind. 
Man sagt: senet es-serä/si - bitdauwir umä bitlä/si, 11In einem 
Ostwindjahre - suchst du und findest nicht," nämlich Getreide 
('Abd el-Wäli). Aber im Spätherbst hofft man von starkem 
Ostwind ein Umschlagen zu ebenso starkem Westwind, der 
reichlichen Regen bringt. Denn: auwal es-sene e8-serä/si melll;l, 
"Am Jahresbeginn sind die Ostwinde gut." Öfters kämpfen 
Ostwind und Westwind (s.o.). Wenn die heifie Ostluft dabei 
vorherrscht, redet man von ser/sije ma!Jbilfa, einem "gestoßenen 
Ostwind". Solchen Ostwind gab es in Jerusalem am 9. Okt.1913. 
Nach einem heifien Tage mit Windstille und starker Wolken­
bildung bei schwacher Westluft am Abend erhob sich morgens 
4 Uhr ein ausgesprochener Ostwind. Im Osten stand eine grofie 
Wolke, aus der von Donner begleitete Blitze zuckten, im Westen 
war es sternklar bei 181/ 2° Wärme und 35% Luftfeuchtigkeit. 
Zwei Stunden später kam ein Sturm von Westen, der Himmel 
bewölkte sich, 10 Minuten lang gab es starken Regen unter Blitz 
und Donner. Um 7 Uhr war es windstill bei 161/ 2° Wärme und 
noch 60°,'0 Feuchtigkeit. Schon um 1/ 29 Uhr herrschte der Ost­
wind wieder, bei 19 ° Wärme war die Luftfeuchtigkeit wieder 
auf 35 Ofo, also den vorigen Stand gesunken. Abends 10 Uhr 
betrug sie nur 20 Ofo bei 191/ 2 ° Wärme und Windstille. 

Dafi der 0 s t wind in Sommer und Winter im Gegenteil 
zum Westwind 11 schlimm" (hehr. fsäse) ist, weifi auch der palästi­
nische Midrasch. 1) Wenn man von ihm sagt, dafi er den Himmel 

1) Midr. Tann. zu 5. Mos. 32, 2 (306), sonderbarerweise ins Gegenteil 
verkehrt Siphre Dt. 306 (132•). Vgl. Klein, ZDPV 1914, S. 325. 

V.IRAT III-DAL 1928.1 (AuS 1/1) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-67076



- 108 -

schwarz macht wie einen Ziegenbock,1) so muß an den starken 
Dunst (ar. lsetam) gedacht sein, der bei Ostwind zuweilen den 
ganzen Himmel überzieht und die Sonne verfinstert, wie es 
wohl bei Jesu Kreuzigung geschah (Luk. 23, 44). 2) So beobachtete 
ich es am 10. April 1913 am See von Tiberias in der Form, daß 
sich bei Windstille Dunst· über den See legte, so daß vom Nord­
ufer aus West- und Ostküste verschwanden und die Sonne 
verdunkelt wurde. Ge o r g i i erlebte in- Beersaba am 13. und 
14. April 1916 bei Ostwind eine völlige Trübung des Himmels 
auf 24 Stunden mit zehngradiger Bedeckung des Firmaments. 3) 

Er erklärt sie durch Staub, der vom Ostjordanland in den 
höheren Regionen herübergeweht wurde, und unterscheidet 
.davon Staubwolken in der Nähe des Erdbodens, wie er sie am 
gleichen Ort während der Ostwindperiode vom 12.-18. Mai 1916 
in der Weise beobachtete, daß man kaum zwei Meter weit sehen 
konnte. 4) An solchen staubbewegenden Wind wird die jüdische 
Tradition denken, nach welcher der Ostwind die ganze Welt 
dahintreibt wie ein Bock (Dämon).6) Noch anderer Natur ist 
natürlich der den Dünensand bewegende Westwind, den man 
vom Berglande Palästinas aus zuweilen das Küstenland wie mit 
Wolken überziehen sieht. Doch hat man für das Phänomen 
der Verdunkelung des Himmels bei Ostluft auch rasches Ab­
steigen zitternder Luft verantwortlich gemacht, die den Himmel 
undurchsichtig mache und darum verdunkelnd wirke. 

im Alten Testament weiß Hosea {13, 15), daß der Ostwind 
als Wüstenwind eine austrocknende Wirkung hat, so daß die 
Quellen versiegen. Auch Nahums Schilderung des zürnenden 
Gottes (1, 3 f.): "1~ Sturm und Windsbraut ist sein Weg, Gewölk 
ist der Staub seiner Füße, - verschmachtet ist Basan und 
Karmel, und die Blüte des Libanon welk," ist auf den Ostwind 
aufgebaut. Er ist der "Glutwind kahler Höhen in der Wüste" 

1) Ebenda. 1) Dalman, Jesus-Jeschua, S. 184. Vgl. unter 1115. 
8) Meteorol. Zeitschrift 36 (1919), S. 197. 
') Vgl. auch den Sandwind in der arabischen Wüste, den Musil, Arabia 

Petr. III, S. 3 f., als Südostwind schildert. 
1) b. Bab. b. 25•, Pes. zut. (Buher), Dt. 55b, 
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{Jerem. 4, 11) und der "Wüstenwind, vor dem die Spreu dahin­
fährt" (Jerem. 13, 24). Es scheint, als sei der "Ostwind" (hebr. 
fsadim) geradezu Bezeichnung für jeden heftigen Wind von ver­
derblicher Wirkung (so Jes. 27, 8; Jer.18, 17; Ez.27,26; Ps.48,8; 
Hi. 27, 21), obwohl tatsächlich die stärksten Winde Palästinas die 
westlichen sind, trotz des Midrasch, der, infolge der ihm eigenen 
wissenschaftlichen Methode, welche nach der Natur wenig fragt, 
gerade dies mit Berufung auf Jes. 27,8 vom Ostwind behauptet.l) 

Sa'adja pflegt das hebräische riial) fsädim mit ril) el-fsabiil 
"Ostwind" wiederzugeben, hat aber Ps. 48,8 ril) el-geniib "Süd­
wind". Auch christlich-palästinisch wird 2. Mos. 10, 13 riil)ä dedä­
römä gesetzt, was allerdings die LXX mit ihrem o d'PEJtOS o 'PO'fOS 

veranlaßt haben, die also auch an den Südwind, genauer Südwest­
wind, denken. Ebenso ist für den Babyionier Rab der Südwind 
der schlimmste unte_r den Winden, 1) während anderwärts gesagt 
wird, dafi er doch zur Zeit der Olivenblüte Nutzen stifte, 
während der Ostwind immer gut, der Westwind immer schlimm 
sei. 8) ~azwini 4) preist den Ostwind {e~-~abä), genauer Nordost­
wind, als sanft und erquickend, im Einklang mit der allgemeinen 
Vorstellung der Araber, denen der Ostwind ein Zephyr ist, 6) 

während der feucht-heifie Südwind, genauer Südostwind, das 
Meer aufregt und den Regen bringt. Die eigene Erfahrung ist 
hier das Maßgebende gewesen und hat auch die Bibelüber­
setzung bestimmt. Für Palästina liegen die Verhältnisse so klar, 
dafi kein Zweifel möglich ist, wie auch der Gebrauch von riial) 
fsädim der Mischna beweist. 6) 

8. Bewölkung und Wetterleuchten. 
Wer von der Höhe des Ölbergs oder des nebi däniän die 

palästinische Landschaft im Herbst überschaut, ist nach dem 

1) Mech. zu 2. Mos. 14,21 (Ausg. Friedmann 30b), Mech. des Simon 
ben Jochai, S. 50. 

2) b. Gitt. 31 b, 8) b. Bab. b. 147 •. ') Kosmogr. I, S. 96. 
5) Ja c ob, Altarab. Beduinenleben, S. 8. 
8) Gitt. III 8, Kel. XX 2, Machsch. III 8; vgl. H. Klein, ZDPV 1914, 

B. 322 ff. 
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Sommer, in welchem alles in gleichem Lichte glänzte, erstaunt, 
welche Mannigfaltigkeit jetzt die Wolkenschatten in die Land­
schaft zaubern. Der Palästiner nennt als Zeit für den ersten 
Anfang solcher Bewölkung das Fest des Propheten Elias am 
20. Juli (2. Aug.). Er sagtl): fi 'id mär eljäs bit!J.alla/t el-rem, 
"Am Eliasfest werden die Wolken geschaffen." Tatsächlich 
verzeichnet die Statistik für Jerusalem den Juli als die Zeit 
schwächster Bewölkung (0,8) im Jahre. Aber schon mit dem 
August beginnt mit 1,0 der Fortschritt, der im September mit 
1,3 nur ein mätjiger ist, aber vom Oktober (mit 2,5) ab in 
stärkeren Stufen zunimmt, bis im Januar mit 5,2 der Höhepunkt 
erreicht ist, der nach einem kleinen Niedergang im Februar (4,8) 
im März mit 5,1 ein zweites Mal eintritt.ll) Nicht wesentlich 
anders sind die von 16 Jahren reduzierten Angaben von 
Chaplin.5) Der Fortschritt beginnt im SeptemY,er mit 1,2 und 
steigt im Dezember bis zu 4,6. Nach einem Rückgang im 
Januar auf 4,4 folgt eine zweite Steigerung bis zum März mit 
5,0. Die morgens 9 Uhr wolkenlosen Tage, die im September 
noch 17,5 betragen, sinken im Dezember bis auf 6,7, steigen im 
Januar nochmals auf 6,8, und erreichen ihren Tiefpunkt im 
Februar mit 5,1, worauf wieder regelmäßige Zunahme beginnt. 

Schon am 15. August 1910 erlebte ich einmal einen Tag 
mit Gewölk vom Morgen bis zum Abend als ersten dieser Art, 
während bis dahin etwaiges Morgengewölk mittags verschwunden 
war. Mitte Oktober kommen dann Tage, an denen der Himmel 
mit Wolken überzogen ist (ar./täfib ren). Ein trüber Tag, eine 
stichdunkele Nacht, in welcher die in Palästina sonst in unge­
wöhnlich großer Zahl,') ebenso ungewöhnlich hell glänzenden 
Sterne unsichtbar bleiben (ar. en-nigm räfis), werden jetzt als 
etwas Neues, lange nicht Erlebtes empfunden. 

Wie wechselnd der wirkliche Stand der Bewölkung in dieser 
Zeit ist, mögen meine Beobachtungen vom Herbst 1921 zeigen! 

1) Canaan, JPOS III, S. 28. 1) Exner, ZDPV 1910, S. 154. 
1) PEFQ 1883, S. 40. 
')Daß Gott sie zählen kann (Ps.147,4), der Mensch aber nicht {1.Mos. 

15, 5), scheint in einer palästinischen Sommernacht selbstverständlich. 
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Vom 26.-28. Juli früh Tauwolken im Westen, am 29. kein Tau, 
am 30. wieder früh 1/ 27 Wolken auf dem ganzen westlichen 
Horizont Jerusalems. Eine breitgestreckte dunkle Wolke hat 
sich davon gelöst, und von ihr fliegt beständig dünnes Feder­
gewölk rasch ostwärts, verschwindet aber über der Wasser­
scheide infolge der jenseits aufsteigenden wärmeren Luft. Am 
östlichen Horizont lagert still eine lange schmale weifie Wolke, 
dünner Dunst auf den höchsten Höhen im Süden. Nachmittags 
2 Uhr erhebt sich starker Westwind, der um 5 Uhr nachläßt. 
Um 6 Uhr ist alles Gewölk verschwunden. Die windstille Nacht 
hat einen wolkenlosen Himmel. Am 31. Juli ist bei Westwind 
fast kein Gewölk. Kein Tau fällt. Wolkenlos ist auch der 
1. August bei Windstille. Am 15. und 16. August gibt es bei 
Westwind schweres Gewölk im Westen und wieder nach Osten 
ziehende, über der Wasserscheide sich auflösende Wolken, 
während die Abende wolkenlos sind. Dies alles bei Morgen­
temperaturen von etwa 21°. Es folgte vom 27.-31. August 
eine wärmere Periode mit etwa 26 ° Morgentemperatur und bis 
45 ° Mittagshitze, welche Leitungswasser in einem Metallrohr auf 
der Westseite des Hauses auf 53 ° erhitzte. Vom 1. September 
ab kamen mit kühlerem Wetter Morgennebel, in der Nacht vom 
9./10. Sturm mit etwas Regen, am 11. Tauwolken, am 17. morgens 
dicke Nebelschicht, die sich um 7 Uhr zu heben beginnt. Auf 
der Westseite des Hauses in den Fenstergittern Tropfen vom Tau. 

Sich steigernde Grade der Bewölkung werden vom Palästiner 
ausgedrückt mit den Redensarten 1): '!'aijamat, rattamat, iswaddat, 
"Es wurde wolkig, düster, schwarz." Man unterscheidet vom ge­
wöhnlichen Gewölk (rem, PI. rjum) die auf den Bergen stilliegende 
leichte Wolke (sa/J,IJ,afa), und vom gewöhnlichen, stillstehenden 
leichten Nebel ('arega, wohl auch 'agag, erteta) den ziehenden 
leichten Morgennebel (neda) und den schweren Nebel (qabab). 
Man macht auch einen Unterschied zwischen dem mit schwachem 
Regen verbundenen Dunst (raham) und dem trockenen Höhen­
dunst bei Ostluft (/$atam).ll) Die eigentliche Regenwolke wird in 

1) Canaan, JPOS III, S. 29, vgl. Harfouch, Drogman Arabe, 8.210: 
'am betraljem, tabba/set, iswaddet ed-dunja. 2) Vgl. unter III 4. 
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Nordpalästina als sal)äbe von rem als dem leicht~n Gewölk 
unterschieden. . Im Süden gilt rem, fellachisch ren, auch den 
Regenwolken, und sal)äbe wird bei Jerusalem auf die von den 
Wolken hängenden Regenstreifen bezogen. Sa'adja braucht für 
hehr. 'änän, das gewöhnliche Wort für "Wolke", sal)äb 2. Mos. 
19, 9, ramäm 1. Mos. 9, 13; für hebr. 'äb Jes. 25,5 rem, Jes. 19,1 
sal)äb, 2. Mos. 19, 9 ramäm; für hehr. 'aräphel 2. Mos. 20, 21, 
5. Mos. 4, 11 Q,abäb, für sal)a/s, sel)ä/sim Ps. 18, 12, Spr. 3, 20 
sauähi/s "Hohe". Daraus wird sich für die hebräischen Be­
zeichnungen der Wolke nichts Sicheres ermitteln lassen. Aber 
wenn es Jes. 44, 22 heißt: "Ich tilge wie Gewölk ('äb) deine 
Vergehen und wie eine Wolke ('änän) deine Sünden", so hat 
man im Aussätzigenasyl vor Jerusalem die dabei vorausgesetzte 
Naturwahrheit wie greifbar vor sich, wenn von den über mäll)a 
liegenden Wolken die Vorboten über den Himmel- eilen und 
jenseits der Hebronstrafie, da, wo der Abfall zur Wüste beginnt, 
plötzlich sich auflösen, wenn jeder neue Wolkenzug dasselbe 
Geschick hat und schließlich die Sonne jenseits lsatamön hinter 
den westlichen Höhen bei. wolkenlosem Himmel untergeht, so 
dafi also auch das im Westen lagernde schwerere Gewölk ver­
schwunden ist (s. o.). 

Tage mit voller Bewölkung bringt oft erst der Oktober, 
wenn der Regen nahe bevorsteht. Erst dann gelten die Regeln 1): 

lan biddha tisti raijamat, "Wenn es regnen wollte, wäre es 
wolkig geworden," und: mä biu/s'ub el-rabäS illä er-rsäS, Auf 
düsteres Wetter folgen stets Güsse." Wenn schließlich vom 
Süden oder Südwesten graue Wolken (ren el-azra/s) herauf­
ziehen, deren Niederhängen zeigt, daß sie anderwärts schon 
regnen, sagt man: ed-dinja sal)äib "Regenwolken stehen am 
Himmel," und das Urteil kann abgegeben werden: ed-dinja 
sattäje "Es will regnen" (gifna). Aber freilich gehört zur Be­
·wölkung der Wind, obwohl es auch vom Wind getriebene 
Wolken ohne Regen gibt (Spr. 25, 14, Brief Jud. V. 12), und der 
Satz Jochanans, wonach fliegende Wolken Regen bedeuten,1) 

1) Canaan, JPOS III, S. 28. 1} b. Taan. 9b. 
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sehr der näheren Bestimmung bedarf. Allgemeine Bewölkung 
ohne Wind nennt man f)siir el-matar "Regenhinderung", weil 
solches Wetter den Regen abhält (ar. bef)sur). Auch von blofiem 
starken Wind ohne Wolken sagt man: el-haua fsawi ismo darage, 
mu8 biglb site, "Der starke Wind heißt Treppe, weil er keinen 
Regen bringt" (iclna).1) Aber wenn der Wind als haua mw;ri 
"ägyptischer Wind" von Südwesten weht, ist Regen sicher zu 
erwarten. Denn diese Windrichtung ist das Tor des Regens 
(bäb e8-sita), wie es auch die Wissenschaft durch die Beobach­
tung bestätigt, dafi viel Südwestwind in den Regenmonaten 
starke Niederschläge bedeutet. 2) Die Araber des ~azwini 8) 

schätzen den Südwind (geniib), weil er Gewölk (sa~äb) auf­
steigen läfit, die befruchtenden Winde (el-lawä/si~) von ihm 
kommen und kein anderer von den Winden Regen bringt. 
El-Hagali habe gesagt: icla kän 'am miini' el-lsatr rl~at ~abä 
we8amiil lsarrat wedabiir, "Wenn ein Jahr den Regen zurück­
hält, weht Ostwind, und Nordwind ist kalt und Westwind." 

Wenn nach langer Ostwindzeit eine Wolke vom Meere auf­
steigt, wie es 1. Kön. 18, 44 geschieht, ist gewifi, dafi die ersehnte 
Änderung des Wetters endlich eintritt. Dann gilt auch Luk.12,54 
mit Recht eine von Westen kommende Wolke als Regenzeichen, 
vorausgesetzt, dafi es die Zeit ist, in welcher Regen kommen 
kann. Im Sommer wäre höchstens Tau zu erwarten. Natürlich 
mufi auf die einzelne Wolke ein von Wolken verdunkelter 
Himmel und Wind (s.o.) folgen; dann erst fällt, entsprechend 
der Schilderung von 1. Kön. 18, 45, ein "grofier Regengufi". 
Schwere dunkle Bewölkung ist in Palästina besonders auffallend 
nach der wolkenarmen hellen Sommerzeit, sie kann wie Nacht 
scheinen, die den Tag verdrängt. Sturm und starker Regen 
bereiten sich dadurch vor. Solches Wetter schildert Zephanja 
1, 15, vgl. Jo. 2, 2, als "einen Tag des Wetters und Ungestüms, 
des Dunkels und der Finsternis, der Wolken und des dichten 

1) Nach Notierung Sc h w ö b e 1 s. Der Sinn der Treppe ist wohl, dafs 
der Wind den Regen hinauftreibt, statt ihn fallen zu machen. 

1) Exner, ZDPV 1910, S. 143. Vgl. unter B II 7. 
3) Kosmogr. I, S. 96. 
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Gewölks". Dem Menschen wird Hi. 38,34 zugerufen: "Erhebst 
du zum Gewölk deine Stimme, und Ergufi von Wasser bedeckt 
dich?" Denn Gott ist der, "welcher den Himmel mit dichtem 
Gewölk bedeckt, der Erde Regen bereitet'' (Ps. 147, 8). 

Das Wetterleuchten (ar. ber/f.), das dem Sommer ebenso 
fremd ist wie das Gewitter, ist ein besonders sicheres Vor­
zeichen des kommenden Regens. Man sagP): in bara/f,at 'ala­
f•falib - mä bitrib, "Wenn sie (die Welt) am Kreuzfest blitzt, 
ist sie (mit dem Regen) nicht abwesend." Wenn es bei heiterem 
Himmel am Horizont die ganze Nacht wetterleuchtet, sagt man 
mit Befriedi&Zung: abra/f,at ed-dinja, "Es hat geblitzt", und ver­
kündigt laut: e8-8ita /f,arlb, "Der Regen ist nahe." Denn: el-ber/f. 
'aliimet' el-matar, "Der Blitz ist ein Zeichen des Regens." Das 
bewahrheitete sich im Jahr 1908. Am 30. Oktober beobachtete 
ich das erste Wetterleuchten, am 1. November fiel der erste 
starke Regen. 

Doch können vereinzelte kurze Tropfregen vorangehen wie 
im Jahre 1908 am 10., 15. und 20. Oktober. Zuweilen ist es nur 
eine einzelne Wolke, die den Regen abgibt, und das Hygrometer 
ist dabei vom Taupunkt weit entfernt. Von solchen minuten­
langen Güssen sagt man: btitmab,!Jir) ed-dinja, "Es wird ge­
buttert", das will sagen, die Butter, der eigentliche aegen, wird 
bald fertig sein. Endlich erhebt sich starker Westwind, das 
Hygrometer sinkt, echter wirklicher Regen prasselt nieder. Mit 
Entzücken lauscht man der lang entbehrten Musik seines 
Rauschens, der "Stimme des Lärms des Regengusses", die Elia 
hörte, ehe der Regen kam (1. Kön. 18, 41). iga ei-iita, "Der 
Regen ist da!" ist ein Ausdruck tiefster Befriedigung, der auch 
nicht dadurch gehemmt wird, dafi der Wind dabei orkanhaft 
den Regen von der Seite gegen den Wanderer treibt. 

Mit solchem rechten ersten Regen atmet man auf, der Kopf 
wird frei, der Schlaf fester. Alles freut sich ohne Unterschied 
der Religion, wie einmal J osua ben Korcha auf die Frage eines 
Heiden, wann Heiden und Juden sich zusammen freuen, ant-

1) Canaan, JPOS III, 8. 27, der übersetzt: "it (the rain) will never 
depart." 
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wortete: "Wenn der Regen hernieder kommt." 1) Und Jehuda 
aus Magdala sprach nach dem ersten Regen das Dankgebet ll): 
"Tausend mal tausend und zehntausend mal zehntausend Bene­
diktionen und Danksagungen sind wir deinem Namen schuldig 
für jeden einzelnen Tropfen, den du uns fallen läßt; denn du 
vergiltst Wohltaten den Schuldigen." - "Alles ist ja gesegnet, 
auch der Handel, die Geschäftsleute atmen auf, aber auch die 
Kranken, und ihre Glieder. lösen sich." Ein Rabbi besuchte 
Kranke. Als man ihn nach dem ersten starken Regen nach 
ihrem Befinden fragte, lautete die Antwort: ninnol)u, "Es ist 
besser mit ihnen geworden." 3) Das würde heutzutage auch 
gelten. Dafi aber Gott den Regen sendet, steht dem heutigen 
Palästiner ebenso fest wie dem Dichter des Hiobbuches, der es 
zu den Großtaten und Wundern Gottes rechnet (5, 10 f.), dafi er 
"den Regen gibt auf die Erde und Wasser sendet auf die Fluren, 
um Niedrige hoch zu heben und Trauernde aufstehen zu lassen 
mit Heil." 

Für das Aufleben eines anscheinend dem Untergang geweihten 
Volkes kann Hosea (6, 2f.) kein schöneres Bild finden als das Er­
scheinen Gottes wie ein Regen, und der jüdische Midrasch findet 
dann gerade hier den Regen der Totenauferstehung gleichgestellt;') 
beide sind ein göttliches Wunderwerk, und zu den drei Schlüsseln, 
die in Gottes Hand sind, gehören neben der Fruchtbarkeit des 
Weibes der Regen und die Auferstehung, 6) die beide dauerndes 
Leben bewirken. 6) In der Tat, als Totenerwecker wird in Palästina 
alljährlich der Regen erlebt. Es kann nicht ohne Wirkung für 
den Gottesglauben Israels gewesen sein, dafi dieses Erlebnis 
seine Geschichte begleitete. 

9. Der Herbstregen und seine rechte Zeit. 
Vereinzelte Regengüsse können zeitig im Herbst eintreten. 

Schon vom 14. August sagt man: la tele' suhel - lä ttämin es­
sei - lawin täli el-lel, "Wenn Sirius aufgeht, - traue nicht 

1) Ber. R. 13 (27b), 
') Deb. R. 7 (30•). 
8) j. Ber. 9•, Taan. gc, 

1) Ebenda (29•f.). 1) Ebenda (29b), 
a) A. a. 0., Pes. Rabb. 42 (178•). 
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dem Bach, - auch wenn die Nacht schon zu Ende wäre" 
(et-taflle}. Ein plötzlicher Regen könnte den Bach füllen. Immer­
hin kann sich auch ein Vorteil daran knüpfen, denn ~azwini 
sagt vom gleichen Tage 1): mä imtala wädi min nau el-gebha 
mä illa imtala 'e8ban, "Nicht füllt sich ein Tal beim Aufgang 
der "Stirn des Löwen•• mit Wasser, ohne dafi es sich auch mit 
Kräutern füllt.•• Aber nicht ein vereinzelter Gufi ist .es, auf den 
sich die Hoffnung des Ackerbauers und Viehzüchters richtet. 
Wenn Regen vor dem Kreuzfest (14. Sept. a. St.) fällt, was bei 
Jerusalem selten geschieht, nennt man das matar hirfi (rämalläh) 
oder matar harif2) ( el-kerak) ,, voreiliger (?) Regen •c, und meint, 
dafi solcher Regen vielleicht dem Vieh Nutzen bringe, aber für 
die Feldbestellung nichts bedeute. Als setwet el-mesätil) "Regen 
der Trockenplätze •• für Feigen und Weintrauben in den Frucht­
gärten ist er jedenfalls eine höchst unerfreuliche Sache. Viel­
leicht ist es derselbe Regen, den die Beduinen bei Aleppo 
matar me4ille nannten, weil in jener Zeit Wolkenbeschattung 
eingetreten ist. Geradezu schädlich für das Vieh ist der Regen 
vom Kreuzfest ab, matar 'id e~~-~alib, den. man in elgi matar 
'afir nennt, weil er auf das vor dem Winterregen bestellte Land 
('afir) fällt. Wenn der zu frühe Regen reichlich ist, bekommt 
das Vieh von dem in dieser Zeit rasch wachsenden Grünfutter 
die Darmkrankheit gi'äm, welche ganze Herden von Rindern, 
Kamelen und Schafen hinwegraffen kann, aber Esel und Pferde 
nicht befällt (elgi). 3) Der plötzliche Übergang vom Trockenfutter 
des Sommers zum Grünfutter, das doch rasch wieder aufhört, 
vielleicht auch der Genufi faulenden Trockenfutters, scheint die 
Veranlassung zu sein. ~azwini 4) redet von einem an sich er­
wünschten Regen am 5. Oktober, der auf dürrem Kraut ein 
Grün (nesr) wachsen läfit, das die Kamele krank macht. Man 

1) Kosmogr. I, S. 46, wonach el-gebha gleichzeitig mit suhel am 14. äb 
aufgeht. 

ll) So auch Ja ussen, Coutumes, 8. 323 f. Musil, Arabia Petr. III, B. 7, 
schreibt lJarif (Herbstregen) irrig für harif. · 

1) Nach Bauer, ZDPV 1915, 8. 55, bricht die Krankheit erst im 
folgenden Jahre aus. ') Kosmogr. I, 8. 47. 
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nennt deshalb solchen starken frühzeitigen Regen setwet (matar) 
enfill) (emfül;l),1) so bei Jerusalem wie in et-tafile, also "Un­
glücksregen". Noch im November gelten zehn Tage als ver­
hängnisvoll. Vom Monat atla tJafar (November) gilt folgendes 
nach 'Abd el-Wäli: 

auwal jom tani jom utalit jom eftül;l 
rabi' jom ubiimis jom usiidis jom ef},bül;l 
sabi' jom utamin jom utasi' jom umfül;l 
usa' d ec!-c!iibil;l 'asir jom la4-4uhr. 

"Am ersten, zweiten und dritten Tage Eröffnungen, 
am vierten, fünften und sechsten Tage Schlachtungen, 
am siebenten, achten und neunten Tage Unglück, 
und sa' d ec!-c!iibil;l ist der zehnte Tag bis Mittag." 

Die ersten drei Tage gelten als unschädlich, von da ab 
bringt der Regen dem Vieh Unheil, das sich bis zum Mittag 
des zehnten Tages steigert. sa'd ef},-rjabil;l (a und {1 Capricorni) 
hat nach ~azwini 2) seinen Aufgang am 17. Januar a. St. und 
seinen Untergang am 17. Juli. Warum er hier als Herrscher 
des zehnten Tages bis Mittag erscheint, ist mir unbekannt. 
Jedenfalls bedeutet sein Name "der Schlächter" Unglück, viel­
leicht solches, wie es sonst jenes Gestirn zu bringen pflegt. 

Zu dieser Angabe stimmt, daß nach einer andern Regel 8) 

der Regen der ersten zehn Tage im ersten Monat der Regen­
zeit Erkrankungen (ifrül)) bedeutet. Die zweiten zehn Tage 
bringen den Regen der Stöße (infiil;l), nämlich der jungen Triebe 
durch den Erdboden, die dritten zehn Tage den Regen der 
Öffnungen (iftül;l) , d. h. des Glücks , - so nach der Deutung 
Ca n a ans. Aber die Ausdrücke dürften eher dem Regen selbst 
gelten. Dann wären ifrül) "Wegwürfe",') infül) "Stöße", iftül) 
"Öffnungen", und der Sinn wäre, daß der Regen nur in kleiner 
Menge weggeschüttet, dann stärker fortgestoßen , endlich frei 
ergossen wird. Mir bezeichnete man in el-kerak und et-tafile 
den verderblichen matar en-nfül) als Vorläufer des Plejaden-

1) Auch dies wird wirklich gesagt, obwohl es nach Canaan irrig ist. 
') Kosmogr. I, S. 49. 3) Canaan, JPOS 111, S. 30 f. 
') Vgl. unten S. 126f. 
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regens (et-traijäwi), der den Saaten gut ist, aber dem Vieh 
schädlich. Auf ihn folge am 9. ei}rad (Dezember) der matar 
el-eftiil) (et-tafile). 

Der Herbstregen darf für den Landmann weder zu früh, 
noch zu spät kommen. Zu früher Regen schadet vor allem, 
weil ihm notwendig lange Regenpausen folgen, die das Gedeihen 
der Saat in Frage stellen. Es könnte aber auch die Saat sich 
zu rasch entwickeln und die Reife zu früh eintreten; kräftige 
Ähren bilden sich nur in der normalen Reifezeit des April. 1) 

Zu später Regen schiebt die Saat zu weit hinaus, wenn man 
auf ihn wartet, oder nützt ihr nichts, wenn man sie zur üb­
lichen Zeit dem Erdboden anvertraute in der Hoffnung, der 
Regen werde bald folgen. Dieselben Voraussetzungen liegen 
vor, wenn im Alten Testament von dem Regen, den Gottes 
Huld schenkt, betont wird, daß er zu seiner Zeit (hehr. be'ittö) 
erfolge, so 3. Mos. 26, 4, 5. Mos. 11, 14; 28, 12, Jerem. 5, 24, Ez. 
34, 26. Es wird auch eine bestimmte Anschauung über das 
Wann dieser Rechtzeit vorhanden gewesen sein, die das Jeru­
salemische Targum I zu 5. Mos. 28, 12 für den frühzeitigen 
Regen (bakkir) auf November, für den späten (la/s/siS) auf April 
legt (s. weiter unten). Vom Araber wird der Termin des Herbst­
regens el-wasm genannt. wasm el-mäl ist die Rechtzeit des 
Regens für den Grundbesitz, also die Ackerflur und ihre Be­
stellung, im Unterschied von wasm el-l)aläl, der Rechtzeit für 
den Viehbesitz und seine Fütterung. Der ersteren gilt vor allem 
das Wünschen des Bauern. ausamat ed-dinja "Der Regen kam 
rechtzeitig", ist ein Ruf des Triumphes wie der Dankbarkeit. 
Diese Rechtzeit ist auf folgende Weise festgelegt. Man sagt in 
Westpalästina: el-wasm el-bedri el-melil) hii /sabl 'id lidd be­
!J.amsta'ser jöm, el-wasm el-muwai).!J.ar ba'deh be!J.amsta'ser jöm, 
'izz el-wasm 'aleh, "Die frühe gute Rechtzeit ist fünfzehn Tage 
vor dem Fest von Lydda, die späte Rechtzeit ist fünfzehn Tage 
nachher, die eigentliche Rechtzeit fällt auf das Fest selbst. '' 9) 

1) Vgl. Sonnen, Heil. Land 1921, S. 11. 
2) Vgl. auch Bauer, Volksleben im Lande der BibeJI, 8.135, Canaan, 

ZDPV 1913, S. 274, Sonnen, Heil. Land 1921, S. 11. 
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Danach ist das Fest des heiligen Georg in Lydda, d. h. 
der Weihe seiner dortigen Kirche und der Beisetzung seiner 
Gebeine daselbst,1) am 3./16. November der beste und eigent­
liche Termin, der indes auf fünfzehn Tage vor und zurück­
geschoben werden kann, so dafi also die Zeit vom 18. Oktober 
bis zum 18. November a. St. als die Periode der Rechtzeit gilt. 
So setzt auch ~azwini die "erste der Zeiten des Regens." (auwal 
au/sät el-matar) auf den 2. ti.Srin et-täni (Nov.),1) obwohl er 
anderwärts den "rechtzeitigEm Regen" (el-matar el-wasmi) in die 
Herrschaft eines schon am 9. elül (Sept.) aufgehenden Gestirns 
rechnet. 8) Dazu stimmt die Regel, welche den wasm el-mäl auf 
35 Tage nach dem Kreuzfest ansetzt, was den 18. Oktober a. St. 
ergibt, und den zweiten wasm auf 50 Tage nach dem Kreuzfest, 
das heifit, eben auf das Lyddafest (el-i/sbebe). Mit diesem Fest 
hängen auch weitbekannte Pflügerregeln zusammen, die unter I 14 
mitgeteilt werden. 

Das Fest des heiligen Georg ist dabei wohl ursprünglich 
keine blofie Zeitbestimmung. Es scheint auf den Drachentöter 
von Lydda ein alter Götterglaube übergegangen zu sein, der 
dem Regenbringer galt. Nach babylonischer Vorstellung war 
dies Adad, der Urheber der Sintflut, ein Gewittergott, der mit 
Ramman identisch ist und in Baal Beki, dem in Palästina ehe­
mals wohlbekannten Jupiter von Heliopolis, eine spätere Form 
ha1 te. In manchen Gegenden sagen die christlichen Bauern, 
wenn es donnert: faras mär girjis bifärid fis-sama, "Die Stute 
des heiligen Georg jagt dahin im Himmel." Von Abraham sagen 
dasselbe die Moslems: el-f)alil ifärid bis-sama. Der heil. Georg 
und Abraham werden hier sicherlich eingesetzt für eine andere 
Gröfie, welche außerhalb der anerkannten Religion steht. Nun 
wird der Regenbogen noch heute wie bei ~azwini ') /sös el-Tsuzal) 
oder /sös Tsuzal) "Bogen des ~uzatt" genannt, obwohl Ibn 'Abbäs 
gemahnt haben soll, lieber /sös alläh zu sagen, weil Tsuzal) der 

1) Horologion mega (Athen 1898), 8. 268. 
1) Kosm. I, 8. 75, bei E t h e, 8. 154, ungenau: "beginnt die Regenzeit". 
8) A.a.O., 8.46, von Ethe, 8.96, auf den "ersten Frühlingsregen" 

bezogen. ') Kosmogr. I, 8. 98. 100. 
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Satan se1.1) ~ u z a 1:} wird ursprünglich der beim . Donner über 
den Himmel reitende oder fahrende Gott gewesen sein, dessen 
Namen wir bei Josephus in der Form Koze (Kll),at) für den 
Gott der alten Edomiter mitgeteilt erhalten. 1) Dieser ~uzal} war 
also ein Gewittergott. Israels Gott war nicht nur dies, aber 
er war auch dies, denn er ist im Gewitter auf den Sinai her­
niedergekommen (2. Mos. 19, 16. 18), und er ist es, der im Himmel 
daherfährt, im Donner seine gewaltige Stimme ertönen läßt und 
in den Blitzen seine Pfeile schießt (Ps. 18, 11 ff.; 68, 5. 34, 5.Mos. 
33, 26). Auch er hat einen Bogen, aber er will mit ihm nicht 
mehr schießen, sondern hat ihn zum Zeichen seines Friedens­
schlusses mit der Menschheit in die Wolken gesetzt(l.Mos.9, 12ff.). 

Dem heiligen Georg ist im heutigen Palästina nahe verwandt 
el-IJaQ.r el-ai)Q.ar der Moslems, der unsterbliche Wanderer, dessen 
Stationen in Palästina· zahlreiche nach ihm benannte Heiligtümer 
bezeichnen.3) In bänjäs ist er an die Stelle der alten Quell­
gottheit getreten, die in der römischen Zeit als Pan verehrt 
wurde. Er wird ein Rest des alten Gottes der ergrünenden 
Natur sein, der als solcher dem Gewittergott nahesteht. Wenn 
Sach. 12, 11 die Klage um Hadadrimmon in der Ebene von 
Megiddo mit dem Adonismythos zusammenhängt, wäre dies ein 
Beweis für alte Verschmelzung des Gewittergottes mit dem Gott 
des in seinem Gefolge sprießenden Jungwuchses. Vielleicht ist 
das Eliasfest ('id mär eljäs) am 20. tammüz (Juli)') der Nach­
blieb einer Feier, die an sich der Klage um die erstorbene 
Natur galt, aber dann auf den Gott angewendet wurde, der am 
Karmel der Regenbringer war und mit seinem Blitz das Altar­
feuer entzündete (1. Kön. 18, 38). 

Das ägyptische Gegenstück des Georgsfestes ist das im 
römischen Reiche weitverbreitete I s i s fest, das nach einer 

1) Mul,zit al-Mul,zif, s. v. (cazal,za. 2) Antt. XV 7, 9. 
3) Zehn derselben sind auf der englischen Palästinakarte verzeichnet, 

s. Stewards o n, General Index, S. 105 f., vgl. ·PJB 1914, S. 127. 
') An diesem Tag wird das Fest seit alters gefeiert, entsprechend dem 

griechischen Kalender, s. Baumstark, Festbrevier und Kirchenjahr der 
syr. Jakobiten, S. 279. l):azwini (S. 89) hat den 4. ab als Gedächtnistag 
des Elias. 
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alten Ansetzung in ein vom 1.-3. November gefeiertes Freuden­
fest auslief. 1) Die Freude galt der Wiederauffindung des Osiris. 
Hierher gehört auch das Fest von Sais am 17.-20. Athys 
{13.-16. Nov.), das der Klage um Osiris und dem Jubel über 
seine Wiederauffindung gilt, 2) und mit dem ein Pflügen und 
Säen verbunden war. Was in· Palästina das Kommen des herbst­
lichen. Regens bedeutet,. das hängt in Ägypten mit d,em Ab­
schwellen des Nil zusammen. E:azwini 8) setzt den Beginn des 
Fallens des Nil auf den 18. des Ersten tisrln (Oktober), den Be­
ginn der Saat am Nil auf den 21. desselben Monats. In neuerer 
Zeit liegt die Zeit des Höchststandes des Nil in der Rege] 
zwischen 10. September und 25. Oktober n. St.') 

Bei den Juden entspricht dem Georgsfest einigermaßen das 
am 15. Tischri (Oktober) beginnende -und am 22. Tischri endende 
Hüttenfes t. Seine Bedeutung als Termin der beginnenden 
Regenzeit war schon S. 40f. erwähnt. Das alttestamentliche Gesetz, 
welches 2. Mos. 23, 16; 34, 22 das Fest der Einbringung 6) alles 
Geernteten an den Schluß des Jahres setzt, redet nicht von 
irgendwelcher Beziehung des Festes zum kommenden Regen. 
Doch dürfte die vom priesterlichen Gesetz (3. Mos. 23, 33 f.; 
4. Mos. 29, 12 ff.) vorgeschriebene Festlegung des Festes auf die 
Mitte des Tischri damit zusammenhängen, daß um diese Zeit die 
Arbeit auf der Tenne. und in der Kelter beendet sein muß, eben 
weil der beginnende Regen oder stärkere Tau es unmöglich 
macht, daß man Getreide und Trauben noch weiter unt~r freiem 
Himmel liegen habe. Die Jahreswende auch des älteren Gesetzes 
(s. o.)" meint gleichfalls den von der Natur. durch den Regen 
gesetzten Abschluß des letzten Getreide- und Fruchtjahres. Des­
halb lag es nahe genug, an dem Dankfest, das seinem Ertrage 
galt, auch bittend dessen zu gedenken, daß dem beginnenden 

1) W iss o w a, Religion und Kultur der Römer, S. 294 f. 
2) F r a z er, Adonis, S. 318 ff. 320 ff. 328. 
8) Kosmographie I, S. 75. 
') Anderlind, Landwirtschaft in Ägypten, S. 73. 
5) Nicht der "Lese", wie gewöhnlich übersetzt Wird, denn von Tenne 

und Kelter wird nach 5. Mos. 16, 13 alles eingebracht. 
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Jahre der Regen nicht fehle, ohne den es weder Getreide noch 
Frucht bringen kann. Dafi das priesterliche Gesetz, welches 
durch die Erinnerung an das Hüttenwohnen des Wüstenzuges 
(3. Mos. 23, 43) dem Fest einen höheren Inhalt geben will, von 
Riten nicht redet, welche mit der Regenbitte zusammenhängen, 
ist verständlich. Sie könnten trotzdem alt sein und sind sicher­
lich nicht von dem im Banne des priesterlichen Gesetzes lebenden 
Judentum erfunden worden. Im Zusammenhang mit den Regen­
bitten des heutigen Palästina wird davon unter I 11 die Rede sein. 

Der Novemberregen, mit welchem die Regenzeit beginnt, 
ist ohne Zweifel der Frühregen (hehr. jore) der Israeliten 
(5.Mos.11,14, Jerem.5,24, vgl. more Jo.2,23, Ps.84,7), den 
Gott, wenn er gnädig ist, ebenso wie den Spätregen (malfsoi) 
"zu seiner Zeit", das heißt, zu dem für ihn erwünschten Zeit­
punkt, fallen läfit. sa•adja übersetzt deshalb jore .5. Mos. 11, 14 
mit Recht mit el-wasmi "der rechtzeitige••, weil der Frühregen 
dies in besonderer Weise ist. Die rabbinische Tradition be­
zeichnet als seine Rechtzeit den Marcheschwan (November), 
während Tischri {Oktober) und Kislew (Dezember) Verfrühung 
bezw. Verspätung bedeuten würden.1) Dabei deutet sie den 
Namen jore als "Lehrer", weil er die Menschen lehrt (more), 
ihre Früchte (ins Haus) einzuführen und ihre Dächer zu ver­
streichen (zur Verdichtung), als Sättiger, der die Erde sättigt 
(marwe) und bis zur Tiefe tränkt, aber auch als den Schützen, 
der auf die Erde zielt, aber nicht im Zorn schießt (jore). 2) Die 
zuletzt genannte Deutung wird das Richtige treffen. 3) Der Früh­
regen ist der Regen des "Schützen•• (jore, 1. Chr. 10,3, 2. Chr. 
35, 23), der eintritt, wenn die Sonnenbahn durch das Tierkreis­
bild des "Schützen•• {hebr. später lf.assat, ar. el-fsos, auch er-rii.mi) 

1) Siphre, Dt. 42 (SOa), Midr. Tann. zu 5. Mos.ll, 14 (35), Vaj. R. 35 
(97bf.), b. Taan. sa, Targ. Jer. I zu 5. Mos.ll, 14. 

1) So die Lesart von Siphre, auch Ausg. Ven. 1545, dagegen b. Taan. 
sa jöred. 

8) Der bei Ge s e n i u s - B u h I angenommene besondere Stamm järfi 
"sprengen" ist mit Gesenius-Robinson-Brown zu bezweifeln. 
Hos. 6, 3 ist järä von jöre abgeleitet, Hos. 10, 12, Spr. 11,25 ist der Text 
unsicher. 
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geht. Das geschieht jetzt im Januar, aber die arabische Astro­
logie 1) rechnet ihn für den Dezember. Im ersten vorchristlichen 
Jahrtausend war der November, noch früher der Oktober sein 
Bereich. Dann läge auch hier im Hintergrunde der Gott des 
Gewitters, dessen Pfeilschufj, d. h. sein Blitz, den Regen bringt. 

Jetzt ist selbstverständlich der Frühregen längst vom 
"Schützen" gelöst. Sein Gestirn sind die Plejaden, deren Früh­
untergang am 17. Novembe~ ihn heraufführt, wie S. 38f. gezeigt 
worden ist. Im Ostjordanischen Palästina nennt man deshalb 
den ersten wichtigen Regen et-traijäwi (et-tafile, el-kerak) oder 
(matar) et-teraija (elgi), "Plejadenregen" .z) Von ihm heißt es 8): 

wasm et-turaija a'gab min a'gab - fil-barr mäl ufil-ba/J,r r}.ahab, 
"Die Rechtzeit der Plejaden ist ein Wunder der Wunder, - zu 
Lande (bedeutet sie) Besitz, zur See Gold. "4) Ein gutes Zeichen 
für reichlichen Winterregen soll es sein, wenn Plejaden und 
Wage (el-mizän) einander südnördlich gegenüberstehen.6) Nach 
den Geoponica (I 5) deutet Regen vor dem Untergang der 
Plejaden auf ein zeitiges Jahr, Regen zur Zeit des Unter­
gangs auf ein mittleres, Regen nach demselben auf ein spätes 
Jahr. Im letzteren Falle tue man gut reichlich zu säen, weil 
ein Teil des Samens zugrunde gehen werde. 

In Übereinstimmung mit dieser Bedeutung der Plejaden 
steht die jüdische Beziehung des Beginnes der Sintflut am 17. 
des zweiten Monats (1. Mos. 7, 11) auf den 17. Marcheschwan 
(November) als den Tag des Frühuntergangs des Sternbildes 
kimä. Der Palästinische Talmud 6) bezeugt dies mit den Worten: 

1) PEFQ 1908, S. 254. 
1) S. auch Musil, Ar. Petr. III, S. 7, wo für den ersten ausgiebigen 

und rechtzeitigEm Regen der Name at-traija angeführt wird, aber als 
zweiter und wichtigster der Plejaden-Regen, a!-!taijäwi, erscheint. 

3) Canaan, JPOS III, S. 31, wo die S. 118 angeführte Bezeichnung 
wasm el-mäl nicht mit Recht nach diesem Spruch erklärt wird. 

') Weil das verschiffte Getreide Gold einbringt (?). 
5) Baue r, ZDPV 19i5, S. 56, doch ohne Mitteilung darüber, ob unter 

el-mizän das Tierkreisbild dieses Namens oder der Gürtel des Orion zu 
verstehen ist. 

8) j. Taan. 64•, ebenso Targ. Jer. I 1. Mos. 7, 11, Targ. Est. II 3, 7. 
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"Alle gestehen vom 17. (Marcheschwan) zu, dafi er die Zeit des 
Untergangs der klmii ist, denn an ihm kam die Sintflut in die 
Welt." Nach dem Babylonischen Talmud 1) war es Rabbi Eliezer, 
der den 17. Marcheschwan als den Tag bezeichnete, an welchem 
klmii bei Tage untergeht und die Quellen schwächer werden, 
und den Gott für den Beginn der Sintflut wählte. Davon wird 
auch ·ausgegangen, wenn einmal der Monatsname Bul, der dem 
November entspricht, als von mabbiil (Sintflut) verkürzt erklärt 
wird. Bis Salomo in diesem Monat den Tempelbau vollendete 
(1. Kön. 6, 38), blieben die vierzig Regentage der Flut als Zeichen 
bestehen. Erst damals wurde von mabbül das Mem ( · 40) 
gestrichen, und nur bül blieb übrig. 1) Man stellte sich den Vor­
gang astronomisch so vor, dafi Gott zur Strafe für die Menschen, 
welche ihre Werke "geändert" hatten (vgl. 1. Mos. 6, 12), auch 
seine Weltordnung änderte und klmii an dem Tage aufgehen 
liefi, an dem sie untergehen sollte. Außerdem habe er von der 
nach Midrasch Tadsche siebensternigen klmii zwei Sterne weg­
genommen und so ihre Bande (Hi. 38, 31) gelöst. Diese Lücke 
wäre dann durch zwei Sterne der 'Ajisch 8) · ergänzt worden, 
welche seitdem untröstlich nach ihnen sucht (Hi. 38, 32). Das 
machte der Flut ein Ende.') Die von Rabbi Josua im Babyl. 
Talmud vertretene Anschauung behauptete dasselbe vom 17. Ijjar, 
nur dafi der Aufgang der kimii in Untergang verwandelt worden 
sei, und legte damit den Anfang der Sintflut im Einklang mit 
dem wirklichen Sinn von 1. Mos. 7, 11 und mit Jubil. 5, 23 11), wo 

1) So b. R. h. S. 11 b nach MS. London, München II und Jalk. MS., siehe 
Rabbinovicz, Variae Lectiones IV, S. 21, während die gangbaren Aus­
gaben vom Aufgang reden, obwohl der Zusammenbang etwas Anderes fordert. 

1) Midr. Tanchuma," Noach 17 (Ausg. Buher). 
9) Nach Sa'adja wären dies die benat na's ("' im Gr. Bären), nach den 

Syrern 'ajuta, worunter Barhebraeus Aldebaran versteht, was deshalb 
passend erscheint, weil die Hyaden den Plejaden sehr nahe stehen. 

') b. Ber. 59a, vgl. b. R. h. S. 11 b, 

5) Littmann bei Kautzsch, Apokr. u. Pseudepigr.II, S.49, hat hier 
den 27. statt des 17., was offenbar Druckfehler ist, vgl. Rönsch, Das 
Buch der Jubiläen, S. 241, obwohl S y n c e ll u s, Chronogr., vom 27. Jar, 
der gleich dem 20. Mai der Römer sei, redet, s. Rönsch, ebenda, S. 288. 

V.IRAT III-DAL 1928.1 (AuS 1/1) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-67076



125 

der zw~ite Monat sicher den ljjar meint, in den Anfang des 
Sommers, so dafj an das Ende der Regenzeit gedacht ist, das 
mit dem Frühaufgang der Plejaden zusammenhängt. Die ältere 
Anschauung betrachtete also die Sintflut als einen widernatür­
lichen Regensommer, während man später gern an einen ver­
stärkten Regenwinter dachte. S. auch unter 111 3. 

Vielleicht kommt es von dem veränderten astronomischen 
Hintergrund des Frühregens, dafj sein alter Name aus dem Ge­
brauch der späteren Juden verschwunden ist. Wenn die 3.Mos. 26,4 
verheißeile Rechtzeitigkeit des Regens gedeutet wird, so nennt man 
die rebi'ijjöt,t) die also bestimmte Termine dafür bezeichnen. Die 
Einzahl dazu ist rebi' li "Befruchtung'', womit· der altarabische 
Monatsname rabi' zwischen l}afar und gumlida zusammenhängen 
wird. Der rechtzeitige Regen bedeutet Begattung der Erde11) 

nach dem Sinne des Stammes rliba', der 3. Mos. 20, 16; 18,23 
von Begattung der Tiere vorkommt.3) Auch Jes. 55, 10 macht 
der Regen die Erde gebären. Rab Jehuda nannte den Regen 
den Gatten der Erde, wenn er sagte'): mifrli ba'lah de-ar'li hii. 
Man sollte mit dem Lobpreis des Regen sendenden Gottes be­
ginnen, "sobald der Bräutigam der Braut entgegengeht". 5) Je 
nach der Zeit, zu welcher der Regen fällt, ist es eine früh­
zeitige, mittlere oder späte rebi'a, und man nennt dafür den 
3., 7. und 17., oder den 7., 17. und 23., bezw. den 17., 23. und 
30. Marcheschwan (November),6) so dafj der 17. als·Sintfluttag 
(s. o.) immer zu den möglichen Terminen gehört. Die auf­
fallende Nennung von drei scheinbar willkürlich gewählten 
Terminen findet ihre Erklärung durch die Angaben He s i o d s, 7) 

welcher den Anfang von Saatzeit und Winter an den Früh­
untergang der Plejaden, der Hyaden und des Orion, also den 

1) Siphra UOd, Vaj. R. 35 (97b). 
2) Tos. Taan. I 4, j. Ber. 14•, Taan. 64b. 
1) Kr a u ß, Talm. Arch. II, S. 532, stellt räba' zu dem arabischen Stamm 

raba~a "berieseln". Dahin gehört das späthebr. ribbei; "besprengen•. Spät­
hehr. räba~ "lagern" ist aber mit räba' zu ar. raba(j. "niederlegen" zu stellen. 

') b. Taan. 6b. 1) b. Ber. 59b. 
1) Tos. Taan. I 3, j. Taan. 64•, b. Taan. 6•. 
7) Opera et Dies 383 f. 615 f. 
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3., 7. oder 15. November, knüpft, was mit der ersten der obigen 
Ansetzungen am meisten übereinstimmen würde. Bei E:azwini 1) 

fällt der Frühuntergang der Plejaden (et-turaija) auf den 13., 
der Hyaden (ed-debarän) auf den 26. November, des Kopfes 
des Orlon (el-ha/;e'a)2) auf den 9. Dezember, des Bogens des 
Orion (el-hen'a) auf den 22. desselben Monats. 

Mit der Vorstellung von der Befruchtung der Erde durch 
den Frühregen hängt es wohl zusammen, dafi das nur durch 
die atmosphärischen Niederschläge bewässerte Land bei den 
Juden bet (sede) hab-ba'al genannt wurde, im Unterschied von 
dem Bewässerungslande bet ha.S-selä/;llm. 3) Dabei dachte man 
nicht mit Bodenstein,') in Anlehnung an W. R. Smith 6) und 
Wellhausen,6) an Grundwasser, Quellen und Bäche, sondern 
ebenso wie der Araber bei arQ. ba'il (ba'l) an alles seiner Natur 
nach trockene (näSife), aber infolge des Regens bestellbare und 
bestellte Land. Das von Quellen oder Flüssen durch Kanäle be­
wässerte Land ist arQ. sa~i, wovon es in Palästina wenig gibt. 
Derselbe Gegensatz liegt 5. Mos. 11, 10 f. vor, wo dem gleich 
einem Gemüsegarten mit dem Fufie bewässerten Ägypten gegen­
übergestellt wird das "Land von Bergen und Tiefebenen, das 
vom Regen des Himmels Wasser trinkt". Baal war es, den 
man zu Ahabs Zeit um Regen anflehte (l.Kön.18,26ff.). Künstlich 
bewässertes Land hat den Vorzug, dafi man es in der regen­
losen Zeit bebauen kann. Aber vom unbewässerten Lande sagte 
man mir, dafi gewisse Früchte wie Granatäpfel und Tomaten dort 
einen würzigeren Geschmack erhalten. 7) 

Wenn rechtzeitiger Regen nur ein spärlicher (balJ,lJ,ä!J) 8) ist, 
so nennt man ihn tar/;l und sagt von ihm: tar/;lat ed-dinja, "Es 

1) Kosmogr. I, S. 43. 
1) Der Orlon selbst heißt el-gauza oder el-gebbär. 
1) Bab. b. III 1 und öfter. 
') Die Landwirtschaft in Palästina zur Zeit der Misnah, S. 96 f. 
&) Religion of the Semites, S. 98. 
1) Reste altarabischen Heidentums, S. 146. 
') Vgl. auch Wetzstein, ZDMG XI, S.489f. 
8) Ich hatte, vielleicht irrig , bafJ/Jäs notiert. bal)bal) ist sonst auch 

für "tröpfeln" bekannt. Nach Canaan, JPOS III, S. 29, ist na(c(caf beim 
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hat weggegessen." Solcher Regen ist mehr schädlich als nützlich. 
Der Regen muß reichlich sein und die Erde wirklich sättigen 
Uirwi) als mafar auwal er-ri "erster Regen der Sättigung". So 
sagt auch Hiob (37, 11) von Gott: "Mit Sättigung (hebr. ri) be­
lastet er die Wolke," und Jesaja betont (55, 10), daß der Regen 
"die Erde sättigt (hirwä), sie gebären macht und zum Sprossen 
bringt." Dazu, daß hinreichende Sättigung eingetreten ist (ar. 
arwat ed-dinja), gehört, daß der Pflug nicht harten unauf­
geweichten und unbefruchteten Boden erreicht (es-sikke mä 
till)al$8, nämlich el-fsäsi "das Harte"). Das bedeutet ein Ein­
. dringen der Feuchtigkeit in den ungepflügten Boden biß auf 
etwa 30 cm. Geringere Tiefe würde die Bestellung des Landes 
unsicher machen, weil der Same in dem aufgeworfenen trockenen 
Boden nicht keimen würde, wenn nicht bald neuer Regen folgt. 
Entsprechend berichtet Sonnen aus Galiläa, 1) daß der Acker­
boden als marwi, "durchtränkt", gilt, wenn das Wasser eine 
Ganzspanne (sibr) und eine Halbspanne (fitr), also 35-40 cm 
tief, eingedrungen ist. 

Nach jüdischer Ansicht muß der Regen in Wüstland eine 
Handbreit tief eingedrungen sein, wenn er als rebi'ä gelten soll. 
Bei mittelmäßigem Land sind dazu zwei Handbreiten nötig, bei 
bearbeitetem Lande drei. 2) Das wären etwa 9, 18 und 27 cm. 
Nach anderer Ansicht ist dabei maßgebend die auf drei Hand­
breiten bemessene Höhe des Kniestücks (börekh) am Pfluge,8) 

die wirklich für sein aufrechtstehendes Stück etwa 29 cm beträgt. 
Daraus, daß von einem "Vollsein" des börekh geredet wird, an 
den Parallelstellen ') von dem Vollsein eines Gerätes (hebr. keli), 
das drei Handbreiten mißt, hat V o geIstein 5) auf einen Regen-

Regen langsames Tropfen, rasra.S rasches Tropfen, balJlJ starker Regen in 
kleinen Tropfen, zalJlJ starker Regen in größeren Tropfen. 

1) Heil. Land 1921, S. 11. 
1) b. Taan. 25b. Ber. R. 13 (29•) wird von hartem, mittlerem und ge-

sättigtem Boden geredet. 8) So b. Taan. 25 b. 

') Ber. R. 13 (28b): "Gerät des Pfluges", Tos. Taan. I 4, j. Ber. 14•, 
Taan. 64• nur "Gerät". 

&) Landwirtschaft, S. 3, wonach Klein, ZDPV 1914, S. 233, Holl, 
Handbuch der Klimatologie III 2 3, S. 95. 

V.IRAT III-DAL 1928.1 (AuS 1/1) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-67076



128 -

messer geschlossen, der die Stärke des ·normalen Frühregens 
auf drei Handbreiten = 54 cm bestimmte, was den jetzigen 
Regenmessungen in Jerusalem einigermaßen entspreche. Aber 
der gesamte Winterregen beträgt normalerweise nur etwa 60 cm. 
Das Maß wäre also sinnlos. Es handelt sich doch wohl nur 
um einen unvollkommenen Ausdruck, der schon in den Texten 
mißverstanden wurde, für das Eindringen des Regens in den 
Erdboden, das am Pflug g e s t e 11 beim Pflügen abgemessen 
werden soll, natürlich nicht an der fast wagerecht liegenden 
Pflugschar. So hat schon Raschi es verstanden.1) kell konnte 
dabei ebenso wie börekh ursprünglich das Pfluggestell gemeint 
haben, wie man im Arabischen den Pflug auch schlechtweg 
el-'ödde ( = 'öddet el-feläl)a), "das Gerät", nennt. Auch ununter­
brochener siebentägiger Regen gilt als genügend für den ersten 
Regen zur mittleren Normalzeit. 2) Nur nach einem solchen voll­
giltigen Regen am Anfang des Winters ·gilt der Lobpreis des 
segenspendenden Gottes als Pflicht, während am Schlusse eine 
viel geringere Menge genügt. 8) 

Ein Frühregen, der das volle Maß hat, würde freilich Un­
segen bedeuten, wenn "er die Früchte (von den Bäumen) wirft 
und Saaten wie Tennen überschwemmt." 4) Dann ist er zu heftig 
gefallen und muß als Ausdruck göttlichen Zornes gelten, so daß 
Ez. 34, 26 mit Recht betont, daß der rechtzeitige Regen ein 
Segensregen sein muß, wenn er seinem Zweck entsprechen soll.') 
Also ein milder Regen von vollem Maß ist der rechte Früh­
regen eines gnädigen Gottes. 

Die Statistik gibt Auskunft über die tatsächlichen Verhält­
nisse der Niederschläge, die auf Monate und Regenjahre reduziert 
werden. Die genaue Zeit hinreichender Befeuchtung wird dabei 

1) S. Raschi zu b. Taan. 25b und zu Ber. R. 13, auch Luncz im Kom­
mentar zu j. Berachoth 14a, Ausg. Jerusalem 1908. 

1) Tos. Taan. I 4, Schebi. VII 18, j. Schebi. 39a. Nach b. Taan. 6• gilt 
solcher Regen als Vertreter aller drei Normalzeiten, nach b. Ned. 63a nur 
für die ersten beiden. 

8) Ber. R. 13 (29•), j. Taan. 64a (nur so viel, daß der Dachziegel benetzt 
wird oder die Offnung des Spundes (des regnenden Himmels) gelöst scheint). 

') Siphre, Dt. 42 (80a), vgl. Spr. 28, 3. 
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nicht ohne weiteres kenntlich. Doch läfit sich auch hier der 
Charakter des Frühregens nachweisen. Der Regenanfang 
fiel nach Hilderscheid 1) in 35 Jahren 20mal in den Oktober, 
15mal in den November. Das früheste war der 1. Oktober,1) 

das späteste der 28. November, der aber als Ausnahme erscheint, 
weil sonst der 15. November als äußerster Termin auftritt. Nach 
Glaisher 3) gab es in 41 Jahren 36mal keinen Regen im Sep­
tember, 15mal im Oktober, fünfmal nur einen Regentag im 
November. Die Zahl der Regentag e bewegt sich im Sep­
tember zwischen 0 und 2, Durchschnitt 0, im Oktober zwischen 
0 und 7, Durchschnitt 2, im November zwischen 1 und 13, 
Durchschnitt 7. 

Die Regenmenge schwankt in den einzelnen Monaten 
nicht unerheblich. Der August, der innerhalb von 39 Jahren 
nur einmal Regen hatte, kann aufier Rechnung bleiben. Für 
den September gibt H il derscheid ') als 39 jähriges Mittel 0,8, 
was aber nur dadurch möglich ist, dafi 1878 20 mm in diesem 
Monat fielen. Er müfite also für Jerusalem auch als nieder­
schlagslos gelten. Im Oktober gibt es Schwankung zwischen 
0 und 58 mm, Mittel 9,4, im November zwischen 1 und 203 mm, 
Mittel 61,0. Der Oktober bringt auf diese Weise 1,4% der 
durchschnittlichen Jahresmenge der Niederschläge, der November 
9,3 Ofo, also fast ein Zehntel des Jahresregens. Damit ist die 
Ansetzung des Frühregens auf den November hinreichend gerecht­
fertigt, aber auch gezeigt, dafi er nur als wichtiger Vorläufer 
oder Anfänger des Winterregens gelten kann. 

Ob die Kalenderregeln der Palästiner stimmen, ist eine 
andere Frage. Das Lyddafest fällt auf den 16. Novembern. St., 
der Plejadenuntergang auf den 26., bezw. 30. November n. St. 
Für 1913 notierte ich am 20. November abends Wetterleuchten 
von Norden und Osten, nachts Anfang des Regens, der von 

1) ZDPV 1902, S. 63. 65. 
1) Dabei sind die anomalen August· und Septemberregen von 1875, 

1878, 1889 und 1890 nicht in Rechnung gestellt. 
1) Meteorol. Observations at Jerusalem (1901), Table III zu S. 24. 
4) A. a. 0., S. 23. 39. 
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Westen kommt. Am 28. und 29. November starker Regen von 
ca. 20 mm. Am 1. Dezember Beginn der Saat in lifta. 1920 
brachte der 13. November den ersten starken Regen von 58 mm 
und damit die Vorbedingung für den Beginn der Saat. 1924 
konnte man am 26. November sicher zur Saat schreiten, nach­
dem im Oktober 15,2 mm, im November 28,6 mm Regen ge­
fallen waren. Damit dürften auch jene Regeln als gerechtfertigt 
gelten, zumal sie doch nur sagen wollen, welche Zeit des ersten 
Regens die willkommenste ist, nicht, wann er zu fallen pflege. 

10. Das zeitweilige Ausbleiben des Regens. 
Der Wunsch des Landmanns wäre ein ergiebiger November­

regen, dann eine Regenpause von etwa drei Wochen vor dem 
Winterregen, damit er an die Feldbestellung gehen kann. Eine 
zu lange Zwischenzeit würde die dem Boden anvertraute Saat 
der Vernichtung durch Mäuse und Vögel aussetzen. Nun zeigt 
der Oberblick über eine längere Reihe von Regenjahren, der 
freilich die Art der Regenpausen nicht hinreichend klar macht, 
daß dieser Wunsch oft nicht erfüllt wird. Hilderscheid 
macht darauf aufmerksam, daß ein regelmäßiger Wechsel von 
trockenen und nassen Perioden zwar noch nicht erweisbar, aber 
doch wahrscheinlich sei.1) Sieht man sich die einzelnen Jahre 
an, so findet man als ein besonders schlimmes Jahr 1860 mit 
dem ersten Regen im November (vom 12. ab) von nur 3 mm, 
erst der Dezember brachte die auch noch unter Durchschnitts­
maß stehende Menge von 56 mm. Als nicht viel besser muß 
das Jahr 1878 gelten. Damals fielen im September gegen alle 
Regel 20 mm, dann im Oktober keine Niederschläge, erst am 
28. November nur 1 mm, im Dezember mit 76 mm die Hälfte 
der durchschnittlichen Menge. In beiden Fällen war der "Früh­
regen'' ausgefallen, und die Not des Landmanns mußte groß 
sein. Wieder anders waren die Verhältnisse in dem schlimmen 
Winter 1924/25, 2) dessen Ende ich in Palästina erlebte. Im 

1) ZDPV 1902, S. 79 f. 
1) Naeh freundl. Mitteilung von Herrn J. E. Dinsmore in Jerusalem. 
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Oktober fielen 15,2 mm, also ein reichliches Mafi, im November 
28,6 mm, nur die Hälfte des Durchschnitts von 61 cm, dann, 
nach einer Pause von 14 Tagen, vom 10. Dezember ab im 
Dezember 68,4 mm, d. h. ebenfalls kaum die Hälfte des Durch­
schnitts von 141,7 mm. Als normal erscheint dagegen der 
Winter von 1920/21, dessen Ende mich ebenfalls in Palästina 
fand. Der November brachte vom 4. ab bis zum 27. 104,2 mm, 
also 11/ 3 des Durchschnitts~ der Dezember nach einer Pause 
von 12 Tagen allerdings nur 41,6 mm, also nur 1/ 1 des Durch­
schnitts; aber Januar und Februar ergänzten reichlich, was hier 
fehlte, so dafi der Gesamtniederschlag des Winters mit 700,3 mm 
den Durchschnitt um 1h6 überstieg. 

Die Möglichkeit ist vorhanden, dafi der Regen nur in einem 
Teile des Landes normal ausfällt, während ein anderer Mangel 
leidet. So scheint es in dem für Jerusalem und das Ostjordan­
land so schlimmen Winter 1924/25 geschehen zu sein. Nach 
B 1 an c k e n h o r n s Mitteilungen 1) fielen damals im galiläischen 
Bethlehem im Oktober 28 mm, im November 79,5 mm, im 
Dezember 171 mm, bei einer Gesamtmenge der Niederschläge 
von 520 mm, so dafi eine gute Ernte in diesem Gebiet möglich 
war. Natürlich können auch die einzelnen Güsse nur einige 
Gegenden getroffen haben, der Regen fällt strichweise (ar. 
furul;c furul;c), wie es gern im Zusammenhang mit Südwind und 
unter Auftreten von Gewittern geschieht, die keine dauernde 
Abkühlung zur Folge haben. Man sieht dann irgendwo eine 
schwere Wolke stehen. Es fällt auch Regen, vielleicht in be­
sonders starkem Mafie, aber nur ein kleiner Teil des Landes 
wird davon betroffen. Von dieser Art war der Regen, der am 
1.9. November 1921 bei Jerusalem in einer Stunde 25 mm nieder­
strömte und doch für das auf Regen harrende Land im all­
gemeinen nichts bedeutete. Das galiläische Bethlehem hatte 
vom 24.-26. November desselben Jahres drei Regentage,2) an 
denen Jerusalem am 25. durch einen starken Regen mit Gewitter 
teilnahm. 

1) ZDPV 1926, S. 186 f. 1) Ebd. 1925, S. 164 f. 
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Der Zustand, der nach strichweisem Regen eintreten kann, 
wird von Amos (4, 7 ff.) richtig beschrieben. "Ich hielt euch 
den Regen zurück drei Monate vor der Ernte (also im Februar) 
und ließ regnen auf eine Stadt, und auf eine andere Stadt ließ 
ich nicht regnen -, und zwei, drei Städte flüchteten zu einer 
Stadt, um Wasser zu trinken, aber bekamen nicht satt." Die 
Mischna setzt Taanith III 3 voraus, daß solche Notlagen sich 
wiederholen, und es wird im Talmud überlegt, was für Ver­
schuldung das veranlassen kann. 1) Was noch heute in solchem 
Falle geschieht, zeigt die Nachricht vom Februar 1927, daß in­
folge des Ausbleibens des Regens im Südlande Tausende von 
Beduinen nach dem Norden gewandert waren, weil sie keine 
Weide für ihr Vieh fanden, und erst Anfang März nach ihrer 
Heimat zurückkehrten. 1) 

Auch für die Städter, die vielleicht noch genug Zisternen­
wasser haben, sind die Folgen solchen zeitweiligen Ausbleibens 
des Regens spürbar. Denn die Getreidepreise steigen, sobald 
eine kleine Wahrscheinlichkeit vorliegt, daß die nächste Ernte 
nicht normal ausfällt. Als es in es-salf vom 22. Januar bis 
21. Februar 1902 nicht geregnet hatte, betrug der Preis des 11ii 
(ca. 15 l) Weizen trotz des im März niedergegangenen Regens 
und guten Standes der Saaten noch am 19. April 8-81/ 2 Piaster 
(1,28-1,36 Mk.) statt 31/ 1-4 Pr., und war am 10. Juni während 
der Ernte immer noch 51/ 2-6 Pr. Auch im Vorjahre 1901 war 
infolge längeren Ausbleibens des Regens der Preis auf 7-71/a 
Piaster gestiegen, und die Händler versteckten sogar den Weizen, 
weil sie hofften, ihn noch für 12 oder 15 Piaster verkaufen zu 
können. Da trat am 17. April ergiebiger Spätregen ein mit der 
Wirkung, daß der Preis auf 41/ 2-5 Piaster hinunterging.8) Auf 
diese Weise stehen Teuerung (ralä) und ausbleibender Regen in 
stetigem Zusammenhang, selbst wenn wirkliche "Unfruchtbarkeit• 
(ma(ll) eines Getreidejahres, also eine Mißernte, noch gar nicht 
feststeht. In biblischer Zeit wird es nicht anders gestanden 

1) j. Taan. 66•. 1) Warte des Tempels 1927, S. 32. 
1 ) So nach Briefen von Faral]. Täbri aus es-salt vom 15. Mai 1901, 

19. April, 10. Juni 1902. Vgl. unter III 2. 
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haben. Die alte Darstellung der Wirkung der verschiedenen 
Winde beim Hüttenfest auf die Stimmung der Besitzenden und 
der Armen 1) hat zur Voraussetzung, daß der Preis des Ge­
treides im kommenden Jahre von diesen Winden abhängt. 
Jedenfalls wird unsere Vorstellung von "Hungerperioden" (hehr. 
ra'ab) der Geschichte diese Eigenheit in Rechnung zu stellen 
haben. 

11. Regenbitten.1) 

In den Zeiten des ausbleibenden Regens scheint der Himmel 
wie Erz und die Erde wie Eisen, wie es 5. Mos. 28, 23 geschildert 
wird, oder umgekehrt 3. Mos. 26, 19 der Himmel wie Eisen, die 
Erde wie Erz, natürlich nicht, weil Himmel und Erde wie Kupfer 
oder Eisen aussähen, wie es K 1 ein darstellt, 3) sondern weil sie 
verschlossen sind (5.Mos.ll,17), wie wenn undurchlässiges Metall 
über ihnen läge, so daß der Himmel keinen Regen, die Erde 
keinen Pflanzenwuchs aufkommen läßt. In solcher Zeit mehrt 
sich der Staub (ar. rabara) auf befahrenen Straßen und viel 
betretenen Wegen, auch in den engen Gassen der Dörfer, so 
daß das Schauspiel von "Staub vor dem Wind'' (Ps. 18, 43) ein 
gewöhnliches ist und der Staub in alle Häuser, selbst bei ge­
schlossenen Fenstern, so eindringt, daß er in wenig Stunden 
alles bedeckt. Von den Fahrstraßen, auf denen der Staub eine 
Handbreit hoch liegen kann, weht der Wind gewaltige Staub­
wolken über die Felder hin, daß Bäume und Kräuter wie be­
schneit erscheinen, und bei Windstille bleibt der von Wagen 
und Pferden aufgewirbelte Staub über den Straßen stehn, so daß 
man im Staubnebel dahingeht. Solche Zeiten sind gemeint, wenn 
es 5. Mos. 28,24 heißt: "Jhvh macht den Regen deines Landes 
zu Pulver (iibii/s), und Staub ('aphar)') kommt vom Himmel 

I) b. Jom. 21 b, vgl. oben S. 30. 
1) S. dazu D.alman, Palästinischer Diwan, S. 56ff., Jaussen, Cou­

tumes des Arabes, S. 326 ff., Mus il, Arabia Petraea III, S. 8 f., Kahle, 
PJB 1912, S. 162 ff., Ca n a an, ZDPV 1913, S. 290 ff., Sonnen, Heil. Land 
1921, S. 11 f., Ha n a u er, PEFQ 1925, S. 35 ff. 

8) ZDPV 1914, S. 246. 
4) Sa'adja übersetzt rabiir "Staub" und trab "Erde". 
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herab auf dich, bis du umkommst." Deshalb braucht es sich 
um keinen wirklichen Staubregen zu handeln, den ich nie erlebt 
habe. Auch will beachtet sein, dafi die rote Kalkerde der Felder 
sich nicht in der Weise in Staub verwandelt, wie es z. B. in 
Oberschlesien vorkommt. Aber es kommt vor, dafi Temperatur 
und Himmel im Herbst normal sind und es doch zu keinem 
"Frühregen" kommt. Gerade dann wird am meisten empfunden, 
dafi eine höhere Macht den Himmel verschließt, und man ver­
steht, was gemeint ist, wenn es Am. 4, 8 nach der Schilderung 
solchen Erlebnisses heißt: "Und ihr seid doch nicht zu mir 
umgekehrt, spricht Jhvh." 

Im heutigen Palästina verfehlt man nicht, sich an Gott zu 
wenden, wenn der Herbstregen ausbleibt oder im Winter eine 
zu lange Regenpause eintritt. So geschah es in es-salt um den 
10. Dezember 1900, weil in der belfsa bis dahin kein Regen 
gefallen war 1) und die Felder nicht hatten bestellt werden 
können. 2) Was man dann tut, ist zum Teil rein volkstümlicher 
Art und verdient deshalb besondere Beachtung. 

Bei solchen volkstümlichen Regenbitten ziehen besonders 
die Mädchen, auch kleine Kinder, in der Dunkelheit nach dem 
Abendessen durch das Dorf. Paarweise bewegt sich der kleine 
Zug unter Gesang, zuweilen mit Reigentanz (sa~l),3) durch 
die Gassen (z. B. 'abüd, fsalfsilie). Dafi die Kinder besonders 
wirksame Regenbitter sind, bezeugen sie selbst, wenn sie singen') : 

jä rabbina jä rabbina 
eQna zf'är M f}embina 

0 unser Herr, unser Herr! 
Wir sin~ klein, was ist unsere Schuld? 

Den Kindern voran geht zuweilen eine Frau mit der Hand­
mühle (gärüSe) auf dem Kopf, auf welcher in einem Körbchen 
(/sada/:l) ein Hahn sitzt, dessen Krähen Gott aufmerksam machen 
soll (gifna). Statt der Mühle kann auch ein Trinkkrug (bri/s) 

1) In ganz Palästina war der Regenwinter 1900/1901 regenarm. Jeru­
salem hatte mit 340 mm nur die Hälfte des Mittelmaßes, s. Exner, ZDPV 
1910, s. 135. 

2) Nach brieflicher Mitteilung von Herrn Faral,l Tä.bri. 
1) S. über diesen Schreitreigen D a l man , Pal. Diwan, S. 270. 
4) Kahle, PJB 1912, S. 163. 
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mit Wasser auf den Kopf gesetzt werden. Er macht deutlich, 
was der Gegenstand des Wunsches ist. Ein weifier Hahn und 
eine schwarze Henne können auch von Frauen getragen werden, 
die sie schlagen, damit sie schreien. Ein Mehlsieb und ein 
Getreidesieb, die man über den Kopf hält, zeigen, was Hühnern 
und Menschen fehlt. 1) 

Weit verbreitet ist der Brauch, eine alte Frau zu Esel durchs 
Dorf zu führen. 2) Sie sitzt dabei verkehrt 8) auf dem Reittier 
und hat vor sich eine Handmühle und mahlt (tigruS), natürlich 
ohne Getreide. Zuweilen hat sie ein kleines Kind im Schofi 
('en karim). Die Sündlosigkeit der Alten, die "nicht mehr sündigen 
kann",') und des Kindes, das "noch nicht sündigt", soll die Bitte 
um Regen wirksamer machen, ihr Rückwärtssitzen Gottes Mit­
leid wachrufen. Auch ein Hahn kann angebunden werden, 
dessen Krähen die Not der Tiere vertritt. Man sagt ohnedies 
von ihm: ed-dik big'al$ 6) fil-lel- beddo matar usel, "Der Hahn 
schreit nachts, er wünscht Regen und Bach" (el-il$bebe). Die 
Anwendung der Mühle wird meist so verstanden, dafi das Ge­
räusch der körnerlosen Mühle das Bedürfnis der durch Brot­
mangel Bedrohten zum Ausdruck bringen soll. Doch meinte man 
auch, der Ritt der Frau bedeute Wegzug in ein anderes, besseres 
Land, wobei unterwegs das Korn für die Reisekost gemahlen 
wird (el-il$bebe). Dazu stimmt die von Canaan aus el-il$bebe 
mitgeteilte Liedzeile: ja rabbi bill il-ls~r - uillli bnirl;lal 'a-ma$r, 
"Herr, nässe den Wachtturm - sonst müssen wir nach Ägypten 
ziehen," in auffallender Übereinstimmung mit der Veranlassung 
der Wanderungen der Erzväter nach Gerar und Ägypten (l.Mos. 
12, 10; 26, 1; 42, 1; 43, 1 f.). - Bei den Wüstenbeduinen sagt 
man, dafi die Umdrehung der Mühle eine Drehung des Himmels­
gewölbes bewirke und so Regen bringt (l;latta el-felak bidiir 
ubigib matar). 

1) Dies nach Kahle, PJB 1912, 8.162, wohl aus bet iksa. 
1) Bezeugt aus lnnerarabien, 'en kärim, el-i~bebe, jatta, ez-zib. 
3) In el-i~bebe nicht verkehrt. 
') Nach Canaan, ZDPV 1913, S. 292, weil sie infol~e des Aufhörens 

der Menstruation rein ist. ') "er kräht" würde heißen: blfitz. 
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Im südjudäischen jatfa wird für den Umzug eine arme alte 
Frau gewählt, die man dazu mit einem vollständigen Anzug 
ausstattet, der als Geschenk für sie gemeint ist. Sie singt 
während des Umzuges beständig: min siin alliih, "um Gottes 
willen", und betont damit, daß das Geschenk nicht ihr, sondern 
Gott gelte. Sie läßt sich schließlich in einem Hause nieder und 
wird auch da beschenkt. Dabei kann eine Schlachtung statt­
finden. Noch größer ist die Leistung, wenn unter Zahlung 
eines hohen Brautpreises (50 türk. Pfund) ein armer junger 
Mann mit einem Mädchen verheiratet wird. Das Ganze ist 
jedenfalls eine Umbildung der volkstümlichen Sitte unter dem 
Einflusse des Islam. Der Regen soll als Belohnung für Mild­
tätigkeit von Gott geschenkt werden. 

Die Kinder, welche solche Umzüge begleiten, nehmen leere 
Petroleumbleche (tenakiit), legen kleine Steinehen (~eriir) hinein 
und rasseln (bilsarf$a'u) damit oder trommeln (bifabbalu) darauf. 
Sie singen dabei: 

jä rabb lä twäi.Jldna 
kulleh min masäiljna 
lammin libsu has-sälät 
l.zarramu tl/.1 el-wädät. 

0 Herr, wirf es uns nicht vor! 
Alles kommt von unsern Alten! 
Als sie die säle-Mäntel 1) anlegten, 
verbot man (im Himmel) das Herabkommen 

der Talbäche.1) 

umutri uzidi Regne und laff überfließen 
'al;cre'at sidi auf die Glatze meines Herrn!•) 
sidi fi-1-merära Mein Herr ist in der Höhle, 
daba/.1 l;cutt ufära tötete Katzen und Mäuse, 
rä/.1 'aijat lemmeh ging, klagte seiner Mutter. 
l;cat'at leh ftire Sie schnitt ihm einen ungesäuerten Kuchen, 
l;cadd bäb e~-~ire groß wie der Eingang zum Viehkraal, 
l;carat leh kerdos sie schnitt ihm ein Gerstenbrot, 
l;cadd bäb el-/.168. groff wie der Eingang zum Hof. 

Die Kinder ziehen so von Haus zu Haus und klopfen an 
die Tür, bis man herauskommt und eine Schale Wasser nach 

1) Schwarze oder braune leichte Mäntel . aus Ägypten, die man aus 
Eitelkeit statt des einheimischen 'abä-Mantels wählte. 

2) Man sagt von dem Trockental, in welchem Regenwasser strömt: 
biti/.1 el-wäd. ' 

1) Der Hausvater ist gemeint, der sich ärmlich behelfen muff. 
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ihnen schüttet oder mit Wasser auf sie spritzt (l;cafanne), wozu 
wohl gesagt wird 1): alliih jisl;ciku beral)met rabbku, "Gott tränke 
euch durch die Barmherzigkeit eures Hetrn (Gottes)!" 

Ernster sind die Gesänge der Mädchen, obwohl auch ihnen 
nicht scherzhafte Züge fehlen. Sie singen in gifna: 

imm il-recJ 2) J'icJina 
bill ibSet ra'ina 
ra'ina ~asan lil;cra' 
lä bizra' wala bil;cla' 
ta jizra' l;cam~ l;c04ri 
ta imalli oauäbina 

Du mit dem Gusse! überströme uns, 
nässe den bist 8) unsers Hirten, 
unser Hirte ist l;lasan der Kahle, 
weder sät er, noch kann er ernten.') 
Möchte er Weizen von l;c04ra ~) säen 
und unsere Getreidekästen füllen! 

In el-il;cbebe singt man: 
ja rabbi er!e!e 
ta ngauwaz 'ese 
ta ndul;cl;c el-l;cädim 
ta n~ir auwädim. 

r~at umm el-ret tatgib 
er-re'ud 8) 

maget illa-l-l;cam~ tal 
ll-l;ca'ad 

rä~at umm el-ret tatgib 
matar 

maget illa-l-l;cam~ tal 
e!-sagar. 

jä oacJr jabu-l-'abbiis 
tisl;ci zerä'na el-jabbiis 

0 Herr, (gib) ein Güflchen, 
damit wir 'Ese verheiraten, 8) 

damit wir das Gestell (auf den Esel) setzen, 7) 

damit wir "Menschen" (wohlhabend) werden. 

Die Mutter des Gusses ging, die Donner 
zu holen, 

sie kommt nicht, ohne dafl der Weizen hoch 
wird wie das ausgewachsene Kamel. 

Die Mutter des Gusses ging Regen 
zu holen, 

sie kommt nicht, ohne dafl der Weizen hoch 
wird wie Bäume. 

0 Cha~r, Vater des 'Abbäs, 
tränke unsere trockenen Saaten !1) 

1) Canaan, ZDPV 1913, S. 292. 
1) recJ für ret. Sonnen, Heil. Land 1921, S.12, ret. Anderwärts sagt 

man: billina. 
8) Kurzer Mantel mit kurzen Ärmeln. 
4) Eigentlich: ausreißen mit der Reiflsichel. 
~) Dorf südöstlich von näblus. 
8) Bei Regenmangel hält man keine Hochzeit. 'ese ist ein des Reims 

wegen gewählter Frauenname, der vielleicht an 'es "Brot" erinnern soll. 
') Zum Transport des geernteten Getreides zur Tenne. 
8) Bei Jaussen, Coutumes, S.327, bringt sie zeläzil, und die Saaten 

werden lang wie seniisil. Beides soll nach C 1 e r m o n t - Ga n n e a u , 
Recueil VIII, S. 32, zurückgehen auf selsele, 1. = Zickzack des Blitzes, 
2. = Netz von Feldmauern. Aber zeläzil, das auch Erdbeben heiflen kann, 
ist hier Donner, seniisil sind die Terrassenmauern. 
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jä rabbi wes wakenne 1) 

wakenne 'arül;c kirsenne 
jä rabbi wes uwes 
wakenne 'arül;c el-!Jurfes 
jä rabbi wes ei-rebe 
wakenne 'arül;c el-'(zallebe. 

In rämalläh: 
jä rabb billeh billeh 
e'(zna ta'(ztak bel-l;cille 
jä rabb bill es-sellü'(z 
we'(zna ta'(ztak wen arü'(z 
jä rabb bill es-säle 
we'(zna ta'(ztak kaijäle. 
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0 Herr, was sollen wir essen? 
Wir liften die Wurzeln von Wickeil.1) 

0 Herr, weshalb, ja weshalb? 
Wir aßen die Wurzeln von Disteln. 1} 

0 Herr, weshalb die Abwesenheit? 
Wir aßen die Wurzeln von Wolfsmilch. 

0 Herr, nässe ihn, nässe ihn, 
wir sind unter dir im Mangel. 
0 Herr, nässe den abgenutzten Mantel, 
wir sind unter dir, wohin soll ich gehn? 
0 Herr, nässe den säle-Mantel, 
wir sind deine Getreidemesser. 

Die Bedeutung des Wassergiefjens wird ausgesprochen in 
der von Ha n a u er, wohl aus lifta, mitgeteilten Strophe: 

kubbu moj bäb dürkum Gießt Wasser an der Tür eurer Häuser,') 
ta juzra' feddänkum damit euer Feld gesät werde! 
kubbu moj bäb t;lrkum Gießt Wasser an der Tür eures Viehkraals, 
ta ja'(zruJ bal;carkum. damit eure Rinder pflügen können! 

Man zieht auch gern zu einem Heiligtum, um die Für­
sprache der Heiligen zu gewinnen. 

Bei el-~arjr singt man 6): 

jä ljacjr glna 'alek 0 Chacp-, wir kamen zu dir, 
rasl;c el-matar ja'bur fik. der Stoß des Regens möge dich treffen! 

Bei Jerusalem gehen die saläune ( = saläwine), die Bewohner 
von silwän, zum Hiobsbrunnen (bir aijüb) und singen: 

jä sldi jä nabaj aijüb 
kallim minna 'ar-rasül 
jä rabbi ta'tlna-s-sita 

0 Gebieter, du Prophet Hiob,8) 

rede für uns zu dem Gesandten (Muhammed)! 
0 Herr, gib uns den Regen! 

1) Bäurisch für wa-akalna ( = sü biddna nökil}. 
1) kirsenne ist Vicia Ervilia. 
1) Verschiedene Distelarten heißen !Jur{es, s. D ins m o r e -Da Im a n , 

Verzeichnis, Nr. 982. 986. 993. 995. 
')Sonnen, Heil.Land 1921, S.12, versteht die von ihm aus 'en-el­

läbra mitgeteilten ähnlichen Zeilen von einer Besprengung der Türen, 
die aber nicht Sitte ist. 

1) Vgl. S. 137 die an el-!Jacjr gerichtete Strophe. 
8) Hiob soll in der Höhle neben dem Brunnen gewohnt haben, als Gott 

das Wasser des Brunnens zu seiner Reinigung fließen lieft. 
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jä alläh jumm el-ret 
taritna 

bera(lmetak tar(lamna 
jä alläh natlub minnak 

es-sita 
jä rabb il-'älemin. 
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0 Gott, o Mutter des Gusses, spende 
uns Guft, 

in deiner Barmherzigkeit erbarme dich unser! 
0 Gott, wir bitten dich um den Regen, 

o Herr der Ewigkeiten! 

Vor der Marienquelle ('en el-bedrlje) singt man: 
jä sitti Jä bedrije 
estca zara'na er-rije 
jä sitti jä 'en silwän 
tistci zara'na el-afsän, 

0 Gebieterin, o Bedrije, 1) 

tränke unsre bewässerte Saat, 1) 

o · Gebieterin, du Quelle von silwän, 
tränke unsere durstige Saat! 

Christen ziehen zu ihren Heiligen, so in betgäla zur Kirche 
des heiligen nil;cöla. 3) Man klopft mit Stöcken und Steinen ge­
waltig an die Tür und singt: 

mär nitcöla glna lek Heiliger Nikolaus, wir kommen zu dir, 
sulJb el-matar dä!Jil lek du Strahl des Regens, bei dir suche ich 
ne(lna el-jöm 'abidak Wir sind heut deine Knechte, [Zuflucht. 
miftält es-sama bidak. der Schlüssel des Himmels ist in deiner Hand. 

he embu jä he embu!) Ho embu, o ho embu! 

Zeigt sich dann im Westen eine Wolke, die Regen bringt, 
so sagt man, mar nil;cöla habe sein Barett ins Meer geworfen, 
daß es trübe wurde und die Wolken daraus hervorgingen. 6) 

In Bethlehem beteuert man 6): 

tc~adna-l-'ar:Jra umär Wir wandten uns an die Junl!frau und 
ja'tcab Sankt Jakob: 

tistci zara'na el·m~jüb Tränke unsre Saat, die vom Unglück 
betroffene! 

tc~adna-l-'a(Jra umär Wir wandten uns an die Jungfrau und 
eljäs Sankt Elias: 

tl;atl.c/.ir zerä'na el-jabbäs Mache grün unsere Saaten, die dorrenden! 

1) el-bedrije ist eine mostemische Heilige, die in serafät ihr Grab hat. 
Sie ist wohl nur an diese Quelle verpflanzt worden , um die christliche 
Marientradition zu verdrängen. S. auch Kahle, PJB 1910, S. 94. 

') Es ist an das Gemüseland von silwän gedacht, das von der Quelle 
her bewässert wird. 

1) In Griechenland ist der heiL Nikolaos (6./19. Dezember) Termin der 
Scbneezeit, Mo m m s e n, Griech. Jahreszeiten, S. 1 ff. 

') embu (= imm abu) sagen kleine Kinder, wenn sie zu trinken haben 
wollen. 

5} So nach Beschara Canaan. 1} Paläst. Diwan, S. 56f. 
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Bei den Beduinen und Halbbeduinen im Osten (der el-lije 
bei geras, el-kerak, et-tafile, elgi, auch Innerarabien 1) und bei 
Aleppo), aber ebenso bei Jerusalem, im Süden bis jaffa, im Norden 
bis ez-zib und tibnln ist die Sitte weit verbreitet, bei diesen 
Bittgängen eine Puppe herumzutragen. Man bindet dazu bei 
den Vollbeduinen einen Stock kreuzweise an eine Stange, bei 
den Halbbeduinen und Bauern an eine Wurfgabel (midraje), 
hängt darüber ein Frauenkleid, so daß die Ärmel beiderseits 
herabhängen, und deutet den Kopf durch ein weißes Tuch an. 
Zuweilen wird auch weiblicher Schmuck angebracht (el-kerak). 
Doch begnügt man sich auch mit einem auf die Wurfgabel 
gehängten Lappen (tibnin). Bei den Bauern wird eine ähnliche 
Puppe hergestellt, wenn die Frauen mit den für die Braut ge­
kauften Hochzeitskleidern vom Markte der Stadt nach Haus 
kommen. Man nennt sie zerafe, was gewiß nicht auf zarafe 
"Giraffe", sondern auf ?erlife "Schmuck" zurückzuführen ist, 
und man könnte wohl auch einmal von el-'ariis "Braut" reden. 
In oder bei Sidon 2) ist die Puppe, welche ein Derwisch trägt, 
mit Kinderkleidern ausstaffiert und wird Sösballi genannt. Die 
Kinder singen: Sösballi Sösballi ma nerül) illa fi balle, "Schosch­
balli, Schoschball~ wir gehen nicht davon, ohne naß zu werden." 
Bei Aleppo hält ein zweites Mädchen einen Waschzuber (lakan) 
als Regenschutz über den Kopf. So ausgestattet ziehen die 
Mädchen bei ihren Regenbitten singend von Zelt zu Zelt oder 
von Haus zu Haus und erhalten da Eßwaren wie Mehl und 
Schmalz (semn). Dabei sprengt man (birussu) Wasser aus einem 
Trinkkruge (bril$) über sie samt der Puppe unter dem Rufe: 
allah jib'at ilkin el-matar, "Gott sende euch den Regen!" 

Bei den Beduinen am See von Tiberias wird von den 
Sängerinnen die Freigebigkeit angeregt durch die Strophe 3): 

illi ta' ti bil-rurbäl 
jil}bah auliidha chaijiil 
illi ta' tt bil-l,zafne 
tal,zt er-ruffa mindefne. 

Die mit dem Getreidesieb gibt, 
deren Kinder werden Reiter. 
Die mit der Hohlhand gibt, 
wird unter dem Stroh begraben. 

1) Nach der Erzählung eines dort verkehrenden Gendarm (!Jaijiil). 
2) Abela, ZDPV 1884, S. 94. 1) Sonnen, Heil. Land 1921, 8.12· 
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Wenn kein Geschenk in der Form von Graupe (burrul) er­
folgt, rächen sich bei Aleppo die Mädchen mit dem Schmähreim 1): 

surgata - ra'it el-bet (jarrata, 
"Knüppel, - die Hausherrin läftt Wind streichen. "1) 

Nach 'Abd el-Wäli singt man bei den Beduinen 8): 

jumm el-rel rilina 
ubilli 'abiit rii'ina 
jumm el-rel ja diijim 
billi ez-zer' en-najim. 
ubilli zer' abu flan 
illi 'al-keram diijim 
ja flan abu flan 
'assiha uma8siha 
u'addiha 'ala tnebak") 
umm el-rel titlannak 
'a8siha umassiha 
uhanniha min jimntik. 

Du mit dem Gusse, überströme uns, 
und nässe den Mantel unsers Hirten! 
Du mit dem Gusse, o Ewiger, 
nässe die Saat, die schlafende! 
Ja nässe die Saat des Vaters von N. N.'), 
der stets freigebig ist. 
0 N. N., Vater von N. N.,') 
gib ihr Abendessen und laft sie von dir. 
laft sie weitergehen zu deinen Zeltnachbarn! 
Die Mutter des Gusses wartet auf dich, 
gib ihr Abendessen und laft sie von dir, 
und erfreue sie von deinem Gut! 

In ef-fafile wird die zeräfe schließlich auf ein Dach gesetzt. 
Wenn der Regen kommt, mufi der Hausbesitzer ein Tier 
schlachten und die Mädchen, welche sie trugen, dazu einladen. 
Hier wird weder Wasser noch Opferblut auf die Puppe ge­
sprengt. Aber in el-kerak bringt man die zeräfe zuletzt in das 
Haus eines Wohlhabenden und stellt sie da an die Wand. Die 
Frauen sitzen singend ihr gegenüber. Der Hausherr schlachtet 
eine Ziege oder ein Schaf, fängt das Blut auf und sprengt da­
von mit der Hand auf die Puppe. Die Schlachtung bezeichnet 
er als der Puppe geltend mit den Worten: jä wugh alläh hä(Ja 
min §än umm el-ret, "0 Angesicht Gottes, dies ist wegen der 
Mutter des Gusses!" Kein Wasser wird hier auf die Puppe 

1) Pal. Diwan, S. 58. 
1) Dies gilt bei den Beduinen als schimpflich. Wem es passiert, der 

wird durch eine knarrende Puppe verhöhnt, bis er sich durch ein Schaf 
freikauft. 

1) V gl. das Beduinenlied aus der Gegend von Aleppo, Pal. Diwan, S. 57 f., 
und bei Mus i I, Arabia Petraea III, S. 8 f. 

') Hier werden die Namen dessen genannt, vor dessen Zelt die 
Singenden stehen. Er wird gemahnt, sie nicht ohne Gabe zu lassen. 

') lnebak = taniiibak. 

V.IRAT III-DAL 1928.1 (AuS 1/1) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-67076



- 142 

gesprengt. In elgi setzt man sie auf ein Zelt, schlachtet und 
bestreicht sie (bi/;lannilha) mit Blut und sagt dabei nach MusiP): 
hona hinäki, was in hona l;lennäki, "Da ist deine /;lenna!" zu 
verwandeln ist, weil man an die braunrote Farbe denkt, mit 
der sonst der Braut Hände und Füfie gefärbt werden. Auch 
schlachtet man wohl für nebi härün, der nicht weit von elgi 
sein Grab hat, damit er Regen erwirke. An manchen Orten 
kommt es vor, dafi man in verschiedenen Häusern schlachtet 
und vom Blut auf die Mädchen und die ·Puppe sprengt. Die 
Mädchen erhalten jedesmal den Kopf als Geschenk und kommen 
mit einer Anzahl von Ziegenköpfen heim, die sie in gemein­
samer Mahlzeit verzehren. 

Von den Beduinen berichtete 'Abd el-Wäli, dafi sie, ebenso 
wie sie bei gefürchteter Krankheit ein Schaf als fedu lewugh 
alläh, "Sühne für das Angesicht Gottes" schlachten, so auch am 
Ende des Sommers eine solche Schlachtung vornehmen (bifeddu 
lewugh alläh), um Regen zu bekommen. 

Dazu pafit, was mir Dr. Lloyd von einem im Südän üblichen 
Opferbrauch bei Dürre erzählte. Ein Mann, der als mit Gott 
im Verkehr stehend gilt, gibt Zeit und Ort dafür an. Der 
älteste Teilnehmer an der Handlung tötet das Opfertier durch 
Speerstich. Das Blut wird aufgefangen und davon auf alle An­
wesenden gesprengt. Dann stellt man es beiseite und erwartet, 
dafi ein vermittelnder Geist davon geniefit und das höchste 
Wesen günstig stimmt. Das inzwischen gekochte Fleisch wird 
nun mit dem Blut vermengt und so gegessen. Gelegentlich 
stürzt man auch eine Ziege mit gebundenen Füfien in den Flufi, 
um den Flußgott zu versöhnen. 

Unabhängig von dem Umzug mit der .zeräfe ist es, wenn 
bei den Beduinen 1) die säugenden Jungen von Schafen und 
Kamelen in einiger Entfernung von ihren Müttern angebunden 
werden. Das ängstliche Schreien beider soll den Wunsch der 
Menschen unterstützen. Die Sitte ist alt, denn schon der Talmud 

1) Ar. Petr. III, S. 9.· 
1) Auch in kufr abil soll das vorgekommen sein. 
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berichtet von den Arabern,1) daß sie die Kälber und Eselfüllen 
drinnen, ihre Mütter draußen anbinden. Wenn dann beide schreien, 
sagen sie zu Gott: "Wenn du dich nicht über uns erbarmst, 
erbarmen wir uns nicht über sie." Bei Jerusalem kommt es 
vor, daß man an einen Vogel einen Lappen bindet, den man 
anzündet, worauf man den Vogel fliegen läßt. Sein ängstliches 
Flattern soll im Himmel Eindruck machen. Mit derselben Ab­
sicht zwickt man eine Katze, dafi sie miaut (bitsauwi mä'u), und 
singt dann {el-i(cbebe): · 

jä rabb nu~ta nu~ta Herr, einen Tropfen, einen Tropfen, 
ta nisld uläd el-~utta damit wir die Jungen der Katze tränken! 

Alle diese Bräuche, so kindlich sie sind, stehen im Einklang 
mit der offiziellen Religion, also hier in erster Linie dem Islam, 
sofern sie nur die an Gott gerichtete Bitte um Regen dringlicher 
machen wollen. Die lärmenden Umzüge, die Gesänge, die Schlach­
tungen sollen von Gott nicht übersehen werden. Sein Mitleid 
mit der alten Frau, dem Kinde, dem krähenden Hahn, der 
jammernden Katze, den schreienden Lämmern s~>ll ihn veran­
lassen einzugreifen. Die angerufenen Heiligen sind als Für­
sprecher bei Gott gedacht. Wenn sie gelegentlich wie St. Nikolaos 
(S. 139) geradezu als Regenmacher erscheinen, sind sie das doch 
nur durch eine von Gott ihnen verliehene Macht. 

Indes ist die Entstehung der einzelnen Bräuche damit nicht 
hinreichend erklärt. Wo auf das Mitleid der regenspendenden 
Macht gerechnet ist, scheint es doch, als ob Schreien und Lärmen 
auch zur Sache gehöre und als solches eine Wirkung ausübe. 
Vom Drehen der Mühle erwarten einige (S.t35) direkt eine Ver­
änderung des Wetters. Das Wassergießen ist nicht nur eine 
Form des Gebets, sondern will selbst etwas bewirken. Ver­
wandt ist der weitverbreitete Glaube, dafi das Umstoßen des 
Wasserkruges im Hause baldigen Regen bedeutet. In Aleppo 
singen die Kinder davon 2): 

1) j. Taan. 65 b, Pesikt. 161 a, So soll die betrügerische Buße Ninives 
ausgesehen haben. 

1) Eine Parallele zu dem hier mitgeteilten Liedehen teilt Ca n a an mit, 
ZDPV 1913, S. 293. Dort lauten die beiden letzten Zeilen: u'ammna 
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betna /;ladidi 
'ammna 'abdalla 
kassar eg-garra. 
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Regne und ströme, 
unser Haus ist von Eisen. 
Unser Onkel 'Abdalla 
zerbrach den Krug. 

Daß das Wassergießen Regen bewirkt, ist ein auch aus 
Indien, Persien, Armenien, Australien belegbarer Glaube. 1) 

E:azwini 8) berichtet von einer persischen Sitte des Wasser­
ausgiefjens am Neujahrsfest (nairilz), besonders aber am 30. des 
11. Monats, der als Fest des Wasserausgiefiens gefeiert wird, 
beides im Zusammenhang mit Regen, freilich so dargestellt, als 
sei eine Erinnerung an früher einmal erhaltenen Regen der 
Grund der Sitte. 

Aus dem Rahmen der offiziellen Religion fällt jedenfalls die 
umm el-ret, welche man in es-salt wie in el-il$bebe als Regen­
bringerin betrachtet und als deren Sinnbild die zerii.fe mit dem 
gleichen Namen benannt wird. Fragt man nach der Bedeutung 
der "Mutter des Gusses", so erhält man oft gar keine Erklärung, 
nur die Beteuerung, dafi Gott den Regen sendet. In Wirklichkeit 
hatte gewiß Fara)J. Täbri recht, wenn er den arabischen Sprach­
gebrauch ed-dinja tesatti für "es regnet" zur Erklärung herbei­
zog; denn es handelt sich um die dinja "Welt", sofern sie umm 
el-ret ist, also den Regen bringt. ret entspricht im Unterschied 
von matar und sita dem hehr. gesem, wofür es Sa'adja 3. Mos. 
26, 4, Hi. 37,6 setzt. Trotzdem bleibt die sonst doch nicht üb­
liche Behandlung der "Welt" als einer Größe, die holt und 
bringt, und die man sogar abbildet, auffallend. Im Hintergrunde 
aller dieser Sitten liegt doch wohl eine naturhafte Religion, 
welche die Naturmächte durch magische Handlungen beeinflussen 
will. Das Klappern bringt den Donner, das Gießen den Regen. 
Die Mutter des Gusses könnte dabei auch mit Astarte, die 

'atalläh - urizl(cna 'ala alläh, "Unser Onkel ist ,Gott gibt', und unser 
Unterhalt liegt auf Gott." Dann ist es ein Triumphlied über gekommenen 
Regen, das Kinder barhäuptig singen, also, indem sie sich absichtlich dem 
Regen aussetzen. 

1) S. Frazer, Adonis,• 8.196, wonach Pflügende und Säende begossen 
werden, und Sc hefte 1 o w i t z, Altpal. Bauernglaube, S. 93 f. 

') Kosmogr. I, S. 80. 84. 
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Himmelskönigin (Jer. 7, 18; 44, 17) zusammenhängen, die in Nord­
afrika als pluviarum pollicitatrix verehrt wurde 1) und wohl auch 
in Palästina neben Saturn-Baal Spenderin der Fruchtbarkeit war. 
Die gelegentliche Bezeichnung der zerii.fe als "Braut" oder "halbe 
Braut", welche Ja u s s e n bezeugt, hängt zunächst damit zu­
sammen, daß eine Hochzeitssitte auf die Bittgänge um Regen 
übertragen ist, legt aber den Gedanken nahe, dafi die Hochzeits­
puppe einst ebenfalls als Symbol der Göttin der Fruchtbarkeit 
gemeint war. Auf einem Mißverständnis beruht wohl die Mit­
teilung von Cu r t iss ,2) daß die zeriife in el-kerak geradezu 
."Gottes Braut" ('arüs alliih) genannt werde. Wenn man auf die 
Frage, wessen Braut sie sei, so antwortete, sollte das eher be­
deuten: "Niemandes Braut." Auch die von Curtiss angewandte 
Vergleichung mit der im Nil ertränkten "Nilbraut" der Ägypter 
wird nicht erlaubt sein, weil der wichtigste Vergleichungspunkt, 
die symbolische Tötung der Puppe, fehlt und die Puppe als 
Regenbringerin erscheint, nicht als Regenopfer. Viel eher könnte 
die verhängte Puppe zunächst Ersatz für ein wirkliches nacktes 
Mädchen sein, dessen Begießen ursprünglich den Regen herbei­
geführt hätte, wie es von anderwärts erweisbar ist. 3) Dahin 
gehört vor allem auch das mit Kräutern und Blumen verhüllte 
Regenmädchen der Bulgaren, Serben und Neugriechen, bei 
welcher das Begießen mit Wasser der theurgische Akt ist, der 
Regen bewirkt.') Auch in Deutschland wurde noch im 1l.Jahr­
hundert verboten, zum Zweck der Erwirkung des Regens ein 
nacktes Mädchen, an dessen Fuß ein Kraut gebunden ist, in den 
Fluß zu führen und da zu besprengen.11) Mann h a r d t vermutet 
mit Recht, daß das Regenmädchen eine Darstellung des Vege­
tations-Genius, also eine Personifikation des Pflanzenwuchses 
selbst, sein sollte, auf den der Regen herabgelockt wird. Weit 

1) Cumont bei Pauly-Wissowa, s. v. Caelestis. 
1) UrsemUische Religion, S. 119. 
1) Scheftelowitz, Bauernglaube, S. 88f. 
') Wein h o 1 d, Zur Geschichte des heidnischen Ritus, Abh. d. Berl. Ak., 

Pb. H. Kl., 1896, S. 22 f. 
5) Mannhardt, Wald- und Feldkulte I, S. 330f. 
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verbreitet war auch in Deutschland der Brauch, zu anderem 
Zwecke den Vegetationsgeist als eine Puppe aus Lumpen oder 
Stroh darzustellen, di~ man herumträgt und dann an einem be­
stimmten Ort deponiert. 1) So könnte auch im Orient die zeräfe 
ursprünglich gemeint gewesen sein. Aber ihre Bezeichnung 
umm el-ret zeigt, dafi sie jetzt jedenfalls eher die Personifikation 
der regenspendenden Naturmacht ist. Der durch die Bibel ver­
tretene Gottesglaube Israels kann nichts Entsprechendes haben, 
weil der überweltliche, persönliche Gott und keine Naturmacht, 
der Baal näher gestanden haben wird, ausschließlich Spender 
des Regens und der Fruchtbarkeit ist, wie er auch die Regen­
losigkeit und die Dürre nach freiem Entschlufi verhängt. Aber 
das Opfer der Baalspropheten, ihre Anrufung des Baal mit 
lautem Geschrei und Selbstverwundung und ihr "Hinken'' am 
Altar (l.Kön.18,26.28f.), das doch wohl verächtliche Bezeichnung 
eines Reigens ist, 2) zeigen, was damals volkstümlich war. 

Neben den Volksbräuchen stehen die offiziellen Mafi­
n ahmen der Religionen Palästinas zur Herbeiführung des 
Regens. Bei mangelndem Regen werden in den Moscheen und 
Kinderschulen (kuttäb) der Moslems Gebete abgehalten. Im 
l)aram von Jerusalem dient die sogenannte Sommerkanzel süd­
lich vom Felsendom dem "Gebet der Tränkung'' (~alät el-istis/iä), 
und der amtierende Schech wendet nach seiner Ansprache den 
Mantel um zum Zeichen der Umkehr des Wetters. 3) Ein sogar 
behördlich angeordnetes Regengebet wurde am 26. März 1901 
von es-sa/f aus bei. dem Grabe des nebi ösa' abgehalten. Der 
öffentliche Ausrufer bedrohte mit Geldstrafe jeden, der sich 
nicht beteiligen würde. So zogen dazu hinaus die Moslems mit 
ihrem Mufti, die griechischen Christen mit vier Priestern, die 
Protestanten mit ihrem Pastor. In Jerusalem verordnete nach 
dem ungewöhnlich regenarmen Winter von 1924/25 4) der latei­
nische Patriarch für den 8.-1 0. März besondere Litaneien. Regen-

') Ebenda, S. 156 f. 406 f. 
1) Der "Stampfreigen" (debke) des heutigen Palästina mit seinem Ein­

knicken des Knies würde dazu passen, vgl. Pal. Diwan, S. 267 f. 273. 
1) Kahle, PJB 1912, S. 162. 4) S. oben S. 130 f. 
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bitten wurden auch nachher noch der täglichen Messe beigefügt. 1) 

Zu den öffentlichen Maßnahmen gehört zuweilen auch ein feier­
liches Pflügen durch weltliche oder geistliche Würdenträger.») 
Die Männer schauen dem zu in umgekehrten Gewändern. 8) 

Das alte Palästina hatte auf allen Gebieten Entsprechendes. 
Die Tieropfer, welche jetzt der umm el-ret gelten, haben ihr 
Gegenstück in dem Menschenopfer, das die Aussetzung der ge­
töteten Sauliden 2. Sam. 21, l ff. während eines ganzen Sommers 
bedeutete, allerdings unter der Voraussetzung, daß damit eine 
Schuld Sauls gesühnt werde, die dem Lande dreijährigen Regen­
mangel eintrug. Als der Regen kam, hatte die Aussetzung ihren 
Zweck erfüllt.') Von Mesopotamien erzählt der Talmud, daß 
man dort auf Anweisung der Gottheit einen Menschen getötet 
habe, um Regen zu erlangen. 6) Die Tötung der Baalspriester 
an dem sicherlich damals wasserleeren Kison (1. Kön. 18, 40) ist 
gedacht als eine Leistung, durch welche Israel sich von Baal 
trennt und seiner Bitte um Regen bei Gott größeres Gewicht 
Vßrleiht. Bei dem Opfer Elias auf dem Karmel läßt sich das 
Wassergießen auf den Altar in Beziehung zu dem Wassergießen 
des heutigen Palästina stellen. 6) Wenn das in dem Graben um 
den Altar sich sammelnde Wasser dann samt dem Opfer von 
Gottes Blitz verzehrt wird (1. Kön. 18, 38), bedeutet das Gottes 
Annahme der ihm gewidmeten Spende, und dem Blitz folgt der 
ersehnte Regen. 7) 

1) Heil. Land 1925, S. 118. 1} Sonnen, Heil. Land 1921, S. 12 f., 
für Tiberias. 1} Ab e I a, ZDPV 1884, S. 94, für Sidon. 

•) Daß Fürstengebeine Regen bringen, s. bei Frazer, Adonis 1, S. 18. 
&) b. Ab. z. 55•. 
1) Anderer Art ist das Wassergießen in Mizpa 1. Sam. 7, 6, dessen Sinn 

j. Taan. 65 4 richtig gedeutet wird , wenn es da heißt: nHaben sie denn 
Wasser ausgeschüttet? Ihr Herz haben sie ausgeschüttet wie Wasser." 

7) De Groot, Theol. Tijdschrift 1918, S. 41 f., der sonst vieles Zu­
treffende über israelitische Regenzeremonien sagt, vermutet hier eine 
Parallele zu den Schalensteinen Palästinas, von denen vermutet worden 
ist (PJB 1914, S. 33), daß sie gerade als leer den Regen herbeiziehen 
sollten. Der tiefe und entlegene Platz beim Regengebet des Rabbi Jona 
(b. Taan. 23b) bezeugt jedenfalls nur seine Demut und soll deshalb den 
Regen bewirken helfen. 
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Zu dem Auftreten der Kinder als Regenbitter pafjt der 
jüdisch-palästinische Ausspruch 1): "Die Welt besteht nur durch 
den Hauch der Schulkinder", zur Fürbitte der Heiligen die 
jüdische Sitte neuer Zeit, einem gestorbenen Rabbi eine Bitt­
schrift um Regen in die Hand zu legen und mit ihm zu be­
graben, auch von seinem Sterbekleid einen Zipfel ins Wasser 
zu tauchen. 2) 

Offizielle Maßnahmen für das Kommen des Regens waren 
vor allem mit dem Hüttenfest des letzten Tempels verbunden, 
das in der Glosse von Ps. 84, 7b zum Frühregen in Beziehung 
gesetzt wird, und dessen Feier nach Sach. 14, 17 Voraussetzung 
für Spendung des Regens an ihre Teilnehmer ist. Sie sind aber 
gewifj nicht erst diesem eigen gewesen, sondern stammen viel 
eher aus der alten volkstümlichen Form des Herbstfestes. An 
jedem der sieben Tage des Festes, also vom 15. bis zum 
21. Tischri (Oktober), wurde nachts ein goldener Krug von 
tl/2 Liter Inhalt in der Siloahquelle gefüllt und sein Wasser 
nach Sonnenaufgang vom Priester mit hocherhobener Hand in 
die westliche der beiden Spendeschalen des Brandopferaltars 
geschüttet.8) Ausdrücklich sagt die Mischna Akibas'): "Die 
Wasserspende am Hüttenfest geschieht, damit das Wasser ge­
segnet werde." Anderwärts heifit es 6): "Spende Wasser am 
Hüttenfest, weil es der Termin des Regens ist, damit die Regen 
für dich gesegnet werden." Oder 6): "Wenn man am Feste 
Wasser spendet, ruft eine Tiefe der andern zu: Lafj deine 
Wasser fliefien!" Die göttliche Entscheidung über den Regen 
des Winters ist an diesen Tag geknüpft, 1) man wird also gut 
tun, Gottes Gunst zu erwirken. 

Zur Feier der Nacht des Wasserschöpfens gehörte ein 
Fa c k e I tanz, bei dem vornehme Männer im Frauenhof des 
Tempels die Zuschauer mit in die Luft geworfenen Fackeln 

1) b. Sabb. 119b. 
2) Reis eher, Sepher Schaare Jeruschalajim (Lemberg 1879) IX. 
1) Sukk. IV 9 f., Tos. Sukk. III 14. 16. 4) j. R. h. S. 57b. 
5) Tos. Sukk. III 18, R. h. S. I 12, b. R. h. S. 16•. 8) b. Taan. 25b. 
7) R. h. S. I 2, j. R. h. S. 57•, b. R. h. S. 16•, b. Taan. 2•. 
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ergötzten, während auf vier goldenen Kandelabern je vier mit 
Öl gefüllte Becken als Lampen dazu leuchteten. 1) An diesen 
Tanz schloß sich die Prozession des Wasserholens. Auch die 
Reigen der Jungfrauen in den Weinbergen am Herbstfeste von 
Silo (Ri. 21, 21) könnten hierhergehören, da sie den Umzügen 
der Mädchen bei Regenbitten (S.134) besonders nahe stehen. Als 
Erinnerung an die Sitte des Tempels übt man noch heute in 
Jerusalem in einzelnen Synagogen am Hüttenfest nach dem 
Abendgebet Rundgänge mit Fackeln bei vielen brennenden 
Lampen, wobei in einer Synagoge ein Springbrunnen sein 
Wasser plätschern läfit. 2) Alle solche Sitten dürften ursprünglich 
gemeint gewesen sein, die Änderung des Wetters unmittelbar 
anzuregen, ebenso wie das heutige Mahlen der Mühle und die 
Umzüge der Mädchen. Der Fackeltanz könnte auch Bezug 
genommen haben auf die Gestirne, welche das Wetter beein­
flussen. Der späteren Zeit war er selbstverständlich nur ein 
Ritus, der bei Gott für die Regenbitte des Volkes besondere 
Beachtung suchte und zugleich die Aufmerksamkeit des Volkes 
auf die Wichtigkeit der Erfüllung seines Wunsches lenkte. 

Hierher gehört auch die während des Hüttenfestes täglirh 
einmal, am siebenten Tage siebenmal wiederholte Prozession 
(wohl der Priester) um den mit großen Weidenzweigen um­
stellten Altar unter dem Rufe: "Ach , Jhvh, hilf doch! Ach, 
Jhvh, gib doch Glück!" 3) Die Bitte wurde dadurch verstärkt 
dafi man den Altar mit Palmzweigen schlug.') Jesus hat dabei 
an das Wasser erinnert, das er dem Dürstenden spenden kann 
(Job. 7, 37). In der Synagoge hat sich daraus der Brauch des 
Weiden k 1 o p f e n s entwickelt. In Jerusalem wird es mit 
Euphratpappelzweigen vom Jordan ausgeführt. Mit fünf zu-

1} Sukk. V 1 ff., Tos. Sukk. IV 2 f. 
~) Reis c her, Sepher Schaare Jeruschalajim IX. 
8) Sukk. IV 5. - Ps. 118, 27 wird jetzt öfters auf diesen Reigen be· 

zogen, ist aber doch eher vom Festopfer gemeint, dessen Tiere den Hof 
um den Altar füllen sollen. 

') So Sukk. IV 6 nach Ed. princ. und Jeruschalmi. In anderen Texten 
wird auf den Boden neben dem Altar geschlagen, wohl weil man das 
andere ungehörig fand. 
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sammengebundenen Zweigen schlägt man einigemal auf den 
Boden, zuweilen artet es so aus, dafi die Zweige zum Schluß 
jedes Blatt verloren haben. 1) Weil die Weidensitte im Gesetz 
nicht erwähnt ist, meinte Jochanan, dafi sie aus Babylonien, 
also aus dem Exil, nach Jerusalem gekommen sei.1) Andere 
dachten an mündliche Tradition vom Sinai her. 3) Beides wird 
irrig sein. Die Sitte war alt, wurde aber vom priesterlichen 
Ritual ebenso wie die Wasserspende nicht aufgenommen, weil 
sie zum Wüstenzug nicht pafite, vielleicht auch weil ihre Her­
kunft aus dem Kreise einer Naturreligion empfunden wurde. 
Die am Wasser wachsende Weide, welche deshalb auch zur 
Zeit des Hüttenfestes noch grün ist, ist dabei hier wie ander­
wärts Symbol der Fruchtbarkeit,') dessen Verwendung im Heilig­
tum zu einer Zeit, in der rings um Jerusalem noch alles kahl 
war und die Bäume welkten, nur der Erwirkung neuen Er­
grünens des Landes gelten konnte. 

Dem Sinne der Weiden steht sicherlich nicht fern der 
Feststrau fi (löläb) des Hüttenfestes, der aus einem oder 
mehreren jungen, noch nicht völlig entwickelten Palmzweigen, 
Myrtenzweigen, Weidenzweigen und einer Zitronatzitrone (etrög) 
besteht.6) Die Auswahl beruht auf 3. Mos. 23, 40, wonach Früchte 
von Prachtbäumen, Palmzweige, Äste von dichtbelaubten Bäumen 
und Bachweiden 6) zur Freude des Hüttenfestes gehören, ohne 
dafi angedeutet würde, dafi man mit solchem Material die Hütten 

1) V gl. Orach Chajjim 664 in Arbaa Turim, Beth Joseph und Schulchan 
Aruch; Brück, Volkssitten und Ritualien, S. 149. 

1) j. Ab. z. 43d. 8) b. Sukk. 44•. 
4) S cheftelowi tz, a. a. 0., S. 90ff. 
5) Sukk. II1 4, Tos. Sukk. II 7, j. Sukk. 53°, b. Sukk. 34•, Vaj. R. 30 (83b), 

Siphra 102d. 
6) Da die Weidenzweige nach Sukk. IV 5 aus Moza (= icalönie) geholt 

wurden, konnten es keine Euphratpappeln sein. Auch die rote Farbe der 
Zweige und die sägeartigen Zähne der Blätter sprechen für eine wirkliche 
Weidenart. V gl. L ö w, Flora der Juden 111, S. 327 f. Immerhin war die 
Weide in der Gegend von Jerusalem nicht häufig, übrigens auch am Jordan 
bei Jericho nicht zu finden. Sa'adja übersetzt mit rarab, obwohl in dem 
nach ihm benannten Siddur gerade rarab ausgeschlossen wird. Vgl. 8.101. 
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decken solle, wie es Neh. 8, 14f. geschieht. Aber selbst wenn es 
so gemeint wäre, bliebe eigenartig, dafi die Festhütten mit 
frischen, grünen Zweigen zu decken wären, während man doch 
in den Fruchtgärten die Wächterhütten mit dürren Zweigen aller 
Art oder mit Schilf deckt. Die Frische der Zweige mufi eine 
Bedeutung gehabt haben, die beim Beginn der Regenzeit nur in 
dem vom Regen erhofften neuen Wachstum der Pflanzenwelt 
gesucht werden kann. Man schüttelte den Straufi bei dem 
Gesang von Psalm 118 am Anfang und Schlufi, vor allem bei 
dem Bittruf von V. 25, 1) und zwar bewegte man ihn hin und 
her, um böse Winde fernzuhalten, und auf und ab gegen bösen 
Tau.•) Ein palästinischer Lehrer sagt, dafi das Nehmen der 
vorgeschriebenen Zweige würdig mache, dafi Gott den Regen 
sendet.8) Ein anderer betont: "Da jene vier Arten (von Zweigen 
und Früchten) nur in bezug auf das Wasser (Gott) willig machen 
wollen, so kann auch die Welt nicht ohne Wasser sein, wie sie 
nicht ohne Wasser bestehen können."') Auch der Redensart6): 

"Wenn du deinen Feststraufi gebunden hast, binde deinen Fufi 
(geh' nicht auf Reisen)!'' wird der Gedanke zugrunde liegen, 
dafi der Feststraufi Sturm und Regen bewirkt. Gewifi denkt 
die offizielle Religion dabei nur an das Verdienst der gebotenen 
Handlung, aber der ursprüngliche Sinn ihrer Form ist dadurch 
nicht erklärt, zumal er in einer Erinnerung an den Wüstenzug 
nicht liegen kann. An dem Fest, das der Termin für das gött­
liche Urteil über den Regen ist, 6) erwartet man Handlungen, 
welche sich darauf beziehen. 

Verwandt ist dem Feststraufi der Juden der weit ver~reitete 
Erntestraufi, dem in Frankreich die grünen Zweige von Lorbeer, 
Tanne und Eiche nicht fehlen dürfen. 7) Da, wo man den Ernte­
mai mit Wasser begießt,8) ist die Beziehung auf den Regen des 

1) Sukk. III 9, mit nicht völlig einheitlicher Tradition. 
1) b. Sukk. 37b, 1) Vaj. R. 30 (83•). 
') b. Chag. 2b. Der Satz ist nur im Zusammenhang der Diskussion 

zweier Lehrer voll verständlich. 
') S. 156 f. 6) R. h. S. I 2, b. R. h. S. 16•. Vgl. S. 148. 
7) Mannhardt, Wald- und Feldkulte I, S.202ff. 1) Ebd., S.214ff 
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nächsten Getreidejahres besonders deutlich. Wo es nicht ge­
schieht, bedeutet der Strauß die Vegetationskraft, die erhalten 
bleiben und auch in das Haus eingeführt werden soll, um den 
Menschen zugute zu kommen. 

Der Lobpreis des Gottes, "der den Wind wehen und den 
Regen fallen läßt", wird schon am Anfang oder Schluß des 
Hüttenfestes in den zweiten Lobspruch des täglichen Gebets 
eingeschaltet, obwohl man während des Festes keinen Regen 
wünscht. 1) Aber man beginnt, wenn vorher kein Regen fiel, 
ausdrückliches Bitten um Regen durch Einschaltung der Worte: 
"Gib Tau und Regen (oder: Regengüsse des Wohlgefallens) auf 
die Fläche der Erde!" 2) in den neunten Lobspruch am letzten 
Festtage oder am elften oder fünfzehnten Tage nach dem Fest, 
damit die Festbesucher ohne Regen den Euphrat erreichen 
können,3) jetzt in Jerusalem am 7. Marcheschwan, dem letzten 
der genannten Termine.') Das in $a{ed 1837 erschienene Sepher 
Peath hasch-Schulchan von Israel Aschkenazi bestimmt ausdrück­
lich S. 5u): "In Palästina beginnt man mit der Regenbitte von der 
Nacht des 7. Marcheschwan ab, - und in Palästina hält man 
alle Ordnungen der ersten, mittleren und letzten Fasttage wegen 
des Ausbleibens des Regens - ganz nach den Vorschriften des 
Talmuds." Diese Vorschriften bedeuten ein ganzes System von 
Bet- und Fasttagen, wenn der Regen am 17. Marcheschwan, 
dem wichtigsten Termin des Frühregens (S.125), noch ausgeblieben 
war. Zuerst kommen drei Fasttage der Einzelnen, dann nach 
dem Ablaufen des letzten Termins für den Frühregen (1. Kislew) 
drei Gemeindefasttage mit Regengebet unter freiem Himmel bei 
der mit Asche bestreuten Gesetzeslade, dann noch drei und 
sieben Fasttage mit sich steigernder Verschärfung, schließlich 

1) Taan. I 1, Ber. V 2, vgl. Sukk. II 9. 
~) So nach der palästinischen Rezension des Achtzehngebets, s. Dalman, 

Worte Jesu I, S. 300, Mann, Hebr. Un. Coll. Annual II, 8.306. Vgl. auch 
EI bogen, Der jüdische Gottesdienst, S. 44. 49. 

3) Taan. I 2. 3, Ber. V 2. 
') Lu n c z, Jeruschalajim I, S. 42, Palästina-Almanach für 1908/9, S. 6. 
5) Vgl. Alischer, Seder hat-Takkanoth 58bf. 
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mit Hornblasen beim Gebet. 1) Die Theorie wird aufgestellt, daß 
diese Maßnahmen sich durch den ganzen Winter erfolglos hin­
ziehen können,11) was schwerlich je vorgekommen ist. Während 
des Winters werden die Regenpausen, wenn sie 40 Tage er­
reichen, Anlaß zu neuen Regen bitten. 8) Das Blasen beim Gebet 
faßt de Groot') als ein Mittel auf, den Donner zu wecken, der 
den Regen bringt. Dafür spreche, daß es nach j. Taan. 66° ge­
schehe, um den Regen zu erhalten, und nach b. Taan. 22b bei 
einem überflüssigen Regen zu unterlassen sei. Aber das Horn­
blasen ist gesetzliche Vorschrift für den 1. Tischri (3. Mos. 23, 24, 
4. Mos. 29, 1) jedes Jahres, also für das Neujahr des späteren 
Kalenders, und geschieht bei Unglück jeder Art, wovon nur ein 
übermäßiger (nicht: überflüssiger) Regen ausgenommen wird.5) 

Die Frage kann nur sein, ob das Blasen Gott aufmerksam 
machen oder das Unheil abschrecken soll. Das erstere allein 
ist aber sicher gemeint, weil nicht ein Stofi ins Horn, oder ein 
Geschmetter, sondern der klagende Ton der terü'ä vorgeschrieben 
ist. 6) Er gibt der Angst der notleidenden oder Schlimmes be­
fürchtenden Gemeinde Ausdruck, und soll wohl auch ihre eigene 
Stimmung vertiefen. Das laute Rufen der Baalspropheten (l.Kön. 
18, 28) kann damit verglichen werden. Als wichtig erscheint 
auch, dafi die Gemeinde zur Buße gestimmt und der rechte 
Vorbeter gewonnen werden soll, dessen Herz ganz beim Gebet 
ist. 7) Was auch immer der erste Ursprung des Hornblasens 
bei solcher Gelegenheit gewesen ist, jetzt erscheint es in den 
Bereich der offiziellen Religion vollständig einbezogen. 

Von besonderen Dankfesten für eingetretenen Regen hören 
wir nichts. Doch haben wir in Psalm 65 klärlich ein Danklied 
für einen nach langer Dürre, wohl nach zu langer Regenpause, 

1) Taan. I 1-7, Tos. Taan. I 8-14. 
-1) Taan. I 7. 3) Taan. 1111. ') Theol. Tijdschr. 1918, S. 48. 
&) Taan. 111 4. 5, b. Taan. 22b. 
8) V gl. R. h. S. IV 9. Es scheint wenigstens so , als sei der Stoßton 

(te(cl'ä) bei Regenfasten nur im Tempel üblich gewesen, Taan. 115, Tos. 
Taan.l14. 

7) Taan. II 1. 2, Tos. R. h. S. 1111, j. Taan. 65•ff., b. Taan. 23•ff. 
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im Winter oder Frühjahr eingetretenen Regen, der nach V. 11 
"die Furchen des Ackerlandes tränkte, die Häufel zwischen 
ihnen senkte, durch Schauer 1) das Land erweichte, seinen Jung­
wuchs segnete." 

12. Die Herbststfirme. 
Ergiebiger Regen kommt niemals ohne Sturm, wie das 

Sprichwort sagt 1): mä matar bala erjäl) - umä /söm bala IJijäl), 
"Kein Regen ohne Winde, - und kein Kampf ohne Geschrei." 
In der Tat gehört in die Zeit des Frühregens notwendig eine 
Periode von starken, besonders westlichen Winden. Nach den 
in Beirut gemachten und von Kost 1 i v y 3) bearbeiteten Be­
obachtungen fällt zwar das Hauptmaximum der durchschnitt­
lichen Windgeschwindigkeit auf den März, aber ein sekundäres 
auf November und Dezember. Stürmisches Wetter und Stürme 
kommen am ehesten im Januar und März vor, dann aber auch 
im Dezember. Nicht ganz ebenso liegen die Verhältnisse in 
J erusalem. C h a p li n ') berechnet für den Februar bis April 
ein Maximum der Windstärke (0,67; 0,65; 0,63). Im Spätherbst 
ist nur zu bemerken, daß nach dem Minimum des Oktober (0,27) 
im November ein plötzlicher Anstieg (zu 0,41) folgt, der sich im 
Dezember (0,50) fortsetzt, aber im Januar (0,47) wieder etwas 
nachläfit. Gerade hier geben aber die von der Statistik er­
mittelten Durchschnittszahlen ein besonders wenig zutreffendes 
Bild. Die Unstetigkeit des Wetters und die Unruhe der Luft­
bewegung, welche die Eigentümlichkeit der palästinischen Regen­
zeit ausmachen, wird auf stetige Verhältnisse reduziert und da­
durch aus der Wetterbeschreibung ausgeschaltet. ~azwini 5) 

verzeichnet für den 1. tisrin el-auwal (Oktober) heftigen Ost-

1} Sa'adja denkt hier an den Tau (neda). 
1} Einsler, ZDPV 1896, S. 100, vgl. Baumann, ZDPV 1916, S. 221, 

mit 'irs "Hochzeit" für (com. 
3} Untersuchungen über die klimat. Verhältnisse von Beirut, Syrien 

(1905), s. 133 ff. 
') PEFQ 1883, S. 40. Vgl. unter 116. 
1) Kosmogr. I, B. 75, vgl. 43. 
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wind ($abci), für den 13. und 31. stürmisches Meer, für den 
7.-9. und 28. tisrln ef-fäni (November) Sturm auf dem Meer, 
daß kein Schiff fahren kann. Den Eintritt des Regens zur Zeit der 
Plejaden setzen bekannte Regeln voraus (S. 38f. 123). Mul}.ammed 
soll gesagt haben 1): man rikib el-ba/;lr ba'd tulü' et-turaija falsad 
barijat minneh erJ-rJimma, n Wer das Meer nach dem Aufgang 
der Plejaden befährt, von dem weicht der Schutzvertrag (Gottes)." 
Bei den heutigen Griechen gilt schon vom Kreuzfest (14./27. Sept.) 
ab das Meer als unbefahrb~r. 2) Aber für Hesiod 5) ist der Früh­
untergang der Plejaden (am 3. Nov.) das Zeichen für das Ende 
der Schiffahrt. 

Bei der Unvollkommenheit der palästinischen Häfen, welche 
größeren Schiffen kein Landen erlauben, wird der Seeverkehr 
Palästinas trotz der vom Winde unabhängigen Dampfschiffahrt 
noch immer zu solchen Zeiten unterbrochen. Selbst wenn die 
Schiffe auf der Reede vor Anker gehen, ist kein Ausbooten 
möglich. Die Post, aber auch die Ware, welche den Bedarf 
des Marktes ergänzen sollte, bleibt aus und kommt oft erst nach 
langen Umwegen zum Ziel. Die 83 Kisten meines Hausrats 
kamen 1902 vor den Herbststürmen Ende Oktober in Jaffa an. 
8 Kisten, die nur 20 Tage später, am 6. Oktober, von Harnburg 
abgegangen waren, gelangten erst im März 1903 in meine Hände. 
Die Fahrt zum Schiff, wenn sie zu solcher Zeit versucht wurde, 
konnte gefährlich, das Aufsteigen vom Boot zum Schiff un­
möglich werden. Den Kaiser von Österreich hat man im Nov. 
1859 in einem Netz an Bord gezogen, Ein herbstlicher Sturm 
von Norden wird es gewesen sein, der einst den vor den 
Römern auf ihre Schiffe geflüchteten Einwohnern von Joppe 
(jäfa) Unheil brachte. Er trieb ihre Fahrzeuge gegeneinander 
und gegen die Felsen, spülte die Bemannung über Bord und 
warf die mit den Schiffen Untergegangenen an die Küste, wo 
die Römer sie mordeten.') -

1} Kosmogr. I, S. 43. 
1) Mo m m s e n, Griech. Jahreszeiten, 8. 18 ff. 
1) Opera et Dies 619 ff., vgl. I d e I er, Chronologie I, 8. 241f., II, 8.143 f. 
') J o s e p h u s , Bell. Jud. III 9, 3. 
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Aber auch im Binnenland wird der Sturm sehr fühlbar. 
Man schließt die Jalousien, damit der Regen nicht durch die 
Fensterritzen getrieben werde. Jeder zerbrochene Ziegel des 
Daches ist verhängnis\·oll. Dem sehr solide gebauten Hospiz 
der Kaiserin Auguste Victoria-Stiftung auf der Ölbergkette wurde 
im ersten Winter seines Bestehens 1910/11 das Dach zum grofjen 
Teil abgedeckt und die Feuchtigkeit in der Weise durch die 
Westwand nach innen getrieben, daß das Dach neu gedeckt und 
die Westwand durch einen kostspieligen Hallenvorbau geschützt 
werden mußte. 1) Der Europäer verzichtet in solchen Zeiten auf 
den Regenschirm und schützt sich durch Regenmantel, Kapotte 
und Gamaschen. Der Bauer und Beduine hüllt sich in seinen 
ziemlich wasserdichten Mantel ('abäje), den er unter Umständen 
über den Kopf zieht, und fügt sich darein, daß die unbeschützten 
Teile seiner Kleidung und die Füße naß werden: 

Im Altertum waren zu Lande die Verhältnisse dieselben 
und deshalb eine Flucht im Winter (Matth. 24, 20) ein schlimmes 
Geschick, obwohl auch die Kälte (s. u.) dabei ihre Bedeutung 
hatte. Der Schiffahrt wurde natürlich ein vollständiges Ende 
bereitet. Das Schriftwort: "Gott gibt einen Weg im Meere" 
(Jes. 43, 16) gilt nach der Auslegung eines Palästiners 2) nur von 
Pfingsten bis zum Hüttenfest (Mai bis Ende Oktober), und: "einen 
Pfad in gewaltigen Wassern" vom Hüttenfest bis zum Tempel­
weihfest (25. Kislew - Dezember). Also mit dem Hüttenfest. 
das am 15. Tischri beginnt, schließt die Schiffahrt, wie auch Paulus 
wußte, der es gewagt fand, nach dem "Fasten" (Versöhnungstag. 
10. Tischri) eine Seereise anzutreten (Apg. 27, 9f.). In der Provinz 
Asien wollte jemand zu dieser Zeit zur See gehen. Eine Frau 
warnte ihn, sein Vater erschien im Traum und klagte: "Mein 
Sohn bleibt ohne Begräbnis!" Er ging aber doch, und es ge­
schah ihm also. Ein anderer bat seinen Bruder vor einer See­
reise 3): "Bete für mich!" und erhielt die Antwort: "Was soll 
ich für dich beten? Wenn du deinen Feststrauß (für das Hütten-

1) S. XI. Bericht der Kaiserin Auguste Victoria-Stiftung, S. 18. 
1) Ber. R. 6 (12•), j. Sabb. Sb, Jalkut Machiri zu Jes. 14, 17. 
8) j. Sabb. Sb. 
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fest) gebunden hast, binde deinen Fuß! Wenn du zur Synagoge 
kommst und dort das Regengebet (S. 152) hörst, so verlaß dich 
nicht auf mein Gebet!" 

13. Die Regenpausen. 
Die Vorstellung ist unrichtig, als sei der palästinische Winter 

eine fast ununterbrochene Regenzeit und als sei der Regen im 
Winter ebenso ständig, wi~ der Sonnenschein im Sommer es 
wirklich ist. Wenn ich einem Palästiner das Klima Deutschlands 
beschreiben wollte, sagte ich: "Der Sommer ist dort fast wie 
der Winter in Palästina, und der Winter hat Schnee statt des 
Regens." Der Landmann wünscht mit Recht nach dem Früh­
regen eine Regen p aus e von zwei bis drei Wochen, ehe die 
eigentlichen Winterregen beginnen. Denn zehn Tage Sonnen­
schein sind nötig, damit die oberste Schicht der Erde trocknet; 
dann erst kann der Bauer an die Bestellung des Feldes gehen, 
denn im nassen Boden (waQl) ist sie unmöglich. Eine solche längere 
Regenpause nennt man wafr, wafra oder wafiir und unterscheidet 
sie von einem bloßen Sonnentage (jöm sems). Von ihr heißt 
es: aufarat ed-dinja, aber man braucht aufar auch von einem 
trocken gewordenen Fleck auf dem Erdboden. Natürlich ist die 
Wirklichkeit nicht immer genau den Wünschen entsprechend. 
Im Jahre 1908 fiel nach meinen Aufzeichnungen der erste Regen 
in Jerusalem am 1. November, der zweite am 15.-17. November 
(151/ll mm), worauf ich den Boden bis 8 cm tief durchfeuchtet 
fand, der dritte Regen am 27., 28., 30. Nov., 1. Dez. (91 mm), 
der vierte am 6.-10. Dezember (136 mm), der fünfte am 15., 
16. Dez. (321/2 mm), der sechste am 24., 26., 27. Dez. (12 mm). 
Das bedeutet Regenpausen von 14, 10, 5, 5 und 8 Tagen. Ver­
anlaßt werden sie oft schon durch das Nachlassen des regen­
bringenden Westwindes, aber dann auch durch eintretenden 
Ost-, Nordost-, Südost- und Nordwind. Es ist ja gerade dem 
Herbst und Winter Palästinas eigentümlich, · daß die Ostwinde 
wesentlich öfter auftreten als im Frühling und Sommer. 1) Die 
Beobachtungen C h a p li n s 2) erlauben sogar, für die Monate 

1) S. unter II 6. 2) PEFQ 1883, S. 39. 
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November und Dezember, die uns hier arn wichtigsten sind, 
eine Berechnung der Tage anzustellen, welche in diesen Monaten 
nach zehnjährigem Durchschnitt regenfrei sein sollten. Wir er­
halten so 25,36 Tage mit Ostwinden aller Art, 3,75 Tage mit 
Nordwind, somit zusammen 29,11 sicher regenfreie Tage, fast 
die Hälfte der in Frage stehenden Zeit. Die Monate Januar 
und Februar mit nur 23,92 sicher regenfreien Tagen sind in 
dieser Beziehung etwas ungünstiger. Auf diese Weise haben 
die winterlichen Ostwinde neben dem Nordwind ihren Nutzen 
weil sie den Ackerbau ermöglichen. Die starken Gegenstöße 
des Westwindes sorgen schon dafür, dafi es an der nötigen 
Befeuchtung nicht fehlt. 

Freilich dürfen die Regenpausen nicht zu lang werden und 
der Ostwind während derselben nicht zu stark. Wenn es einen 
Monat lang nicht regnet, wie in es-salf im Februar 1901 und 
vorn 22. Januar bis 21. Februar 1902, erscheint die Ernte be­
droht, und die Getreidepreise steigen ins Ungemessene (S.132). 
Der Sonnenbrand versengt dann die aufgegangene Saat, unter 
Umständen rnufi neu gesät werden. Von solchem Brand wird hebr. 
siddäphOn 5. Mos. 28, 22 gerneint sein,1) das Sa'adja mit sob "Hitze" 
übersetzt, wie er auch 1. Mos. 41,6 sedüphOt l$ädtm mit mulau­
waba beril) el-l$abül, "verbrannt durch den Ostwind" wieder­
gibt. Auch in der Mischna braucht das "verbrannte'' (niSd~phet) 
Feld und der "Brand" (siddäphön) von der Gröfie einer Back­
ofenmündung, wegen dessen man einmal einen Fasttag anordnete,ll) 
nicht anders verstanden zu werden. V o g e 1stein 3) denkt an 
den Getreiderost, der nach Tos. Sot. XV 2 durch eingebrannten 
Tau entstehe. Aber dort und j. Sot. 24b ist nur gesagt, dafi 
Stroh und Häcksel (auf der Tenne) vorn Tau schwarz werden, 
während sie vor der Tempelzerstörung davon weifi geworden 
sein sollen, was natürlich der Wirklichkeit nicht entspricht. 
Eine vierzigtägige Regenpause gibt Anlaß zu Anstellung von 
Regenfasten,') weil dies als eine "Verhängung von Dürre"' 

1) S.auch l.Kön.8,37, Am.4,9, Hagg.2,17, 2.Chr.6,28. Vgl.unteriii5. 
1) Bab. mez. IX 6, Taan. III 6. ') Landwirtschaft in Palästina zur Zeit 

der Misnah, S. 56. 4) Vgl. dazu S. t52f. 
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(hebr. makkat bal!$öret) gelten müsse.1) Im Jahre 1923 gab es 
eine Regenpause mit Ostwind vom 1. November bis 14. Dezember, 
so dafi manche Felder zwei- bis dreimal angesät wurden, weil 
die erste Saat verloren ging. Dann kamen wie eine Erlösung 
vom 15.-20. Dezember 15 cm Regen, so dafi das von Jerusalem 
nach dem Mittelmeer hinablaufende Tal, das sonst trocken liegt • wie ein Gebirgsbach strömte. 

Die Regenpausen des Winters mit ihrem Sonnenschein bei 
mäßiger Temperatur sind aber nicht nur für den Landwirt 
wichtig. Den in der Umgebung der Städte und Dörfer an­
gesammelten Kalkstaub, der die Bäume wie beschneit erscheinen 
läßt, haben die ersten starken Regen weggewaschen. Die Brust 
atmet auf, das von einer milderen Sonne und dem blendenden 
Reflex der verstaubten Wege nicht mehr gestörte Auge blickt 
in die Ferne. Die Bäume stehen wie verjüngt, die Luft, deren 
Durchsichtigkeit im Sommer der Landschaft das Relief raubte, 
zaubert durch ihren erhöhten Feuchtigkeitsgehalt wieder Farbe 
in die Aussichten. Die Landschaft kann noch kahl sein, weil 
das Gras eben erst anfängt zu sprossen, im Jahre 1908 (S. 157) 
am 29. November während des dritten Regens. Aber die Falten, 
Schatten und Fernen erhalten bläulichen Duft, die feucht­
gewardenen Halden und Felsränder dunklere Färbung. Dazu 
kommen ·die im Sommer fehlenden Wolkenschatten. Man hat 
in Deutschland eine unzutreffende Vorstellung von den Farben 
orientalischer Natur, obwohl ein neuzeitlicher Landschaftsmaler 
in Alexandrien sie dementsprechend wirklich malte. Auch wenn 
die Natur dort am schönsten ist, darf sie nicht farbenfreudig 
heißen. Aber sie imponiert durch die Durchsichtigkeit ihrer 
Struktur, die Großzügigkeit ihrer Linienführung, die Klarheit 
und Zartheit ihrer Grundfarben 11nd die Feinheit der in sie 
eingezeichneten dunkleren Linien, die noch kein Maler voll 
wiedergegeben hat und auch das Photochromverfahren nicht 
ganz erfafjt. Aufgang und Untergang der Sonne können wohl 
öfters lebhaftere Farben über die Berge breiten, woran am 

1) Taan. III, 1. 
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Morgen der Westen, am Abend der Osten einen eigentümlichen 
Anteil nimmt. 1) Aber nur zweimal innerhalb von 14 Jahren 
beobachtete ich eine Mächtigkeit und Tiefe der Farben der 
Abendlandschaft, wie ich sie in Europa nie gesehen hatte. Das 
eine Bild dieser Art bot auf einem Wege nach Petra am 
24. März 1906 das zur 'araba hinunterlaufende enge Tal von 
4äna. Das zu meinen Füßen im Schatten liegende Tal war von 
einem kräftigen Dunkelblau erfüllt. Darüber lagerte ein grelles 
Grün und Orangegelb , das die Ferne verdeckte und in den 
Abendhimmel überging.1) Ähnliche Farben sah ich dann wieder 
am 10. April 1912 vom gebel germal;, dem höchsten Gipfel 
Galiläas. Dunkles Blau lag da über der Ebene des gölän mit 
ihren Vulkanen. Der November bringt auf diese Weise zu­
weilen einen Teil der schönsten Zeit des Jahres, vom Europäer 
doppelt genossen nach der langen Freiheitsbeschränkung durch 
Glut und Glast der Sonne, der man so viel wie möglich aus­
wich, während man sich jetzt in der kühler gewordenen Luft 
ihrer Strahlen freut. 

1,. Die Wirtschaft im Herbst und die Zugvögel. 

Die Monate August bis Oktober sind die Zeit der Trauben­
und Feigenlese, der Kelterung des Weines (nebl4), wo dies noch 
geschieht, der Herstellung von Traubenmelasse (dibs), von 
Rosinen (zebib) und Trockenfeigen (l;uffen), und der Einheimsong 
des ganzen Ertrages, auch von der Tenne. Daß die Trauben­
lese mit dem August beginnt, sagt die Bauernregel: 

lin hall äb - il;ta' el-l;utuf ulä thäb 
"Wenn August kommt, - schneide die Trauben 

ohne Besorgnis!" ('Abd el-Wäli, rämalläh). 

~azwini hat den Anfang der Traubenlese schon auf den 
27. tammüz (Juli) gesetzt.8) Die Oliven werden später reif. 
Gewöhnlich heißt es: 

1) S. PJB 1921, S. 11 ff. 
1) Kosmogr. I, S. 79. 

2) Vgl, Baumann, PJB 1907, S. 147. 
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lin hall eliln - fäl) ez-zet fiz-zetün, 
"Wenn September kommt, - geht das Öl 

in die Oliven" ('Abd el-Wäli, rämalläh). 
Doch behauptet ein anderer, Spruch, daß die Ölhaltigkeit der 
Oliven, die vorher nur einen wässerigen Saft haben, schon am 
15. August beginne 1): 

fi 'id el-'adra imm en-nür 
bi$ubb ez-zet fiz-zetün 

"Am Fest der Jungfrau, der Mutter des Lichts, 
strömt das Öl in die Oliven." 

Während dieser Zeit, in welcher die reifen Früchte von 
Weintrauben und Feigen auch der Bewachung bei Tag und 
Nacht bedürfen, wohnt der Bauer mit seiner ganzen Familie in 
den Weingärten (kerüm), die zugleich Feigengärten sind. Dazu 
errichtet man dort eine Laube ('arise, {J.eme) aus einigen Stangen, 
die man mit belaubten Zweigen oder Schilf deckt, gewöhnlich auf 
dem rohgebauten Wachtturm (/sQ$r, mantara), der dort dauernd 
steht (Jes. 5, 2, Matth. 21, 33). Dies Laubhüttenwohnen bedeutet 
eine fröhliche Zeit, der es an eigenartigen Gesängen nicht fehlt 2) 

und in der man an Früchten sich satt ißt. Daran ist gedacht, 
wenn der scheidende Sommer sich im Gegensatz zu den üblen 
Wirkungen des Winters auf die Menschen rühmt 3): {J.allethum 
l)umr umkaijfin- utal)t es-sagar /sä'din, "Ich ließ sie zurück braun­
gebrannt und vergnügt und unter den Bäumen sitzend." Diese 
Zeit meint auch die biblische Redensart vom "Wohnen unter 
Weinstock und Feigenbaum" (1. Kön, 5, 5, 2. Kön. 18, 31, Mi. 4, 4) 
und vom "Einladen unter Weinstock ·und Feigenbaum" (Sach. 
3, 10). Ein zwangloses Dasein mit harmloser Geselligkeit, das 
friedliche Zeiten voraussetzt, ist es, woran gedacht ist. Daß 
Weinstöcke sich oft in die im Weinberge stehenden (Luk. 13, 6) 
Feigenbäume hinaufranken, so daß man gleichzeitig unter beiden 
sitzen kann, ist die Voraussetzung.4) Man beendet den Aufent­
halt in den Fruchtgärten, wenn Trauben und Feigen zu Ende 
gehen und keiner Bewachung mehr bedürfen. Davon sagt man: 

1) C anaan, JPOS III, S. 33. 
8) Canaan, ZDPV 1913, S. 284. 

2) S. Pal. Diwan, S. 25 ff. 
4) PJB 1921, S. 82 f. 
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' fi tiSrin - birabbir el-'enab wit-tin, "Im Oktober- gehen vor­
über die Trauben und Feigen", 1) und 1): habbar et-tin u~ar~a' 
ure~oh - rauwa/:l en-näfiir jira~~i' i{Jle~oh, "Zu Ende sind die 
I" eigen und heruntergerasselt ihre Blätter, da geht der Flur­
wächter (der Dorfgemeinde) fort und flickt seine Lumpen." 
Besondere Bräuche bei Beginn und Beendigung des Lauben­
wohnens sind in Palästina jetzt nicht vorhanden. 

Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß das "Fest der 
Einsammlung'C, hebr. /:lag hä-äsiph, Sa'adja /:lagg el-gama' 2. Mos. 
23, 16, bei den Israeliten ursprünglich den feierlichen Abschluß 
dieser Zeit durch ein Dankfest bedeutete, das eben noch von den 
Laubhütten der Weinberge aus abgehalten wurde wie die hillülim 
von Ri. 9, 27, ·vgl. 21, 19 ff., wenn es auch der Tatsache galt, daß 
die Erträge des Fruchtgartens nun eingebracht, d. h .. im Hause 
geborgen waren. 

Bei den Griechen entspräche das Fest der Pyanepsien im 
Oktober-November, das ebenfalls der Bergung sämtlicher Er­
träge des Jahres gilt. 8) Das priesterliche Gesetz hat den alten 
Festbrauch durch die jedem israelitischen Bewohner geltende 
Pflicht ersetzt, nach dem Vorbilde des Wüstenzuges, dessen 
Hütten doch ganz anderer Art sein mußten, sieben Tage in 
Hütten zu wohnen (3. Mos. 23, 42 f.), zugleich aber das Fest 
selbst von den im ganzen Lande errichteten Hütten gelöst und 
auf das Heiligtum von Jerusalem beschränkt. Die Absicht war 
offenbar, das ganze Fest aus dem Bereich der Naturreligion 
des alten Landesgottes herauszurücken und ihm den Charakter 
zu geben, welcher der Art des Gottes Israels entspricht. Das 
spätere traditionelle Recht, das die Hüttenpflicht schließlich 
auch von Palästina gelöst hat, bestimmt genau, wie die Festhütte, 
die als solche besonders zu errichten ist, beschaffen sein mufi. 4) 

Die Hütte der Feigenpflücker (hehr. ~aijäJiin) ist ausdrücklich 
ausgeschlossen,5) und wenn Weinstoc~, Kürbis oder Epheu sich 

1) Canaan, ZDPV 1913, S. 298. 1) Canaan, JPOS III, S. 33. 
9) Mann h a r d t, Wald- und Feldkulte II, S. 215 ff. 
') Sukk. I, Tos. Sukk. I, Siphra 1024 ff., Orach Chajjim § 625 ff. 
&) To.s. Sukk. I 4, b. Sukk. 8b. 
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darüber gerankt hätten, wäre sie ungültig. 1) In Jerusalem werden 
diese Festhütten jetzt vorwiegend aus Schilf gebaut, in Safed 
werden Myrten, in Tiberias und Jaffa Palmzweige, sonst auch 
Lorbeer, zur Bedeckung verwandt und Früchte aller Art darin 
aufgehängt. 2) Nach alter Tradition waren dies einst Nüsse, 
Granatäpfel, Preßoliven, Weintrauben und Ährenkränze. 3) Trotz 
solchen Schmuckes ist die gemäß Neh. 8, 14 ff. ausgestattete 
Hütte doch im Grunde nur eine der Pflichtübungen der Gesetzes­
religion, bei welcher die Form das Unwesentliche und der da­
hinterstehende göttliche Wille das allein Wichtige ist. Aber der 
geschichtliche Zusammenhang mit der Hütte des Fruchtgartens 
am Fest der Einsammlung der Früchte ist dadurch nicht auf­
gehoben. Josephus') hat sonderbarerweise als Motiv der Fest­
hütten angegeben, daß man. zur winterlichen Zeit Frost zu be­
fürchten hat. Duschak 6) meint, daß sich das nur auf die 
Wüstenzeit beziehe, für Palästina kenne Josephus kein Hütten­
gebot. Aber schon am Schluß des Abschnitts und sonst drei­
mal6) bezeugt er das Gegenteil. OlitzkP) stützt das Motiv 
des Josephus durch die traditionelle Vorschrift, daß die Fest­
hütte Schatten bieten soll und ihre Wände windfest sein müssen. 
Schutz vor Kälte wird jedoch nirgends vorgesehen, und vor 
allem bleibt bei Josephus der Schein bestehen, als baue man 
die Laubhütte, um Schutz zu haben, während sie doch in Wirk­
lichkeit bedeutet, daß man den besseren Schutz des Hauses ver­
läßt und für eine Woche sich mit mangelhafterem Schutze be­
gnügt. Er hat wohl nur in seiner oft oberflächlichen Weise 
das zur Zeit des beginnenden Winters unvernünftig Erscheinende 
seinen römischen Lesern als vernünftig darstellen wollen und 
dabei allenfalls an Festpilger gedacht, die, statt im Freien zu 
schlafen, der Jahreszeit gemä.fi unter einer Hütte Schutz suchen. 

1) Sukk. I 4. 
1) Reischer, Sepher Behaare Jeruschalajim IX, Luncz, Jeruschalajim 

I, S. 39. 8) Tos. Sukk. I 7. ') Antt. III 10, 4. 
~) Josephus Flavius und die Tradition, S. 25 f. 
8) Antt. XI 5, 5, Bell. Jud. I 3, 2, VI 5, 3. 
7) Flavius Josephus und die Halacha, S. 50. 
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In der Zeit des W ohnens in den Fruchtgärten erscheint als 
Herbstgast der buntfarbige Bienenfresser (Merops apiaster, 
ar. seraTsra/s, 1) warwar) und tut sich an den von Trauben und 
Feigen naschenden Bienen gütlich. ll) Nach dem Talmud wäre er 
der biblische räl)äm (5. Mos.14, 17), von dem man sagt 3): "Wenn 
räl)äm kommt, kommt die Barmherzigkeit (ral)amlm) in die 
Welt." Dann würde es sich um den Regen handeln, den er 
ankündigt. Nach dem arabischen ra"bam, das auch Sa'adja an­
wendet, wäre das aber eher der Aasgeier (Neophron percnopterus), 
der in Palästina Sommergast ist.') Sein Erscheinen Ende März 
bedeutet dann das Kommen des Sommers. Dem Bienenfresser 
gilt aber jedenfalls der talmudische Spruch 6): "Wenn er (der 
sera/srals) auf der Erde sitzt und schreit (särels) , kommt der 
Messias." Er pflegt nämlich von Ort zu Ort zu flattern und 
dabei sein Geschrei ertönen zu lassen. 6) Wenn er einmal gegen 
seine Gewohnheit handeln wird, bedeutet es Großes. 

Wer es für wünschenswert hält und wessen Boden es er­
laubt, einen Teil seines Landes schon vor dem Regen zu be­
stellen, vollzieht im Oktober die Vorregensaat ('aflr). In jedem 
Fall aber werden die Weingärten und Ölgärten in dieser Zeit 
gepflügt, damit der Regen in den Boden richtig eindringe. Nach 
dem "Frühregen" folgt dann im November das eigentliche Saat­
P f I ü g e n (!)rät) für die erste Wintersaat (auwal rabta) gleich­
zeitig mit der Olivenlese (gdäd), welche bei ~azwinP) für Syrien 
auf den 7. November gesetzt wird, gewiß mit Rücksicht auf den 
Untergang der Plejaden am 13. desselben Monats, der starken 
Regen bringt. Doch wird die Lese gewöhnlich schon im Oktober 

1) Nach Tristram, Fauna and Flora of Palestine, S. 88, hiefie die 
grüne Blauracke (Coracias garrula) sera{cra{c, was aber wohl irrig für 
su{curru{c, s. D a l man, ZDPV 1913, S. 171. 

2} Er verläftt Griechenland im September, Mommsen, Griech. Jahres-
zeiten, S. 190. 320. 3} b. Chull. 63• (Jochanan). 

') T r i s t r a m , S. 96. In Griechenland findet sein Abzug im September 
und Anfang Oktober statt, Mo m m s e n, a. a. 0., S. 156. 323. 

1) b. Chull. 63 •. 
1) Der Araber sagt von seinem Ruf: jera{cra{c oder jezarrif. 
7) Kosmogr. I, S. 75. 
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begonnen, um nicht in die Regenzeit hineinzukommen. Deshalb 
heißt es (vgl. S. 49f.): 'id lidd - el)rut ugidd/) "Wenn das 
Lyddafest (3./16. Nov.) kommt, - pflüge und lies Oliven!" 
(rämalläh). Damit man ja nicht zögere, warnt ein anderer 
Spruch: illi mii bel)rut fi-1-egrad - willa 'end ~-~alibe bel)rad, 
"Wer nicht im November pflügt,- bereut es sonst am Körner­
haufen"2) (rämalläh). Oder 8): fi 'id lidd - illi mä Sa.ddis sidd, 
"Am Lyddafest- wer (seine Pflugtiere) nicht vorher angeschirrt 
hat, tue es jetzt" ; und 4): fi 'id lidd - sidd jä felläl) sidd -
mä bi~i las-sita f/.idd "Am Lyddafest - spanne an, du Bauer, 
spann' an, - dem Regen blieb kein Hindernis." Den Vorteil 
zeitigen Säens betonen die vom See von Tiberias stammenden 
Sprüche 6): nijäl min fätak fil-'afir ubidär, kullsin hil bedri min 
el-miil fiilil), "Glücklich, wer dir vorankam mit der Vorregen­
saat und Hauptsaat! Alles, was zeitig ist beim Landbesitz, hat 
Erfolg", und: el)na min el-bedri mä rall zar'ana, l)atta min 
el-la~si nmelli kauäwirna, "Gedeiht unsere Saat etwa nicht von 
der Frühsaat, damit wir von der Spätsaat unsere Getreide­
behälter füllen?" Warnung vor säumiger Saat hat auch das 
Spruchbuch (20, 4) mit den zu obigen arabischen Sprüchen 
stimmenden Worten: "Im Winter pflügt ein Fauler nicht; fragt 
er dann nach der Ernte, so ist nichts da." In dem neu­
aramäischen "Wettstreit des Weizens mit dem Golde", der wohl 
aus Mesopotamien stammt, sagt der Weizen 6): "Im Herbst und 
Herbst sät man mich," meint aber nach den Parallelen der 

1) Andere Lesart bei Canaan: l;cidd "spalte" (den Erdboden). Er 
teilt auch ZDMG 70, S. 167, den ähnlichen Spruch mit: fi 'id lidd jä blt­
l;cidd jä bithidd, "Am Lyddafest pflügst du, oder du wirst traurig". 

1) Der Körnerhaufen auf der Tenne heiflt !Jalibe, weil man ihn mit 
einem Kreuz zeichnet. Canaan, ZDPV 1913, S. 278, versteht e!J-!Jalibe 
mit Unrecht vom Kreuzfest, und denkt bei egrad an den Dezember, was 
für die bäuerliche Zeitrechnung nicht zutrifft (s. S. 21). 

4) Canaan, ZDPV 1913, S. 275. 3) Canaan, JPOS III, S. 30. 
5) Sonnen, Heil. Land 1921, S. 20, Biblica 1927, S. 79, mit abweichender 

Übersetzung. 
•) Lid z bar s k i, Die neuaram. Handschriften der Kgl. Bibi. zu Berlin, 

Text, S. 448, Übersetzung, S. 349. 
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nächsten Verse sicher zwei Monate, und zwar Oktober und 
November, weil nachher die beiden kliniln als die Zeit des 
Begrabenseins des Samens und seiner Befeuchtung durch den 
Regen erscheinen. Nach He s i o d ist Pflügezeit, wenn die 
Plejaden untergingen. 1) Ein Verschieben bis zur winterlichen 
Sonnenwende ( 18. Dez.) wäre ungünstig für den Ertrag, 1) in 
Übereinstimmung mit dem oben mitgeteilten arabischen Spruch. 
In den Geoponica wird II 14 die Gerstensaat von der herbst­
lichen Tag- und Nachtgleiche (24. Sept.) ab, die Weizensaat vom 
Untergang der Plejaden (2. Nov.) ab empfohlen. Mit beiderlei 
Saat soll man an der Wintersonnenwende (24. Dez.) aufhören. 3) 

Dazu stimmt, dafi 111 12. 13 empfohlen wird, nicht vor dem 
26. September zu säen, während im Oktober das Säen sehr 
vorteilhaft sei, wenn es nach dem 14. Oktober regnet, und nicht 
schädlich, wenn dies nicht geschieht. Der erste Regen wird 
jedenfalls bis zum November erwartet. Im jetzigen Griechen­
land bezeichnen die Bauern den November als die eigentliche 
Saatzeit, die aber mit dem Untergang der Plejaden (18. Nov.) 
endet.') Doch gilt dort schon vom Oktober der Spruch: 
"Oktober, und du hast nicht gesät? Keine acht Garben [nach 
dem Namen des Monats] hast du gemacht!" so daß also auch 
hier wie bei dem arabischen Spruch vom egrad an den Ernte­
ertrag gedacht ist. 

Alles dies hat normales Eintreten des Frühregens zur 
Plejadenzeit zur Voraussetzung, will aber auch beachtet werden, 
wenn der Regen verzieht, weil man doch erwarten kann, dafi 
er nächstens kommt und die Saat also nicht vergeblich dem 
Erdboden anvertraut wird. Aber selbstverständlich kann eine 
unzweifelhafte, sich lang hinziehende Ostwindperiode die Ver­
schiebung der Saat ratsamer machen. 

Auf jüdischem Gebiet gilt die Tekupha des Tischri, also 
die drei Monate Tischri bis Kislew, als Saatzeit,6) die bei der 

1) Opera et Dies, 384. 615. 11) Ebenda 479 f. 
8) Danach sehr ähnlich Ibn al-'Awäm XIX 2. Vgl. die arabische Regel: 

sa'ir lidd wa(camtz milii.de, "Gerste am Lyddafest, Weizen zu Weihnachten." 
•) Mommsen, a.a.O., S.87f. 92f. 86. &) Tg.Jer.I l.Mos.8,22. 
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Rechnung von sechs Jahreszeiten 1) auf die zwei Monate von 
Mitte Tischri bis Mitte Kislew beschränkt wird. 2) Da.fi die Haupt­
saatzeit mit dem Dezember endet, wird auch Job. 4, 35 voraus­
gesetzt sein, wo eine viermonatliche Trennung von Saat und 
Ernte als normal betrachtet wird, während die Rechnung von 
sechs Monaten zwischen Saat und Ernte 3) an den Beginn der 
Saatzeit denkt. Im Übrigen wird unter Hinweis auf Pred. 11, 6 
empfohlen, neben der Frühsaat die Spätsaat nicht außer acht zu 
lassen.') Die erstere wird dann an die erste Rebi'a (S. 125), die 
letztere an die zweite, bezw. dritte Rebi'a gebunden,5) oder die 
Monate Tischri bezw. Marcheschwan und Kislew ·werden dafür 
genannt. 6) Auch die Bedeutung des Untergangs der sieben­
sternigen Kima, also der Plejaden, für die Pflanzzeit findet 
Erwähnung. 7) So wird auch 1. Mos. 8, 22 die Betonung des 
regelmäßigen Wechsels von Saat un·d Ernte nach 1. Mos. 1, 14 
voraussetzen, daß beides zu der von den Gestirnen angezeigten 
Zeit eintritt. Aber freilich die Wirklichkeit entspricht nicht 
immer diesen Gesetzen und gibt dem Landmann oft reiche 
Gelegenheit, "Geduld zu üben, bis er den Frühregen und Spät­
regen empfange" (Jak. 5, 7). Im Jahre 1908 wurde in dem 
wärmeren l)ezme er·st seit dem 5. Dezember gepflügt, während 
man bei Jerusalem noch am 18. Dez. kein Pflügen wahrnahm. 

Zur Saatzeit erscheint auf seinem Wege nach Afrika in 
großen Schwärmen der Star (Stornos vulgaris, ar. zarziir), der 
in Palästina Wintergast ist. Er rechnet auf den neu gestreuten 
und durch das Pflügen noch nicht oder nur unvollkommen zu­
gedeckten Getreidesamen (vgl. Matth. 13, 4) und ist deshalb ein 
Schädling, von dem der Schnitter bei Aleppo singt 8): 

ez-zarzilr jäkul ridde 
ben i(/.lä'u mirtedde, 

"Der Star bekommt zu verzehren (Gewehr-)Ladung, 
die zwischen seinen Rippen zurückprallt." 

----
1) S. oben S. 48. I) Tos. Taan. I 7. 
') Ber. R. 61 {128b), Koh. R. 11 (127b). 
') Tg. Koh. 11, 2. 7) Midr. Tadsche 6. 
8) Dalman, Pal. Diwan, S.ll. 

8) j. Schek. 50•, Taan. 64•. 
') Ab. d. R. Nathan 3. 
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Wenn die Stare zahlreich sind, gelten sie als ein Zeichen 
für ein fruchtbares Jahr (!J.a$äb), und der Bauer bemüht sich, 
möglichst viel Boden unter den Pflug zu bringen. Denn: sinet 
ez-zarziir - e/:lrut el-biir, "In einem Starjahre - pflüge die 
Brache!" Der massenhafte Durchzug des Storches (Ciconia 
alba, ar. abu sa'd, /:lagg lais/als; /:lauwam el-!J.amis); der als 
Schlangenvertilger sich nützlich macht, kann nicht übersehen 
werden, weil die Bäume von ihnen zuweilen ganz besetzt sind. 
Der zuletzt erwähnte Name bezeichnet ihn als "Aprilflieger", 
hängt also mit seinem Rückfluge nach dem Norden zusammen. 
Als Wirtschaftszeichen scheint er nicht zu gelten. 

Bei den alten Griechen gab der Kranich (Grus communis) 
das Zeichen für Säen, Pflügen und für den Regen, 1) während 
sein Durchzug im Oktober im heutigen Griechenland wenig 
beachtet wird. 2) Desseihe gilt vom heutigen Palästina, wo der 
Kranich kirki und rarnii/s heißt, während Jes. 38, 14 und Jer. 8, 7 
voraussetzen, daß die Zeit des Fluges des 'ägiir (Sa'adja: kirki) 
neben dem der Schwalbe, der Turteltaube und des Storches als 
bedeutsam galt. Daß er im Winter mit gemeinsamen Schlaf­
sitzen für viele in Südjudäa haust, wird von Trist r a m 
bezeugt.3) 

Auf andere Genüsse rechnet zur gleichen Zeit die ebenfalls 
auf dem Weg nach Süden befindliche Wachte I ( Coturnix com­
munis, ar. summan, dik es-summan, firr, auch salwa). Sie läßt 
sich in Schwärmen auf den Oliven nieder, und man behauptet, 
daß sie das sie auszeichnende Fett diesen Früchten verdanke. 
Dieses dünnflüssige Fett soll nach dem Talmud') durch zwölf 
Brotkuchen hindurchgehen. Daß es ungesund ist, wußte Mu~ad­
dasi 5) ebensowohl, wie die Erzählung von 4. Mos. 11, 31. 33 (wo 
Sa'adja salwe für salwim schreibt). Ihre Hauptzeit ist der Herbst. 
Denn zwischen dem 25. August und 10. Oktober werden jährlich 
bei el-'arlS an der Mittelmeerküste zwischen Ägypten und 
Palästina 1-2 Millionen Wachteln in hochstehenden Netzen ge-

1) Hesiod, Opera et Dies, 448ff. 
2) Mo m m s e n, Griech. Jahreszeiten, S. 267. 323. 
3) Fauna and Flora, S. 126. ') b. Jom. 75b. 5) PJB 1924, S. 51. 
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fangen. 1) Auch diese Schwärme kommen vom Meere, wie 
schon 4. Mos. 11,31 gesagt wird. 

In der Weidewirts c h a f t ist der beginnende Herbst mit 
seinem stärkeren Nachttau die Zeit, in welcher Hirt und Herde 
das Übernachten im freien Felde aufgeben. Hier haben die 
S. 40.94 schon erwähnten Sprüche vom Kreuzfest (14. Sept.) ihren 
eigentlichen Platz: 

'aijid uitla' - ~allib ua'ber, 2) 

"Feiere Osterfest und ziehe aus, - feiere Kreuzfest 
und ziehe ein!" (kufr abil). Und: 

ba' d e~-~allb - la ttamin e~-~ebib, 
"Nach dem Kreuzfest - traue nicht dem Starktau!" 

(rämalläh). 
In Griechenland ist der Georgstag am 23. April und der 

Demetriustag am 26·. Oktober, d. h. die Zeit vom Frühaufgang 
bis zum Frühuntergang der Plejaden, die Zeit für den Aufenthalt 
der Herden im Gebirge. 8) Von den Plejaden, deren Untergang 
E:azwini auf den 13. November bestimmt ist unabhängig der 
24. Oktober als der Tag des Einzuges der Leute ins Haus nach 
seinem "griechischen" Kalender,4) nachdem am 22. die Luft be­
gann kalt zu werden, doch wohl im Zusammenhang mit dem 
Kälte bringenden Aufgang von el-rafr am 18. Oktober.5) Da 
mag an das Aufgeben alles Wohnens in den Fruchtgärten ge­
dacht sein. 

Der Einzug der Herde meint nicht immer winterlichen 
Aufenthalt im Stall des· Bauernhofes, sondern in der Regel 
Wechsel des Klimas. Von Judäa aus ziehen die Herden in 
"geschütztes Land" (arrj el-me}Jami), d. h. entweder westwärts 
in tiefere Täler mit Strauchwald, der dann noch Futter bietet, 
oder ostwärts in _die Jordanniederung, wo zuerst dürres Kraut, 

1) Grobba, Zwischen Kaukasus und Sinai (1921), S. 82f. 
1) Canaan, ZDPV 1913, S. 299, der für a'ber die Lesart udi.Jul "gehe 

heim" hat, bezieht den Spruch auf das Wohnen in den Weingärten, was 
die Erwähnung des Osterfestes nicht erlaubt. Ernte und Tenne nehmen 
ja dann zunächst den Bauern voll in Anspruch. 

1) M o m m s e n , Griech. Jahreszeiten, S. 4 7 f. 
') Kosmogr. I, S. 75. 1) S. oben S. 92. 
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besonders zeitig aber nach dem ersten Regen .Jungwuchs ge­
funden wird. Diese Verhältnisse wollen beachtet sein bei dem 
nächtlichen Aufenthalt der Hirten auf dem Felde in der Geburts­
nacht Jesu (Luk. 2, 8).1) Doch kann es mitunter genügen, in 
eine Gegend zu gehen, wo nachts eine Höhle (merara) oder doch 
eine vorn offene Grotte (s~if) zur Verfügung steht. Regnet es, 
so verbringt man unter Umständen auch den Tag in diesem 
Nachtquartier (vgl. S. 191). 

Den Hühnern, die stets im Bauernhof selbst gehalten 
werden, fehlt nicht das primitive Hühnerhaus, das sie vor dem 
Regen schützt. Aber die Küchlein (~~. Plur. ~~an) empfinden 
doch die Abnahme der Wärme und finden wohl auch weniger 
Futter. Man sagt von ihnen~): ~~ te8arin - bjakul ubinin, 
"Das Oktober- und November-Küchlein - frifit und jammert." 

In den Herbst gehört auch eine Befruchtungszeit der 
Kühe, Stuten und Eselinnen nach dem Spruch 8): 'id lidd -
kull saddadin iSidd, ukull rammakin ihidd, "Am Lyddafest -
schirre der Landmann an (zum Pflügen), und jeder Besitzer von 
Stuten lasse (sie) bespringen!" Auch ~azwini 4) weijj von einer 
Brunstzeit der Hengste am 13. November im Zusammenhang 
mit dem Aufgang der "Krone''. 

Dieselbe Periode ist eine Wurfzeit für das Kleinvieh. 
Die zur Zeit der "Oliven", also im Oktober und November, 
geworfenen Lämmer heißen zetiinijat, "Olivenlämmer". Bei ihnen 
ist zweifelhaft, wann sie Grünfutter finden, jedenfalls waren ihre 
Mütter dürftig ernährt. Darum ist ihr Gedeihen ungewiß. Nach 
dem Wurf im egrad (Nov.) werden sie auch gerdawijat genannt. 

Mit den Wurfzeiten der Lämmer hängt zusamn:ten das Neu­
jahr für den Viehzehnten im rabbinischen Rechte, das auf 
den 1. Elul oder 1. Tischri fallen soll. 5) Da die Verzehntung 
unmittelbar auf die Wurfzeit zu folgen hat, wäre der Jahres­
schluß hier fast noch vor die "Olivenlämmer" gesetzt. Der 
Zweifel in bezug auf das Datum hing dann mit der Frage zu-

1) Vgl. Dalman, Orte und Wege Jesu 8, S. 51 ff. 
1) C a n a an, JPOS III, S. 34. 1) Eben da, S. 30. 
') Kosmogr. I, S. 48. •) R. h. S. I 1, Tos. R. h. S. I 6. 
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sammen, von wann ab der Herbstwurf zu rechnen sei. Sonst 
hat auch die alte Ansicht etwas für sich , daß die alten Schafe 
im Ab aufhören zu werfen und die jungen im Elul beginnen.1) 

Deshalb wäre die Jahresgrenze auf den 1. Elul gefallen. Die 
vorwiegende alte Anschauung war aber, dafi die Befruchtungs­
zeit der Schafmütter maßgebend gewesen sei. Die Monate Adar 
oder Nisan seien deshalb die entscheidende Grenze. Die im 
Adar Gezeugten und im Ab Geworfenen nannte man "Früh­
lämmer" (hehr. bakkirot, aram. /:larphatä), die im Nisan Gezeugten 
und im Elul Geworfenen "Spätlämmer" (hehr. aphelot, aram. 
aphlätä). 2) Dafür berief man sich auf Ps. 65, 14, wo man über­
setzte: "Es belegen Widder die Schafe",8) und in der Fortsetzung: 
"Die Ebenen hüllen sich in Korn, man jubelt und singt," eine 
Andeutung fand, daß entweder die junge Saat des Adar oder die 
emporgeschossene des Nisan, deren Halme im Winde singen, 
zur Zeit der Befruchtung der Schafe vorhanden sei. Für den 
Nisan sprach auch, dafi er auch sonst als Begattungszeit der 
Tiere bekannt war.4) Das würde dann den 1. Tischri als den 
Termin des Viehzehnten beweisen, und bürgerliches Neujahr und 
das Neujahr des Viehzehnten fielen zusammen. Dann wären die 
entsprechenden drei Entrichtungstermine 15 Tage vor Pesach, 
Pfingsten und Laubhüttenfest, d. h. am 29. Adar, 20. ljjar und 
29. Elul oder auf den 1. Nisan, 1. Siwan und 29. Elul gefallen, 
während die dritte Möglichkeit, 29. Adar, 1. Siwan und 29. Ab 
den 1. Elul als das entsprechende Neujahr voraussetzt. 6) Das 
ergibt in jedem Fall Rücksichtnahme auf die drei Wallfahrts­
feste, vor allem aber, dafi der ganze Wurf der Regenzeit als 
eine Größe aufgefaßt wird, während die Lämmer der Sommer­
zeit in zwei Gruppen zerlegt sind. Alles zeigt, wie theoretisch 
das rabbinische Recht das Gesetz vom Viehzehnten behandelt, 
das 3. Mos. 27, 32 f. (vgl. 2. Chr. 31, 6) nur anhangsweise mit­
geteilt wird und wohl nie durchgeführt gewesen ist. 

1) j. Schek 47b, R. h. S. 56d. 
1) Ebenda und b. R. h. s. sa, Jalkut Machiri zu Ps. 65, 14. 
8) S. auch Ber. R. 13 (27bf.), Targ. Ps. 65, 14, b. R. h. S. 11"'. 
') b. R. h. S. sa. 5) Schek. III 1, Bech. IX 5, Tos. Bech. VII 9. 
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II. Der Winter. 

1. Der Winterregen. 

A ls Jahreszeit umfafit der Winter (sita, esta) nach unserer 
1"\.. Jahresteilung die Monate käniin auwal, käniin fäni und 
sebät, d. h. die Zeit vom 14. Dezember bis 13. März n. Stils. 
Ihm gehört an die dunkelste Zeit des Jahres, die in etwa 
14 Stunden Nacht und 10 Stunden Tag kulminiert.1) Auch in 
Palästina wird sie als solche empfunden. Die reichliche Be­
wölkung mindert das Sonnenlicht ganz anders als im Sommer, 
und die dem Norden eigene Vermehrung des Lichts durch den 
Reflex des Schnees fehlt fast vollständig. Auch will bedacht 
sein, daß der kürzeste Tag für den griechischen Kalender auf 
den 8. Dezember, also in den Anfang des Winters, fällt. Der 
Herbst ist die Zeit der abnehmenden Tage. Vom 4. Dezember 
behauptet man schon 2): min 'td barbära - bjäoud en-nehär 
min el-lel rbära, "Vom Barbarafest ab - nimmt der Tag von 
der Nacht (täglich) ein Stäubchen," und: min 'td barbära -
binuff en-nehär naffet fära, "Vom Barbarafest ab - springt 
der Tag (täglich) einen Mäusesprung." Entsprechend sagt ~az­
winiS) vom 17. Dezember, dem "großen Geburtstag" {jom el­
mlläd el-akbar), wohl der Sonne, daß von da ab die Tage be­
ginnen zuzunehmen, obwohl er erst den 19. Dezember für den 
kürzesten Tag und die längste Nacht ansetzt. 

Die wichtigste Eigenheit des Winters sind aber seine 
Niederschläge, von denen er den Namen sita "Regen" hat. 
Nun ist die meteorologische Statistik für die winterlichen Nieder-

1) S. oben S. 44. 
1) Canaan, ZDPV 1913, S. 287. 8) Kosmogr. I, S. 75. 
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schläge auf die Monate neuen Stils eingestellt; sie nötigt darum, 
entweder die erste Hälfte des Dezember mit einzubeziehen und 
die erste Hälfte des März w,egz]llassen, oder die Monate Dezember 
bis März voll einzustellen und so dem Regenwinter vier 
Monate zu geben. Das letztere entspricht am besten der Wirk­
lichkeit, weil der Regen des März notwendig zum Winter­
regen (matar setawi, matar es-sita) gerechnet werden muß. 
Dabei soll aber bemerkt werden, daß tatsächlich diese vier 
Regenmonate oft kürzer ausfallen, weil am Anfang und Schluß 
Regenpausen mit eingerechnet sind. 1920/21 dauerte der eigent­
liche Winterregen vom 10. Dezember bis 22. März n. St., 1924/25 
vom 10., ja eigentlich 20. Dezember bis 20. März, so dafi in 
diesem Fall die wirkliche Dauer tatsächlich nur drei Monate 
betrug und von unserer Einteilung der Jahreszeiten nur um 
6-7 Tage abwich. Wenn man Mitte März n. St. als Ende des 
eigentlichen Winterregens betrachtet, wie ich es am 15. März 
1900 tatsächlich erlebte, 1) kommt man auch in Obereinstimmung 
mit der Volksvorstellung, welche die sieben "Leihtage" (musta­
/tri4ät) der letzten starken Regen am 3. i(/,är, also dem 16. März 
n. St., enden läßt. 2) Dafi die Wirklichkeit manches Mal darüber 
hinausgreift, ist selbstverständJich. Freilich mufi sofort hinzu­
gefügt werden, daß dies nur für das palästinische Bergland in 
dieser Weise gilt. An der Küste könnte es richtiger scheinen, 
den Märzregen vom Winterregen zu trennen und mit dem April­
regen zu einer Größe zusammen zufassen. 3) Das Jordantal schr.int 
darin dem Bergland näher zu stehen. 

Bei H i I derscheid 4) erscheinen für J erusalem I folgende 
Durchschnittszahlen für die Jahre 1860/61-1898/99: 

1) Dazu stimmen die Mitteilungen von Glaisher, Meteor. Observations, 
Table I zu S. 24, für Jerusalem, und von Va r t an, ZDPV 1910, S. 163, für 
Nazareth (Dez. 325 mm, Jan. 99 mm, Febr. 263 mm, März 49 mm, in April 
und Mai nur noch 2 mm). 

2) S. unten S. 182 f~_. 
3) S. die Obersicht bei Hilderscheid, ZDPV 1902, S. 37, und die 

graphische Darstellung Nr. II. 
4) ZDPV 1902, S. 37. 39. 47. 
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Dezember 141,7 mm 21,3% der Jahresmenge 9,8 Tage 
Januar 164,4 II 25,0°/o 11 11 11,9 11 

Februar 129,5 11 19,6°/o 11 11 10,5 11 

März 107,3 11 16,1 °/o 11 11 8,9 11 

Zusammen 542,9 11 82,0 °/o 11 11 41,1 11 

Für die Jahre 1896-1905 sind nach Ex n er die ent­
sprechenden Zahlen für Jerusalem II 1): 

Dezember 144 mm 22,2 °/, der Jahresmenge 9,2 Tage 
Januar 159 II 25,2 Dfo II II 13,0 II 

Februar 118 II 18,7 Dfo II II 9,8 II 

März 89 II 17,50fo II II 9,6 II 

Zusammen 510 II 83,6Dfo II II 41,6 II 

Dabei ist zu berücksichtigen, dafi die Beobachtungsstelle 
Jerusalem II stets geringere Zahlen hat als Jerusalem I. Aber 
es ist klar, dafi in die genannten vier Monat~ vier Fünftel der 
gesamten Niederschläge des Regenjahres fallen, und dafi von 
den 121 Tagen dieser Monate ein Drittel Regentage sind. 

Dabei kommen aber gewaltige Schwankungen vor. Inner­
halb der von Hilderscheid 1) überblickten 39 Jahre zeigen 
sich folgende niedrigsten und höchsten Zahlen für die wirkliche 
monatliche Menge des Regens: 

Dezember 12 mm und 
Januar 3 11 II 

Februar 18 11 II 

März 11 II II 

417 mm 
367 11 

320 11 

314 11 

So schwanken auch die Jahresmengen zwischen 318 mm 
(1869/70) und 1091 mm (1877/78), während das Durchschnittsmaß 
661,8 mm beträgt. Die gröfite Menge des monatlichen Regens 
fiel innerhalb von 36 Jahren nach GI aisher 3) siebenmal auf 
den Dezember, vierzehnmal auf den Januar, achtmal auf den 
Februar, siebenmal auf den März. 

1} ZDPV 1910, S. 129. 131. 1} A. a. 0., S. 22 f. 
1} Meteorolog. Observations at Jerusalem, S. 20, aber mit irriger Zu­

sammenrechnung der Liste. 
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Das etwas übernormale Jahr 1920/21 mit 700,3 mm 
Gesamtmenge der Niederschläge zeigt folgende Zahlen 1): 

Dezember 41,6 mm 9 Tage 
Januar 198,0 " 16 " 
Februar 241,4 " . 20 " 
März 105,8 " 12 " 

Zusammen 586,8 " 57 " 
Längere Pausen gab es ·hier vom 28. November bis 9. Dez., 

vom 15.-23. Januar und vom 7.-12. März. Der ungewöhnlich 
geringe Niederschlag des Dezembers wurde aufgewogen durch 
einen erheblichen Novemberregen (104,2 mm) und die reichlichen 
Niederschläge des übrigen Winters. 

Im Gegensatz zu diesem Normaljahr steht das Dürre j a h r 
1924/25 mit nur 310,8 mm Gesamtmenge, die also noch hinter 
dem Mindestmaß bei Bilderscheid (s. o.) zurückbleibt. 

Dezember 68,4 mm 8 Tage 
Januar 54,1 " 10 " 
Februar 47,6 " 6 " 
März 13,3 " 4 " 

Zusammen 183,4 " 28 " 
Ausgedehnte Pausen fanden statt vom 26. November bis 

19. Dezember, da 0,6 mm am 10. Dezember kaum zu rechnen 
sind, vom 26. Jan. bis 1. Febr., vom 8.-12. und 14.-24. Febr., 
vom 26. Februar bis 1. März, vom 3.-9. und 12.-19. März. 
Der Winterregen schlofi eigentlich schon am 25. Februar, weil 
die 13,3 mm des März kaum inehr als Winterregen betrachtet 
werden können. 

Überblickt man in den eben aufgeführten beiden Jahren 
den gesamten Jahresregen, so wäre zu sagen: Im Jahre 1920/21 
gab es einen befriedigenden Frühregen (von 104,2 mm) im 
November und einen leise beginnenden, aber dann gesteigerten 
Winterregen (von 545,2 mm). Dann trat am 23; März eine 
49tägige Regenpause ein, die nur am 29. April unterbrochen 

1) Auf Grund brieflicher Mitteilung von Herrn J. E. Dinsmore in 
Jerusalem. 
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wurde. Der Spätregen wurde eigentlich nur durch diesen April­
regen von 4,4 mm vertreten, da die Nachzügler am 11. und 12., 
19. und 20. Mai, sowie 5. Juni mit 4,9 mm nur wenig praktische 
Bedeutung haben konnten. Dagegen setzte 1924/25 der Regen 
zwar früh ein, brachte es aber im Oktober und November mit 
43,8 mm nicht zu einem wirksamen Frühregen. Der Winter­
regen ermöglichte die Feldbestellung, flaute aber immer mehr 
ab und hatte im März nur Nachzügler. Im April folgte ein sehr 
willkommener Spätregen, der eigentlich nur vom 3. -5. April 
mit 80,2 mm niederging. Der wenn auch schwache Spätregen 
rettete in diesem Jahre vieles, während 1920/21 das Fehlen des 
Spätregens nach dem reichlichen Winterregen sich ertragen ließ. 
Aber die Folgen des Zuwenig von 1924/25, die ich vom 4. März 
ab in Jerusalem miterlebte, waren tieftraurig. Die wilde Vege­
tation war kärglich und spärlich, die Saaten standen kläglich 
und wuchsen nicht so hoch, dafi eine Ernte mit der Schneide­
sichel sich gelohnt hätte. Im Sommer versagten viele Quellen 
oder gaben zu wenig Wasser, die Zisternen waren frühzeitig 
leer. Die neue Quellwasserleitung Jerusalems konnte die nötige 
Wassermenge nicht liefern. Eisenbahnzüge mußten von der 
Küstenebene her täglich ihren Vorrat verstärken, und doch 
konnte das Wasser nur in begrenzter Menge an die in langen 
Reihen an den Kränen Wartenden gegen Bezahlung abgegeben 
werden. Allerdings war das Bedürfnis dadurch vermehrt worden, 
daß die Regierung unterlassen hatte , bei den Neubauten der 
jüdischen Einwanderer die Herstellung von Zisternen zu fordern. 
Im Ostjordanland wanderten ganze Dörfer mit dem Vieh nach 
dem Jordantal, um nicht zugrunde zu gehen. 

Die Küstenebene hat in ihrem Grundwasser, das durch tiefe 
Brunnen erreicht wird, 1) das Jordantal in seinem Flusse einen 
für das ganze Land wichtigen Wasservorrat, der auch in regen­
armen Jahren nicht schwindet, wenn er auch etwas schwächer 
wird. Es ist sachentsprechend, daß die Palästina-Regierung jetzt 

1) Range, Die Küstenebene Palästinas (1922), S. 13. 17, berichtet von 
einer Tieflage des Grundwassers unter der Erdoberfläche zwischen 10 und 
88 nz. Der Brunnen der deutschen Kolonie Wilhelma ist 70 m tief. 
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beabsichtigen soll, die stärkste Quelle des Küstenlandes, räs 
el-'en des 'öga-Flusses, für die Wasserversorgung Jerusalems 
heranzuziehen. Auch in normalen Jahren sind freilich nieder­
schlagsarm der Ostabfall des Bergla11des und das Jordantal. 1) 

Wenn man für Jerusalem eine mittlere Regenmenge von 661,8 mm 
annimmt, fallen auf Tiberias nur 432,9 oder, nach anderer Be­
rechnung, 511,0 mm. Jericho erhielt im Februar 1900 nur 73 mm 
Regen, während Tiberias 164,8 hatte, das nahegelegene Jeru­
salem 272,3. Man könnte daraus schließen, dafi das südliche 
Jordantal nur den vierten Teil, das nördliche etwa 4/ 1 der 
Niederschläge des Berglandes erhält. Die judäische Wüste wird 
mit ihren Niederschlägen zwischen dem Betrag von Jerusalem 
und von Jericho liegen. 

Man wird berechtigt sein, den Regen des Januar als den 
eigentlichen Kern des Winterregens zu betrachten. Von diesem 
Kern lassen sich die Niederschläge von Dezember, Februar und 
März nicht trennen, während November und April als einleitende 
und ausleitende Größen sehr wohl für sich genommen werden 
können. Da ihnen der "Früh"- und "Spätregen" entspricht, so 
hängt die biblische Betonung dieser Größen, die doch zusammen 
nur 1/ 5 der gesamten winterlichen Regenmenge betragen, offen­
bar mit ihrer eigentümlichen wirtschaftlichen Bedeutung für die 
Feldbestellung und das Gedeihen der Saat zusammen, die an 
ihrem Orte besprochen wird. Sie beruht außerdem auf der 
Voraussetzung, dafi der eigentliche Winterregen selbstverständlich 
ist, weil er in der Regel zu kommen pflegt, während selbst in 
sonst normalen Jahren die ihm vorangehenden und folgenden 
Niederschläge als unsicher und deshalb von Gottes Bestimmung 
besonders abhängig erscheinen. 

Im heutigen Palästina wird echter Winterregen zum 4. Dez. 
a. St. erwartet, denn: däiman bigi sita 'al 'id burbära, "Stets 
kommt Regen am Barbarafest." Man sagt davon: 'id burbära­
ti(la' el-moije min yzii.~ el-fära, "Am Barbarafest - steigt das 
Wasser aus den Löchern der Maus," und schon Mulfadassi hat 

1) Vgl. Blanclcenhorn, ZDPV 1909, S. 82ff. 
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den Spruch 1): "Wenn das Barbarafest kommt, kann der Maurer 
die Flöte spielen," arabisch wohl: in ijja 'id burbära- el-bannä 
jilsdir jedul$1$ ez-zummära. Regen verhindert das Bauen und 
ist so reichlich, dafi das Wasser aus der Erde quillt. Auch bei 
den heutigen Griechen beginnt Regen- und Schneezeit mit 
Barbara und Nikolaus (4. und 6. Dez.).2) Starker Regen soll 
einen Monat später niedergehen in den irfäsijät, d. h. in den 

·zwölf Tagen zwischen Weihnachten und Epiphanien, dem "Tauf-
fest" ('id el-irfäs, 'id el-i'timäd) am 6. Januar (rämalläh). Ober­
all gilt der Regen von Dezember und Januar, der mafar kauänin, 
als der Hauptregen des Winters (ef-fafile). In Tiberias sagt 
man 9): el-kauänin ful)ül es-sita, "Die beiden känün sind die 
Hengste des Winterregens", in idna 4): el-arf}, tiksab min mafar 
känün mitl mä biksab el-l)urme· min er-ragil, "Die Erde wird 
vom känün-Regen befruchtet, wie die Gattin vom Manne be­
fruchtet wird," und: 'a4met känün - kullsi min el-a8jjär biksab 
(minnah), "Die Gewalt des känün, alle Bäume zumal werden 
(davon) befruchtet." Es kann vorkommen, dafi die Hauptmenge 
des Regens sich im Dezember entladet,· wie es im Winter 1888/89 
geschah, wo der Dezember 417 mm Regen hatte, Januar bis 
März zusammen nur 258 mm. 6) Deshalb sagt man auch 6): 

el-egrad bjijjrid e8-sagar min waral$uh uba'4 el-marrät es-sene 
min sitäh, "Der Dezember beraubt die Bäume ihres Laubs und 
zuweilen das Jahr seines Regens." Vom känün fäni (Januar) 
sagt man mit Recht: hu fal)l umal)l es-sine, "Er ist die Kraft 
und Fruchtbarkeit des Jahres." Regnet es in diesem Monat 
reichlich, wie man es von ihm erwartet, so rühmt man: lef$al)at 
ed-dinja, "Die Welt hat empfangen," im anderen Falle lautet 
die Klage: a/;lramat, "sie blieb unbefruchtet" (rämalläh). 

1) Gildemeister, ZDPV 1888, S. 219. Das Original war mir nicht 
zugänglich. 

•) Mo m m s e n, Griech. Jahreszeiten, S. 1 f. 
1) Sonnen, Heil. Land 1921, S.13. 
4) Schriftliche Notiz Sc h wöbe I s, der aber 'atmet notierte, also. 

"Dunkelheit". 5) H i I derscheid, ZDPV 1902, S. 23. 
') Canaan, JPOS 111, S. 21 f., wo gegen die Parallele des ersten Satzes 

litäh auf den Regen des Monats bezogen ist. 
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Da Regentage und Sonnentage beständig wechseln, ist es 
verständlich, dafi sich der Volksglaube mit dem Kommen und 
Gehen des Regens befaßt. Man sagt bei den Bauern: gum'a 
gammä'a wis-sabt maffär wil-l;lad jä bil;leddha jä bi/seddha, 
11 Freitag (vielleicht weil er der Venu!3 unterstellt ist) ist Sammler, 
und Sonnabend Regner, und der Sonntag grenzt entweder ab 
oder schlitzt auf," wobei ed-dinja, 11die Welt", als regenbringende 
Macht vorausgesetzt ist. Sie wird entweder gehemmt oder 
"aufgeschnitten", so dafi der Regen stärker strömt. Anders 
sagen die Städter: jöm eg-gum'a bitgemme', jöm es-sabt bilemme', 
11 Am Freitag sammelt sie (ed-dinja), am Sonnabend läßt sie (die 
Sonne) glänzen," so dafi also der Regen aufhört. Als ein Zusatz 
kann gelten 1): in l;laddat maddat, "Wenn es Sonntags regnet, 
bleibt es dabei." 

Nach jüdischer Vorstellung ist Mittwochsregen rechtzeitiger 
Regen, Freitagsregen ein Fluch, Sabbatsnachtregen heilsam, sonst 
aber Sonnenschein am Sabbat eine Wohltat für die Armen. 2) 

Als dies zur Zeit der Königin Schelamzion (Alexandra, 76- 67 
v. Chr.) geschah, sollen die Weizenkörner wie Nieren, die Gersten­
körner wie Oliven geworden sein. Göttliche Gnade war es, dafi 
beim Tempelbau des Herodes der Regen nur nachts fiel, so dafi 
bei Tage gearbeitet werden konnte. 3) Es ist verständlich, dafi 
Sonnenschein den Armen das Stillsitzen erleichtert und dafi 
Freitagsregen die Vorbereitungen zum Sabbat stören würde. 
Der Vorteil des Mittwochregens mufi darauf beruhen, daß man 
wegen der nächtlichen Dämonengefahr dieses Tage~') an ihm 
keine Reise antritt. 

Bei der Überlegung, was die 3. Mos. 26, 4 gemeinte rechte 
Zeit des Regens sei, wird auch gefragt,6) bis wie viele Regen 
(ge8ämim) niedergehen müssen, damit die Erde Früchte zeitigt. 
Me'ir nennt zwei und denkt an den Frühregen im Marcheschwan 

1} Canaan, JPOS III, S. 28. . 
8) b. Taan. Sb. 23•, Vaj. R. 35 (97b), Siphra, Bechukkothaj 1 (llOd). Vgl. 

Siphre, Dt. 42 (80•), Midr. Tann. zu 5. Mos. 11, 14 (35). 
1) A. a. 0. ') b. Pes. 112b, vgl. oben S. 19. 
5) Vaj. R. 35 (98•). 
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und den Spätregen im Nisan, hält also das Ausfallen des eigent­
lichen Winterregens für möglich. Jose verlangt drei Regen, 
weil er "die gesämim in der Mitte", also den Winterregen, dazu­
rechnet. Dosithaj beruft sich auf Hi. 37, 6, wo fünfmal Aus­
drücke für Regen erscheinen, für seine Forderung fünffachen 
Regens, während die Majorität der Rabbinen zu diesen fünf 
Regen noch Früh- und Spätregen hinzurechnet und auf diese 
Weise zu siebenfachem Regen gelangt. Das alles ist durch 
eigentümliche Methoden der Schriftauslegung theoretisch er­
rechnet. Aber im Hintergrund liegt sicher die Überzeugung, 
dafi nur so dem Bedürfnis voll genügt werde. 

Als eine gesonderte 40tägige Periode des Winters gilt all­
gemein die Zeit der murba'änije oder arba'änije. Die Beduinen 
bei Aleppo rechneten sie von Weihnachten bis Marias Reinigung 
am 2. Februar, bezw. bis 'id sam'än e8-se!J am 3. Februar. 1) Die 
Beduinen der bel/sa zählen sie ähnlich vom Dezember bis 5.Febr.ll) 
Mus i 1 gibt den känün fäni als ihre Zeit. 3) Mir nannte man in 
el-i/sbebe den vollen känün fäni und 12 Tage im sebäf. Weiter 
zurück werden sie gelegt bei S t e p h an ,4) der den 10. Dezember 
und 19. Januar, aber auch die Tage des Spyridon und des 
Euthymius, also den 12. Dezember und 20. Januar, als Grenzen 
nennt. Dazu stimmt ~azwini 5) mit seiner Angabe des 14. känün 
el-auwal und 22. känün et-täni. In diese Zeit fällt der Regen, 
den man nach dem Orion als eg-göze oder eg-gueze bezeichnet 
(el-kerak). 6) In elgi sagte man mir aber von einem göze-Regen 
im egrad (Nov.), der der rechtzeitige Regen für den Ackerbau 
(wasm el-fell)a) sei, während der traija-Regen als wasm el-l)aläl 
dem Vieh gelte. Dort kannte man auch eS-stra (Sirius oder 
Procyon) als dritte Hauptregenzeit, die Ende Februar falle. In 

1) Russell, Naturgeschichte von Aleppo I, 8. 92, läßt die Murbania 
am 20. Dezember beginnen. 

2) Ja u s s e-n, Coutumes des Arabes, 8. 325. 
1) Arabia Petraea III, S. 6 f. c) JPOS II, 8. 165. 
1) Kosmogr. I, 8. 75. ') So auch Mus il und Ja u s s e n. 
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et-tafile wurde freilich et-traijäwi, eg-göza, el-harif in den Monat 
egrad (Dezember), es-se'1-e noch vor den käniln (Januar) gelegt. 
Vielleicht hängen die Benennungen mit der nächtlichen Sicht­
barkeit der Gestirne zusammen, die für die Plejaden am 9. Okt., 
für Orion am 2. Dez., für Sirins am 12. Januar beginnt, während 
der Frühuntergang zweier Sterngruppen des Orion am 9. und 
22. Dez. 1) damit nichts zu tun hat. Daß die Monatsangaben un­
sicher sind, ist erklärlich genug, weil die Gestirne beobachtet 
werden können, die Monate aber auf dem Kalender beruhen, 
den man nie gedruckt vor sich sieht. 

Eine fünfzigtägige Periode, el-l)amsinijät, schließt sich un­
mittelbar an die vierzigtägige und bildet also mit ihr zusammen 
eine neunzigtägige Zeit, welche dem Vierteljahr von der Winter­
sonnenwende bis zur Frühlings-Tag- und Nachtgleiche entspricht. 
Von diesen "fünfzig Tagen" erzählte man mir bei Aleppo, aber 
auch aus Palästina berichtet Stephan darüber. 2) In Damaskus 
gilt 3): bjiktar el-bard ubjil$wa nawäl;li äl)er l-marb'änije, bil­
l)amsinije bi~ir nasäf, läken bjikwa l-haua l-bäred bisbäf, "Die 
Kälte nimmt zu und ist stark gegen Ende der "vierzig Tage", 
in den "fünfzig Tagen" wird Leben (?), aber die kalte Luft ist 
stark im sbäf." Sie reicht, wenn man die murba' änije bis zum 
1. Febr. rechnet, bis zum 23. März. Nimmt man den 22. Januar 
als Schluß der 40 Tage, so kommt man bis zum 13. März. Der 
Regen dieser Periode wäre dann etwa als der Regen des Nach­
winters zu bezeichnen, der um die Frühlings-Tag- und Nacht­
gleiche (18. März nach ~azwini) endet. Die Beduinen bei Aleppo 
nannten diesen Regen mafar es-se'ild, weil er mit den Gestirnen 
dieses Namens zusammenhängt, nämlich dem sa'd erj-rjäbil) (a{J 
Capricorni), sa'd el-bula' (~, v Aquarii), sa'd es-su'ild ({J, 6 Aquarii) 
und sa'd el-l)abäje oder el-al)bija (y, ~. n, 11 Aquarii).4) Dazu 
stimmt, daß diese Gestirne Mondstationen sind und nach ~az­
wini 6) ihren Aufgang am 17. bezw. 30. Januar, 12. und 25. Febr. 

1) So nach :S:azwini, S. 44. 1) JPOS II, S. 165. 
8) Bergsträfser, Zum ar. Dialekt von Damaskus I, S. 75. 
•) Bei Canaan, ZDPV 1913, S. 285, ist sa'd es-s'ild irrtümlich an den 

Schluß gesetzt. &) Kosmogr. I, S. 49 f. 
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haben. Es handelt sich also um den Regen der zweiten Hälfte 
des Januar und des ganzen Februar. Von der am 30. Januar 
beginnenden Herrschaft des sa' d el-bula' berichtet :B:azwini 
reichlichen Regen, und von sa'd es-su'ild (12. Febr.) beifit es 
bei ihm 1): benagmak fubilf,at anJ,i retan darilran, "Bei deinem 
Gestirn bedeckte sich mein Land mit reichlichem Gufi." 

Mit dem Monat sebaf beginnt eine Zeit scharfen Gegen­
satzes von Sonnentagen und stürmischen Regentagen, der mit 
der steigenden Sonne und der sich mehrenden Wärme, aber 
wohl auch mit dem sich mindernden atmosphärischen Druck 
zusammenhängt. · Das drückt sich in Sprüchen aus, die diesem 
Monat gelten. Man sagt von ihm: sebäf el-tf.abbäf2) - mä 'aleh 
rbäf, "sebaf, der Ausschläger, ist ohne Band", und: in Säbaf 
willa tf.äbaf - rl/.let e$-$13{ fih, "Wenn er auch sich wild gebärdet 
und ausschlägt, ist doch der Geruch des Sommers darin" (rä­
malläh). Mit auffallender Übereinstimmung sagen auch die 
heutigen Griechen 3): "Wenn der Februar auch februart, riecht 
er doch nach dem Sommer." 

Das Ende dieses Monats und damit des eigentlichen Winters, 
der hier noch einmal seine ganze Kraft entfaltet, vollzieht sich 
in den mustalf,rirjät, den sieben "Leiht a g e n '\ welche die 
letzten vier Tage des 8ebaf und die ersten drei Tage des idär, 
also den 9.-16. März n. St., umfassen. Schon :B:azwini') kennt 
sie als "die Tage des alten Weibes" (ijjäm el-'agilz), rechnet 
aber drei Tage auf den sebäf, vier auf den idär, und weiß 
auch den Namen jedes einzelnen zu nennen ($inn, $innabr, wabr, 
ämir, miltamir, mu'allil, muffi el-gamr). Nur der letzte Name 
"Auslöschen der Glühkohlen" bedeutet Erfreuliches; denn mit 
seinem Tage endet die Winter kälte. 5) . Die zusammenfassende 
Bezeichnung der Tage erklärt :B:azwini dadurch, dafi eine alte 
Frau einmal vergeblich ihren Stammesgenossen das Kommen 

1) A. a. 0., S. 50. 2) Ca n a an, ZDPV 1913, S. 279: labbaf. 
3) Mommsen, Griech. Jahreszeiten, S.l8, wo noch andere Sprüche 

ähnlicher Art mitgeteilt sind. 
4) Kosmogr. I, S. 77. 1) Vgl. unter II 5. 
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einer solchen Kälteperiode angekündigt habe. Die Palästiner 
wissen aber davon anderes zu berichten.1) 

Sie erzählten mir 1): känat 'agüz uranamätha fil- merära, 
~al~ esbäf Q,all minneh arba't ijjäm, t;ärat tirzil 'ad-dü.läb 
utranni bit'tü.l : 

mara't e8bäf el-~abbäf 
dessena fi du'tubteh el-mu~bäf. 

Andere Form des Verses: 
fät känü.n - dessena fi fizeh raljü.n 
fät esbät - dessena fi fizeh mu~bäf 
aga idär - dessena fi fizeh mu'thär. 

Oder: räl) e8bäf - udessena fi fizeh el-milwäf. 

ista'trarJ, e8bäf min idär bi'tü.l la-idär: jabn 'ammi teläte 
minnak uarba'a minni ta~alli-l-'agüz hi uranamätha fil-wäd 
itranni. t;är iSta uräl)at el-'agüz uranamätha fil-wäd tranni 
( t'tar'ta' i) ubit'tü.l fil- moje : 'amahlkum ma' äSir lä izillgan 
bhamhin. 

"Es war eine alte Frau mit ihren Schafen in der Höhle. 
Der (Monat) sbäf war zu Ende gegangen, nur vier Tage von 
ihm blieben noch übrig. Da begann sie am Rade zu spinnen 
und zu singen. Sie sagte: · 

,Vorüber ist esbäf, der Wildfang, 
wir haben in seinen Hintern den Stössel (des Kaffee­

mörsers) gesteckt.' 9) 

Oder: ,Zu Ende ist känü.n, wir steckten in seinen H. eine 
Tabakspfeife. 

Zu Ende ist sbäf, wir steckten in seinen H. einen Stössel.' 
Oder: ,Es kam idär, wir steckten in seinen H. ein Schürholz. 

Es ging esbäf, wir steckten in seinen H. den Rührlöffel.' 
----

1) S. auch Canaan, ZDPV 1913, S. 279f., JPOS III, S. 26f., Musil, 
Arabia Petr. 111, S. 7 f., Ja u s s e n, Coutumes S. 329 f., Sonnen, Heil. Land 
1921, S. 13, W il so n, Peasant Life in the Holy Land, S. 194 f. 

1) Im wesentlichen übereinstimmend gehört in rämalläh, el-ifcbebe, 
kufr abil, et-tafile. 

1) Man erklärte mir, rall bedeute senkrechtes Stecken in ein Loch, 
dass wagerechtes Stecken in eine Höhlung (tzefra). 
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Da lieh sbät vom i(Jär und sagte zum i(Jär: "Lieber Vetter, 
drei (Tage) von dir, und vier (Tage) von mir, damit ich die Alte 
mit ihren Schafen im Wildbach singen lasse!" Da ward Regen, 
und die Alte ging mit ihren Schafen im Wildbach singen (rasseln). 
Aber sie rief im Wasser: ,Langsam! sie sind trächtig, damit sie 
nicht (in Fehlgeburt) ihre Jungen gleiten lassen!'" 

Das will offenbar sagen: Siebentägiger Regen füllte das 
Tal, nachdem die nahe seinem Grunde in einer Höhle hausende 
Alte schon geglaubt hatte, sich über den scheidenden Monat 
lustig machen zu können, und rifi sie samt ihren Schafen mit 
fort. Das ist kein zufällig einmal geschehenes Ereignis, wie es 
bei Ja u s s e n erscheint, sondern eine Erzählung, die schildert, 
wie der abziehende Winter dafür sorgt, dafi man ihn ernst 
nimmt und seiner nicht spottet. Keine Nötigung ist vorhanden, 
die spinnende Alte , die in manchen Versionen ihr Spinnrad 
verbrennt, um sich zu wärmen, als Symbol des abgeschlossenen 
Vegetationsjahres aufzufassen. Da die Monate personifiziert sind, 
mufite dasselbe auch mit den sie verhöhnenden Menschen ge­
schehen, und ihr Spott wurde im Munde eines alten Weibes 
besonders kränkend. 1) Aber vielleicht ist die wirkliche Ver­
anlassung der erdichteten Erzählung, dafi die letzten Wintertage 
als ijjäm el-'agiiz "die Tage der Alten" und ihre Zeit als l;crän 
el-'agiiz oder el-'agäiz bekannt waren, wie ich es in kufr abil 
und elgi hörte und auch ~azwini berichtet, und die Bezeichnung 
setzt voraus , dafi die so benannten Tage alten Frauen ver­
hängnisvoll sind. 2) Beidawi zu Koran 69, 6. 7 denkt seinerseits 
daran, dafi sie das "Ende" ('aguz) des Winters bedeuten. Man 
hat sie auch zusammengestellt mit "den sieben Nächten und 
acht Tagen zumal", in denen nach Koran 69, 7 heftiger Sturm 
die an Gottes Wettergewalt zweifelnden Tamiid und 'Äd ver­
nichtete. Aus dem Worte Qusiiman "zumal" ist später ge­
schlossen worden, dafi dies Unglückstage seien, und man hat 

1) Mir wurde die Alte als streitsüchtig, 'agüzet el}-l}au, d. h. tzauwäse, 
bezeichnet, man billigte also ihr Verhalten nicht. 

2) So verstanden in Sidon nach Ab e I a, ZDPV 1884, S. 109. 
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diese ijjäm el-/.zusilm mit den "Tagen der Alten" kombinierU) 
Das Letztere erklärt ~azwini 2) durch die Tatsache, daß jene 
"Unglückstage" im Winter eintraten und von den Aditen nur eine 
alte Frau übrig ließen, die sie alljährlich in diesen Tagen be­
klagte. Jetzt gelten sie jedenfalls als ungünstig für die Zeugung 
und für das Pfropfen, so in und bei Jerusalem, 3) aber auch in 
Nordafrika, wo man außerdem die Tage vom 23. März bis 4. April 
ähnlich betrachtet.") 

Die Erzählung vom alten Weibe ist weitverbreitet. Auch 
bei den Neugriechen weiß man,6) daß eine Alte, die ihre Nächte 
im Freien zubrachte, weil sie sich mit Männern abgab, am 
letzten Märzabend dem scheidenden Monat zurief: "Ätsch, ätsch, 
März, ich bin dich los!" worauf Schnee und Kälte noch in der­
selben Nacht sie töteten. Nach anderer Version borgt sich der 
erbitterte März dazu einen Tag vom Februar und läßt so die 
in den Käsekessel gekrochene Alte mit ihrer Herde erfrieren. 
Dabei ist das Ereignis entsprechend dem griechischen Klima 
einen Monat später gelegt, während man auf Malta die "ge­
liehenen Tage" einen Monat früher ansetzt. 6) Dort leiht der 
Januar sich zwei Tage vom Februar, um sich durch Sturm an 
einem Hirten zu rächen, der ihn zu milde fand. Dieser Sturm 
trieb das Meer über ihn und seine Herde. Aus lokaler Ver­
anlassung werden die "elf Tage der Alten" in Damaskus auf 
Mitte März gelegt sein. 7) 

Wenig glücklich sind Mus i 1 s Mitteilungen 8) über die musta­
Jsrir}ät ausgefallen. ~r bezieht sie unter Berufung auf die kera­
kije auf die drei letzten Tage des käniln und die vier ersten 
Tage des sbät, wofür sbät und idär zu setzen wäre. Das Spott­
lied der Alten setzt er hinter die Gefährdung durch den Regen, 
welche ohne Motivierung bleibt, und erklärt den Ausdruck 

1) Vgl. Grünbaum, ZDPV1885,S.88f. 2) Kosmogr.I,S.72. 
1) Canaan, JPOS III, S. 26. ') Doutte, Magie, S. 552. 
') Mo m m s e n, Griech. Jahreszeiten, S. 29. 
8) I I g, Maltesische Märchen und Schwänke I, S. 205 f. 
') v. Kr e m er, Topographie von Damaskus I, S. 7. 
8) Arabia Petraea III, S. 7 f. 
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mustalf,ril/.ät vom Ablenken der Reisenden vom Wege durch die 
Wildbäche, obwohl istalf,raq ein gewöhnlicher Ausdruck für 
"leihen" ist. Das Spottlied lautet bei ihm: {ät sbäf usäb sbäf­
wdasejna bf)ilo mit mitäb, was er übersetzt: "Es traf der sebäf 
ein und wurde alt, - und wir lernten an seinem Ende hundert 
Pfade kennen." Die zweite Zeile sollte aber heißen: "und wir 
steckten (dessena) in seinen Schwanz hundert Getreidegabeln." 
Mißverstanden ist auch das Wort des leihenden Monats. Er 
sagt: Ja'bn 'ammi talätak ma' arab'i (I. arba'i) nu!J.alli-1-'agüz 
ma' al-wädi talf,ra'i, was heißen soll: "0 Vetter, in deinen drei 
und meinen vier (Tagen)"- lassen wir das alte Weib im Verein 
mit dem Tale Lärm schlagen (wegen der Wassergefahr)." Aber 
weder das Tal noch die Alte soll die Leute vor dem Wasser 
warnen, sondern sie soll "mit dem Wildbach hinabkollern" (vgl. 
oben tlf,arlf,a'i) und zugrunde gehen. 

Aus dem Altertum läßt sich dem Ende der Winterstürme 
am 3. if)är zur Seite stellen das Schiffahrtsfest der Isis am 
5. März, mit dem die im November geschlossene Seefahrt wieder 
eröffnet wurde.1) Hierher gehört vor allem, daß bei der Sieben­
teilung des Jahres (s. o. S. 48 f.) der mittlere Hauptteil des Winters 
mit dem Spätaufgang des Arktur am 27. Februar abschliefit,2) 

und wohl auch der im Finanzjahr des Türkischen Reiches fort­
lebende byzantinische Jahresanfang am t. März, der auch für 
Ende Februar das Ende des Winters voraussetzen wird. 

Natürlich kommt es sehr darauf an, wie der einzelne Regen 
(sita, bei den Bauern eSta und matar) ausfällt. Ein kurzes 
Tröpfeln (bitnalf,lf,if ed-dinja) ist ohne Wert. Ein länger dauernder, 
aber schwacher Niederschlag (matar !J.afif, matar niife niife) 
kann den Saaten wohltun 1 wird aber die Wurzeln der Bäume 
nicht erreichen, vor allem läßt er die Zisternen leer. Ein heftiger 
Guß (zä' ülf,, fellach. re81s), ein kurzer 1 schwerer Regen (matar 
lf,auwi, matar kabb) füllt die Zisternen, hat aber für das Land 

1) W i s s o w a 1 Religion und Kultur der Römer 1 S. 295 f. 
1) So I d e 1 er 1 Handbuch der Chronologie I, S. 251 f., bei Galenus nicht 

ausdrücklich genannt. 
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wenig Wert, weil sein Wasser rasch abläuft. 1) Daß ein "schwem­
mender Regen" kein Brot bringt, weiß auch der Spruchdichter 
(28, 3). So ist der von der Mischna 2) betonte Unterschied des 
Regens für die niederen Gewächse ($emäl;lim), für die Bäume 
und für die Zisternen, Gruben und Höhlen sehr berechtigt un9. 
zeigt, daß die bloße Quantität der Niederschläge, wie sie der 
Regenmesser angibt, nicht allein entscheidet. Die erste Art 
des Regens wird vom Palästinischen Talmud mit $ibl;lad $ib/:lad 
"wenig aufs Mal", die zweite als saggin saggin "viel aufs Mal" 
beschrieben. 3) Ein babylonischer Lehrer sagte'): "Der Schnee 
für die Berge, der heftige Regen für die Bäume, der leise Regen 
für die Feldfrüchte, der dichte Nebel ('urpilä) nützt sogar dem 
Korn unter der Scholle." Ein anderer erläutert Hi. 37, 13 6): 

"Wenn (der Regen) als Stock, (dann ist er) für die Bäume, 
wenn für sein (Gottes) Land, (dann ist er) für die Saaten, wenn 
aus Huld, für die Zisternen, Gruben und Höhlen." Das bedeutet 
heftige Güsse für die Bäume, milde Niederschläge für die Saaten, 
reichlichen Regen für die Zisternen. 6) Im "Wettstreit der Monate" 
rühmt der Februar, dem man heftigen Regen, Wind, Gewitter­
stürme und Überschwemmung vorgeworfen hatte , daß er die 
Zisternen mit Wasser und die Luft mit Dampf füllt. 7) Solche echte 
"Zisternenregen" müssen gefallen sein, wenn am 14. Febr. 1927 
nach einem Regenanfang erst im Dezember und einem Nieder­
schlagsquantum von 42 cm in einer großen Zisterne das Wasser 
um zwei Meter gestiegen war. Die Nachricht darüber schließt 
mit dem Satz: "Wir können Gott nicht genug danken für das, 
was wir erhalten haben." Man wünscht in Palästina für einen 
normalen Winter ergiebigen Regen und wird sich auch bei 

1) Canaan, JPOS 111, S. 29, hat für die verschiedenen Arten des 
Regens die Ausdrücke: nal;rl;ratat "es tröpfelt leise", rasrasat "es tröpfelt 
rasch", bai]IJat von kurzem Regen mit kleinen Tropfen, zaiJIJal von kurzem 
Regen mit großen Tropfen, sabb (kabb) min er-rabb von schwerem Dauer­
regen, 'abüra von dem kurzen Regen einer rasch ziehenden Wolke. 

1) Taan. III 2, vgl. b. Taan. 19b. 
1) j. Taan. 66c. ') b. Taan. 3bf. ') b. Taan. Sb, 
1) Ahnliehe Unterscheidungen s. Taan. IIIS, b. Taan. 23a. 
7) 11 g , Malt es. Märchen I, S. 207. 
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schweren Güssen, die als matar IJäbis im Hause halten , nicht 
über "schlechtes Wetter11 (ta~s 'ätil, mus meliiJ) beklagen, weil 
das Zisternenwasser dem Städter wie dem Dörfler unentbehrlich 
ist, da Städte und Dörfer kaum je Quellwasser genug haben 
und viele Dörfer quellenlos sind. 1) 

Da starker Regen nie ohne Sturm kommt,2) bedeutet er 
freilich zugleich eine kulturfeindliche Macht, von der unter B II 3 
noch weiter zu reden ist. Als zerem ~ir "Wandguß" (Jes. 25, 4 
masoretischer Text) stößt er gegen die Häuser, als wollte er die 
Festigkeit ihres Baus erproben (Matth. 7, 27). Die vom Himmel 
stürzenden Wassermassen werden gegen die Mauern geworfen, 
deren Kalksteine, selbst bei gutem Bau, die Feuchtigkeit nach 
innen weiterleiten, so daß ich vorschlug, das künftige Haus 
unseres Instituts in Jerusalem mit doppelten, durch eine Luft­
schicht getrennten Wänden zu versehen. Sie prallen auf die 
modernen Ziegeldächer, welche Lukas (5, 19) nach griechischer 
Bauart für Palästina voraussetzt, oft so schräg, daß das Wasser 
durch die Ziegellagen getrieben wird. Durch jeden Spalt schlecht 
schließender Fenster und Türen - und die Sommerhitze sorgt 
für diesen Zustand aller Holzteile - dringt der Regen ein und 
breitet Pfützen über den Fußboden. Noch schlimmer ist die 
Wirkung bei dem nur wenig gefestigten Estrich der platten 
Dächer der Bauernhäuser. Trotz alles Ausbesserns vor dem 
Anfang der Regenzeit, trotz wiederholten Streuens von Häcksel 
und Asche und darauf folgenden Walzens mit der keinem Hause 
fehlenden Dachwalze (de1)dale, me1)dale), die schon die Mischna 
kennt,3) wird doch immer wieder der Estrich stellenweise auf­
geweicht, und der Regen dringt durch. Außerdem bedeutet die 
Durchnässung des Estrichs, besonders wo man keine Gewölbe 
hat wie im alten Palästina und in großen Teilen des neue n 
eine große Mehrbelastung der tragenden Balken. Wie leicht 
gibt einer nach, und ein ganzes Stück des Daches fällt ins Haus. 

1) Ober Zisternen vgl. oben S. 70ff. 1) S. oben S. 154 und B 117. 
1) Nach Mo. kat. I 10 darf man die Walze (ma'agelti.) auch an Halb­

feiertagen benutzen. Makk. II 1, Tos. Makk. 113 wird der Fall gesetzt, daß 
sie beim Herabfallen vom Dach einen Menschen erschlägt. 
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Im Winter 1899/1900 sah ich zwischen Libanon und Hermon, 
wo das Dach noch auf Balken und Pfeilern ruht, Ruinen dieser 
Art. Sie zeigten, daß das· Aufgraben eines Daches (Mark. 2, 4) 
nicht allzu schwierig sein konnte. 1) Dati selbst das Tempelhaus 
in Jerusalem zwischen Gebälk und Vertäfelung einen Traufraum 
(hehr. bet dilpä) hatte,2) der das Tropfen des Estrichs auffing, 
zeigt, welche Mittel nötig waren, um selbst bei guter Bedachung 
den Innenraum eines Gebäudes sicher zu stellen. 

Ein arabischer Spruch lautet 3): en-nalsls wet-talsls wel-balsls 
jel)ribün el-bijüt el-'ämira, "Das Jammern, das Knacken (der 
fallenden Tropfen) und die Wanzen ruinieren die gutgebauten 
Häuser." Der Prediger sagt (10, 18): "Durch Faulheit senkt sich 
das Gebälk, und durch Schlaffheit der Hände trieft (jidlöph) das 
Haus." Er denkt an den Gebrauch der Dachwalze, der dem 
vorbeugen soll. Kein auf alte Art hergestelltes Dach ist für 
immer vor dem Triefen (delf) zu schützen, sondern beständig 
mufi daran gearbeitet werden. Als ich im Februar und März 
1900 sieben regenreiche Wochen in einem Bauernhause zu balät 
verbrachte, tropfte es fast jede Nacht auf mein Lager, dessen 
Platz ich zuweilen wechselte, und jeden Morgen hörte ich die 
Dachwalze über meinem Haupte rollen. Ärgerlich und ent­
mutigend ist dieses sich stets wiederholende Triefen von der 
Decke, das auch Schaden in Vorräten an Mehl und Getreide 
anrichten kann. Dieses Triefen, und nicht das Tropfen von der 
Rinne eines europäischen Ziegeldaches, meint Spr. 27, 15, vgl. 
19, 13, wenn das Keifen eines zänkischen Weibes verglichen wird 
mit: deleph föred bejöm sagrir, "ständigem Triefen am Tage des 
Regengusses". Natürlich nützt es nichts, aus dem Hause unter 
den überstehenden Dachrand zu fliehen, denn besonders da, 
wo für den Ablauf des Dachwassers nach außen durch eine 
schräg eingeschnittene, offene Rinne (mizräb) gesorgt ist, strömt 
das Wasser erst recht. Darum sagt das arabische Sprichwort 
zwar nicht "vom Regen unter die Traufe", aber mit demselben 

1) Vgl. Orte und Wege Jesu •, S. 78. 
1) Midd. IV 6, vgl. PJB 1909, S. 48. 
1) Ab e 1 a, ZDPV 1884, S. 118. 
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Sinne 1): min tal)t ed-delf latal)t el-mizrlib, "Von der Traufe (im 
Hause) unter die Gosse (vor dem Hause)." Im eigenen Hause 
ist man noch am sichersten, dafj das Dach in Ordnung ist. 
Darum wohl der wohlgemeinte RaP): ben kliniln usblif - 'ind 
glirak lli tblit, "Zwischen kliniln und sblif - übernachte nicht 
bei deinem Nachbar!" 

Das Beduinenzelt erhält, wenn der Winterregen kommt, 
einen besonderen Schutz durch eine Rinne mit kleinem Wall, 
welche das Zelt auf den gefährdeten Seiten umgibt, um das 
Wasser vom Ionern abzuhalten. Man nannte mir diese Rinne 
in Südpalästina Jsanli, Mus i I 3) hat dafür seri, Ja c ob ') nu'j. 
Der Beduinenschech ruft, wenn es zu regnen beginnt, seiner 
Tochter zu: hallumi el-me'za/sata, an'li nu'jan, "Bringe die 
Schaufel, ich will die Wasserrinne ziehen!" Das Zeltdach aus 
Ziegenhaar (bet sa'r) ist, wie eigene Erfahrung mir zeigte, 
ziemlich wasserdicht. Aber das Triefen (delf) wird auch da zu 
den Erschwerungen des winterlichen Lebens gehören. 

Niemand ist ohne Zwang bei kaltem Winterregen unterwegs. 
Mancherlei Sprichwörter gelten dem, der trotzdem zu Fuß oder 
auf einem Reittier sich auf Reisen begeben wollte (s. unter B II 5). 
Dezemberregen war es, der die Juden Jerusalems einst am 
20. Kislew zittern machte (Esr. 10, 9). Wer zu Fuß geht, dessen 
Schuhe und Beine werden vom .lehmigen Kot (wal)l) des Weges 
und dem aufspritzenden Wasser beschmutzt und durchnäfjt, und 
wer reitet, ist mit seinen Armen und Beinen dem Gusse von 
oben ganz besonders ausgesetzt, und die Füße erstarren infolge 
der mangelnden Bewegung. Mein arabischer Gefährte rief mir 
bei einem solchen Ritte zu: "Ich habe keine Füße mehr!" Auch 
das Reittier will nicht vorwärts, wenn Wind und Wetter ihm 
entgegenkommen, und ist stets geneigt, sich umzukehren. Dann 
erfährt man, wie "der Wasserschwall bedeckt" (Hi. 22, 11), und 
versteht,. daß der Geist der Gewalttätigen mit einem "winterlichen 
Gußregen" (zerem Jsör, so zu lesen Jes. 25, 4) verglichen wird; 

1) Baumann, ZDPV 1916, 8. 223. 
2) Canaan, JPOS Ill, S. 32. 1) Arabia Petr. III, S. 130. 
') Altarab. Beduinenleben 2, S. 235. 
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denn im April würde man den Regen nicht so empfinden. Will 
man rasten, so ist es im Freien unmöglich; man sucht "ein 
Versteck vor dem Wind, einen Schutz vor dem Guß" (Jes.32,2), 
"Zuflucht und Bergungsort vor Guß und Regen" (Jes. 4, 6, vgl. 
25, 4). Das kann allenfalls eine Felswand in der Windrichtung 
sein, noch besser schützt sie, wenn sie als s~if grottenartig 
überhängt oder gar eine wirkliche Höhle (merära) enthält, wie 
es einmal von galiläischen Arbeitern berichtet wird. 1) Hiob sagt 
von den von Haus und Hof Vertriebenen (24, 8): "Vom Guß 
des Gebirges werden sie naß, und aus Mangel an einem Zu­
fluchtsort umarmen sie den Felsen." Zum Felsen flieht in der 
Tat der von. der Heimat ferne Hirte und der Wanderer, wenn 
nicht eine Ortschaft in der Nähe ist und besseren Schutz ver­
spricht. Aber selbst im gastfreundlichen Hause vermag das 
kleine Kohlenfeuer nur ein wenig zu wärmen, aber nicht die 
durchnäßten Kleider zu trocknen, für deren Wechsel außerdem 
nicht vorgesorgt wurde. Der Spruch 2): hi lele (bass hal-lele) 
jä mukäri, "Nur diese Nacht, du Maultiertreiber!" erinnert dann 
an die einzige Überlegung, die in solcher Lage trösten kann, 
dafi es nämlich auch einmal wieder anders kommt, selbst wenn 
man, wie der Maultiertreiber so manches Mal bei seinen Tieren, 
nachts im Freien aushalten muß und sich nur in seine Decke 
wickeln kann. 

Einen Regenschirm besitzt der Araber alten Stiles nicht. 
Zwar heißt es von Damaskus für den Winter 3): mä bji~dir 
el-wä/:led jimsi bila semsije min kutr el-mazärib, "Niemand kann 
ohne ,Sonnenschirm' gehen wegen der vielen Güsse." Aber 
schon der Ausdruck zeigt, dafi der Regenschirm eigentlich eine 
fremde Sache ist.') In Damaskus mag er seinen Nutzen haben, 
in Jerusalem faßt ihn gern der Sturm und stülpt ihn um, naß 
wird man in jedem Fall, wenn man nicht durch Gummimantel, 
Gummikappe, Gamaschen und Galoschen den ganzen Körper 

1) Tos. Nidd. VIII 1, b. Nidd. 61 •. Vgl. oben 8.170. 
2) Vgl. Baumann, ZDPV 1916, S. 227. 
1) Bergs t r ä ft er, Zum arab. Dialekt von Damaskus I, S. 75. 
~) B e I o t empfiehlt setawlje neben semslje, ich habe es aber nie gehört. 
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schützt. So ist es denn erklärlich, dafi man sich freut, wenn 
die Regenzeit wieder vorüber ist (so auch Hsl. 2, 11). Die 
jüdische Tradition hofft aber für die Heilszeit auf Regen ohne 
Beschwerlichkeit. "In diesem Äon bedrängen stets die Regen; 
die Reisenden zu Lande, die Seefahrer, die Keltertreter und die 
Verstreicher der Dächer (welche dicht gemacht werden sollen, 
s. o.) werden von ihnen belästigt. Aber in der Zukunft macht 
Gott sie zum (reinen) Segen" (nach Ez. 34, 26). 1) 

Bei der einschneidenden Bedeutung des Regens, den die 
Feldarbeit voraussetzen mufi, der aber auch als Hindernis für 
Arbeit und Reise eintreten kann, ist es erklärlich, dafi man auf 
Wetterzeichen achtet. Dazu kann die Sonne dienen. Wenn 
bei ihrem Untergang das in Palästina wegen der trockenen 
Luft seltene Abendrot am Himmel steht (a/:lmarrat ed-dinja), 
wobei manche an Blut und Kampf denken, so ist dies wie 
Matth. 16,2 ein Bote guten Wetters für den folgenden Tag. Auch 
die Geoponica (I 2) wissen, dafi rotes Gewölk um Sonnenuntergang 
Regenlosigkeit bedeutet. Die Morgenröte hält man dagegen für 
ungefährlich und ist über Matth. 16, 3 verwundert, wo sie als 
Regenzeichen gilt. Doch ist dort von einem feurigen und 
trüb e n Himmel die Rede, und man denkt dabei in Bethlehem 
an trüben Osthimmel über dem Toten Meer vor Sonnenaufgang 
und später folgende Röte, die tatsächlich Regen verkünden. Im 
Winter gilt ein hellgrauer Sonnenaufgang (zarJsat es-sems) als Vor­
bote eines Witterungswechsels, und wenn die Sonne als sems ma­
trüde, "gestoßene Sonne", besonders heifi sticht, so steht Regen 
bevor (gifna). Man nennt die Sonne dann auch mar/:lüme, weil 
sie dem Tode geweiht ist. 2) Auch ein Hof um die Sonne ist 
bedenklich. Es beifit: där e8-sems matar, oder 3): där es-sems 
maffära, "Ein Hof um die Sonne bedeutet Regen", während der 
Mondhof gutes Wetter bringt, denn: där el-Jsamar safar, "Der 
Mondhof bedeutet Reise." Doch sind nicht alle dessen sicher, 
denn man sagt auch 4): där el-Jsamar rarräm, "Der Mondhof ist 
trügerisch.'' Wenn am klar~n Nachthimmel (sama kasäf) die 

') Vaj. R. 35 (98•'). 2) Canaan, JPOS III, S. 28. 
1) Ca n a an, ZDPV 1913, S. 289. 4) Ebenda. 

V.IRAT III-DAL 1928.1 (AuS 1/1) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-67076



193 -

Sterne besonders hell glänzen (nigmha ji§ al), nimmt man an, 
dafi Regen bevorsteht. 

Auch den Rege n b o g e n (l;cös l;cuzal), S. 119 f.) betrachtet man 
als Wetterzeichen. Man sagt: in l;cauwasat bäkir - al)mil 1 asätak 
usäfir, "Wenn ein Regenbogen morgens erscheint, nimm deinen 
Stock und reise!" Aber: in l;cauwasat 1U$rlje - dauwirlak 
1 a-mrära dfije, "Wenn der Regenbogen gegen Abend erscheint, 
suche dir eine warme Höhle (als Regenschutz)!" 1) Freilich 
wird daneben das Gegenteil behauptet mit den Sätzen 9): kös 
e$-$abäl) - 1Uduw el-felläl), "Der morgendliche Regenbogen ist 
ein Feind des Bauern", und: l;cös el-masä - dalll e$-$a{ä, "Der 
abendliche Regenbogen ist ein Anzeichen von gutem Wetter." 
Ibn al-'Awäm (XXX 10) betrachtet den Regenbogen als Regen­
zeichen, wenn er nach schönem Wetter erscheint, am Schlufi 
eines Regens bedeute er Aufklärung, wie es 1. Mos. 9, 14 f. als 
von Gott gewollte israelitische Anschauung auftritt. 3) 

Natürlich werden die Wo 1 k e n unter demselben Gesichts­
punkt beobachtet. Ein bewölkter Himmel bedeutet im Winter 
nicht ohne weiteres Regen. Auch eine im Westen wie ein 
Gebirge aufsteigende Wolkenwand (ren e!J.mil} pflegt nicht Regen 
zu bringen. Ein Sonnenaufgang hinter Wolken ist an sich kein 
Regenzeichen; denn Morgengewölk pflegt vor der Sonne zu 
weichen, wie auch Hos. 6, 4 bezeugt, indem dort Morgengewölk 
und morgendlicher Tau als Bild einer vergänglichen Sache ver­
wandt werden. Dazu stimmen auch die Sprüche: in 'aggagat mi1z 
bäkir - isl)ab 1U$ätak usäfir, "Wenn es morgens neblig (trübe) 
ist,- ergreife deinen Stock und reise!" und: win 1 aggagat emslje -
dauwir lak 1amrära dfije, "Wenn es abends neblig ist, suche 
dir eine warme Höhle!"') Auch 6): in 'arragat farragat, "Wenn 
es nebelt, klärt es sich auf." Wirklicher Regen am Morgen ist 
natürlich bedenklich. Ein alter Spruch sagt im Talmud 6): "Regnet 

1) Auch Canaan, ZDPV 1913, S. 286. 2) Canaan, JPOS III, S. 29. 
3) Regenbogen, Mondhof und Sonnenhof als Omina, s. PEFQ 1908, S. 320 ff. 
•) Vgl. oben den verwandten Spruch vom Regenbogen. In etwas 

anderer Form Canaan, ZDPV 1913, S. 286. 
b) Canaan, a.a.O. 8) b.Ber.59•, Taan6b. 
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es bei Öffnung der Tür, o Sohn des Eseltreibers, dann nimm 
deinen Sack herab (vom Esel) und lege dich nieder!" offenbar, 
weil es ein Regentag wird, 1) unter der vom Talmud geltend 
gemachten Voraussetzung, daß der Regen von schwerem Gewölk 
kommt, weil eine leichte Morgenwolke nichts zu bedeuten hat. 
Man glaubte auch zu wissen, daß ein Sprühregen (nehllii) vor 
dem Regen dem Mehlsieb gleiche, das erst das Staubmehl 
durchlaufen läßt und dann Grieß und Kleie sondert, weil nämlich 
heftiger Regen dann zu erwarten ist. Dagegen gleiche ein 
Sprühregen nach dem Regen den Ziegenexkrementen, die erst 
grob, dann dünn kommen, weil mit solchem Sprühregen der 
Regen sein Ende nimmt.2) Jesus betrachtet derartige Beobach­
tungen Matth. 16, 2 f., Luk. 12,54 ff. als eine natürliche Klugheit, 
als schlimm nur, wenn ihr auf dem Gebiet der sittlichen Welt 
kein ebenso gesundes Urteilen entspricht. 

2. Ungenügende Winterregen. 
Es kann in Palästina niemals zuviel Regen fallen, wenn auch 

der Regen nicht immer zur erwünschten Zeit kommt, und ge­
legentlich lästig sein, ja sogar zerstörende Wirkungen haben 
kann. So singen denn die Kinder vergnügt, wenn der Regen 
strömt 8) : satti ja dinja sattl, satti • a/sar' it sitti, "Regne, o Welt, 
regne - auf die Glatze meiner Großmutter!" oder4): i.Sti uzidi, 
betna l)adidi, "Regne und ströme, unser Haus ist von Eisen." 
Solche Freude am Regen ist wichtig, weil sie erklärt, warum 
Regen und göttliche Gnade im Alten Testament in so engem 
Zusammenhang stehen. Daß Regen freigebig von Gott ge­
schenkt wird (Ps. 68, 10), ist das Erwünschte und Normale, daß 
er den Regen zurückhält, Zeichen seines. Mißfallens, wie es 
5. Mos. 11, 17 Ausdruck findet in den Worten 5): "Jhvh's Zorn 
entbrennt über euch, und er verschließt den Himmel, dafi kein 

1) Raschi meint, daft man dann besser nicht Getreide auf den Markt 
bringt, weil der kommende Regen den Preis senkt. Der Spruch dürfte aber 
naiver gemeint sein. 1) b. Taan. 9b. 

8) Sag'än, Mitt. d. Sem. f. orient. Spr. V 2, S. 21. 
4) Dalman, Pal. Diwan, S. 175. 
5) Vgl. 1. Kön. 8, 35, 2. Chr. 6, 26; 7, 13, Hi. 12, 15. 
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Regen kommt und die Erde nicht ihren Ertrag gibt, so dafi ihr 
rasch umkommt aus dem guten Lande, das Jhvh euch gibt." 

Von einzelnen Jahren ungenügenden Regens wurde schon 
oben (S. 17 4 ff.) berichtet. Dafi der Winterregen jemals ganz 
ausgeblieben sei, ist völlig unerhört. Weder Grünfutter noch 
Getreide wären dann gewachsen, und es ist nicht einzusehen, 
wovon Menschen und Tiere gelebt haben sollten. Aber es wird 
2. Kön. 8, 1 sogar von siebenjähriger Hungerzeit berichtet, die 
Gott verhängte. Versteht man das von sieben Jahren voller 
Mißernte, wie es Rabbi Jochanan tat,t) so müßte man mit ihm 
annehmen, dafi die Menschen im ersten Jahre von ihren Vor­
räten lebten, im zweiten von Resten auf den Feldern(?), im 
dritten vom Fleisch der reinen Tiere, im vierten vom Fleisch 
der unreinen Tiere, im fünften kam das Gewürm an die Reihe, 
während man im sechsten und siebenten zum Fleisch der Kinder 
und der eigenen Arme griff. Auch die Erzählung von 1. Kön. 
17 u. 18, welche nach jüdischer Tradition von einem dreieinhalb­
jährigen Fehlen aller Niederschläge, einschließlich des Taus, 
reden würde,ll).kann nicht wörtlich verstanden werden. Jochanan 
setzt die Zeit auf 18 Monate herab,9) was der biblische Text 
allenfalls erlaubt. Auch von 14 Monaten redet man,') und 
Menander hat nach Josephus 6) für jene Zeit von einer regen­
losen Zeit berichtet, die von Hyperberetaios bis Hyperberetaios, 
also von Tischri bis Tischri, dauerte, somit doch nur die Regen­
zeit eines Jahres betraf. H. Klein will 1. Kön. 17 ebenfalls nur 
an ein Jahr denken,6) was aber der Schwierigkeit eines vollen 
Ausschlusses von Tau und Regen, wie ihn V. 1 zu fordern scheint, 
auch nicht gerecht wird. Auch die in anderem Zusammen­
hang stehende Voraussetzung der Mischna, 7) daß es in einem 
Winter bis zum Ausgang des Nisan nicht geregnet haben könne, 
läßt sich wörtlich nicht begreifen. Anders steht es, wenn die 

1) b. Taan. 5•. 
1) Luk. 4, 25, Jak. 5, 17, Seder Olam Rabba 17 (MS), vgl. G. Kittel, 

Rabbinica, S. 31 ff., wonach es sich nur um eine ungefähre Angabe handelt. 
1) Vaj. R. 19 (49b). ') •. Bab. b. 14•, vgl. Bab. b. III 1. 
1) Antt. VIII 13, 2. 8J ZDPV 1914, S. 246. 7) Taan. I 7. 
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Ausdrücke nur irgendwie normalen und genügenden Regen bezw. 
Tau mit Energie ausschließen wollen. Der Orientale redet, wenn 
seine Seele erregt ist, mit einer bei uns . unerhörten Steigerung 
des Ausdrucks. Er kann sagen: mutna embäre/J,, "Wir starben 
gestern 'C, wenn er mitteilen will, dafi er sich schlecht befand, 
oder: mä akaltis, mä nimtis tamant ijjäm, "Ich habe acht Tage 
nicht gegessen, nicht geschlafen", und meint, was auch jeder­
mann versteht, dafi Appetit und Schlaf ganz ungenügend waren. 
So könnte auch jemand nach einem sehr ungenügenden Winter­
regen sagen: mä ~är sita has-sine abadan, "Es gab dies Jahr 
gar keinen Regen", nämlich keinen, der des Namens wert ist. 
Solche gesteigerten Ausdrücke, die mit der Erregbarkeit des 
Orientalen zusammenhängen, fehlen auch nicht im A .. Testament. 
So 1. Mos. 31,40 f., wonach Jakob zwanzig Jahre lang nachts 
kein Auge zugetan hätte, und 1. Mos. 45, ·20, wo Joseph dem 
Jakob und seinen Söhnen das Gut von ganz Ägypten zuspricht, 
5. Mos. 33, 24, wo Ascher seinen Fufi in Öl taucht, und die be­
kannte Redensart von dem Lande, das von Milch und Honig 
fließt, was alles nicht wörtlich gemeint war. In der rabbinischen 
Literatur gab es freilich Anlafi zu groben Übertreibungen, deren 
Charakter unzweifelhaft ist, wie der, dafi ein einziger Galiläer 
in Gosch Chalab acht Millionen Mafi Öl liefern konnte und die 
Füfie des Käufers tatsächlich in Öl waschen liefi. 1) So kann denn 
ebenfalls die siebenjährige Hungersnot zur Zeit Jakobs (1. Mos. 
41, 54) trotz 1. Mos. 45,6 nicht bedeuten, dafi sieben Jahre hin­
durch, natürlich infolge von ungenügendem Regen, nirgends etwas 
gesät und geerntet wurde, und Ägypten infolge der Vorsorge 
Josephs allein Brotvorrat besafi. Damals wie zur Zeit Elias 
und Elisas handelte es sich um längere Perioden mit g e­
ringen Niederschlägen, wie sie tatsächlich im Wechsel mit 
Perioden anderen Charakters vorkommen. Hierher lassen sich 
die beiden Jahre 1864/65 und 1865/66 rechnen mit nur 395 und 
482 mm Niederschlag, ebenso die vier Jahre 1869/70 bis 1872/73 
mit 318, 487, 469, 481 mm. In solchen Zeiten steigt der Wasser-

') Siphre Dt. 355 {148•), b. Men. 85b, Midr. Tann. und Pes. zut. zu 
5. Mos. 33, 24. 
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mangel von Jahr zu Jahr. Man hatte im ersten Jahr in der 
Zisterne noch einen Oberschuß vom Vorjahre, der über den 
Sommer hinweghelfen konnte, wie ich es 1925 im Aussätzigen­
asyl bei Jerusalem erlebte. Dann tritt im zweiten Jahre sicher 
Mangel ein. Auch Quellen und Bäche werden jedes Jahr 
schwächer und versagen schließlich im Sommer ganz, weil der 
Wasservorrat in den tieferen Gesteinschichten sich nicht er­
gänzt. Durch die Regenzeit kann man sich stets hindurch­
finden, aber der Sommer ist schwer für Menschen und Vieh, 
die immer weitere Wege ziehen müssen, um Wasser und Futter 
zu gewinnen. 

Eine solche Dürreperiode war es, als Obadja mit den Pferden 
Ahabs unterwegs war, um an Quellen und Bächen Grünfutter 
zu finden (1. Kön. 18, 5), und als Elia von dem schließlich ver­
siegenden Kerithbache im Ostjordanland nach der phönizischen 
Küste floh (1. Kön. 17, 7 ff.), wo es an Grundwasser nicht fehlen 
konnte (s.o.). Ebenso wie der Wasservorrat schwindet in einer 
Reihe von Trockenjahren der Getreidevorrat, der durch spärliche 
Ernten nicht hinreichend ergänzt wird. Ersatz durch Einfuhr 
aus Ländern in besserer Lage war im Altertum wohl in dem 
Schiffahrt treibenden Phönizien denkbar, dessen Getreidemarkt 
Ez. 27,17 erwähnt ist. Auch deshalb hatte Elia Veranlassung, 
sich dorthin zu begeben (s. o.). Daß im südlichen Palästina 
solcher Import fehlte, zeigen die Jakobssöhne, die nicht einmal 
mit Kamelen, sondern nur mit je einem Esel Getreide aus 
Ägypten holten ( 1. Mos. 42, 27; 43, 18. 24), was freilich nicht weit 
reichen konnte. Die Getreidepreise, die noch im heutigen Orient 
lediglich durch die Nachfrage bestimmt werden, stiegen dann 
ins Ungemessene, und wirklicher Hunger konnte selbst die 
Besitzenden treffen. Eine siebenjährige Periode der hier be­
schriebenen Art mußte entsetzliche Not bedeuten. Aber irgend­
welches Maß von Regen und Tau hätte trotzdem jedes ihrer 
Jahre in sich geschlossen. 

Die Wirklichkeit des palästinischen Hungerjahres 24 v. Chr. 
zeigt die Schilderung des Josephus. 1) Eine anhaltende Dürre 

1) Antt. XV 9, 1. 2. 
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hatte eine volle Mißernte zur Folge, und diese wieder eine 
Hungersnot, welche Seuchen veranlaßte. Der geringe Ernte­
ertrag samt den Vorräten früherer Jahre wurde bald aufgezehrt, 
so daß es selbst an Saatgut fehlte. In dieser Not griff Herades 
ein, kaufte Getreide in Ägypten und verteilte es zu Nahrung 
und Saatgut, so daß im nächsten Sommer die Schwierigkeit 
überwunden war. So ähnlich mag man sich auch die Hungers­
not unter Claudius (Apg. 11, 28 ff.) um 44 n. Chr. vorstellen, in 
welcher die Königin Helena von Adiabene diejenige war, welche 
durch Ankäufe in Ägypten der größten Not abhalf.l) Ein Assaron 
(3,64 l) Getreide soll damals 4 Drachmen (also etwa 3,12 M.) 
gekostet haben. 

Nebenbei bieten die biblischen Erzählungen von mehrjährigen 
Notzeiten des Wassermangels den besten Beweis dafür, daß das 
alte Palästina trotz seiner stärkeren Bewaldung nicht nieder­
schlagsreicher gewesen ist als das heutige. Wollte man die Aus­
drücke der Erzähler wörtlich fassen, so würde aus ihnen sogar 
hervorgehen, daß die klimatischen Verhältnisse Palästinas sich 
seitdem stark gebessert haben. Denn sie wären anwendbar nur 
auf eine Halbwüste mit völlig unregelmäßigem Charakter der 
Niederschläge. Solchem Lande steht zwar Palästina durch seine 
östliche und südliche Umgebung nahe, aber die Bibel selbst hebt 
hervor, daß es ganz anderer Art ist. Es ist "ein gutes Land 
mit Wasserbächen, Quellen und Brunnen" (5. Mos. 8, 7), "ein Land 
von Bergen und Niederungen, das vom Regen des Himmels 
Wasser trinkt" (5.Mos. 11, 11). Huntington hat in seinem 
Buche "Palestine and its Transformation" den Beweis zu führen 
gesucht, daß im Altertum in Palästina ein viel größeres Maß 
des Regens gefallen sei. Die in der Wüste vorkommenden 
Reste alter Städte sind die wichtigsten Zeugen, die er aufführt. 
Aber Wo o 11 e y 1) hat nach gründlicher Untersuchung der süd­
lichen Wüste darauf hingewiesen, dafi diese Städte, sofern sie 
alt sind, mit alten Handelsstraßen zusammenhängen, sonst aber 
ausschließlich der byzantinischen Zeit angehören, in der man 

1) Antt. III 15, 3, XX 2, 5. 
2) The Wilderness of Zin (Annual of Pal. Expl. Fund 1914), S. 32 ff. 
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für die Aufspeicherung des Wassers Sorge trug. Auch hier sei 
das Klima einst wie heute ein Trockenklima gewesen, das durch 
den Regen von drei Wintermonaten nur kurz und unsicher 
unterbrochen wird. Wenn übrigens Negeb, der alte Name dieses 
Landes, vom Trockensein kommt, wie allgemein angenommen 
wird, so ist er selbst der beste Zeuge für seine Wasserarmut 
auch in alter Zeit. - Dazu kann man stellen, wie das Henoch­
buch (2, 3. 4) die beiden Jahreszeiten beschreibt. Der Winter 
ist die Zeit, da "die ganze Erde voll Wasser ist, und Wolken, 
Tau und Regen über ihr li~gen", während im Sommer die Sonne 
in einer Weise herrscht, dafi man "wegen ihrer Hitze auf Erde 
und Fels nicht treten kann." Das Letztere ist übertrieben, aber 
es zeigt, dafi der Sommer genau wie heute als eine Jahreszeit 
mit unbegrenztem Sonnenschein gilt, der die Niederschläge 
fehlen. 1) 

3. Das Winterwasser. 
Wirkliche kleine Seen sammeln sich vom Winterregen in 

solchen abflußlosen Senken wie die des östlichen sahl el-bafföf 
und des merg el-rara/s, der am 20. April 1906 ganz unter Wasser 
stand und natürlich gar nicht bebaut werden konnte. Aber man 
hatte den Trostspruch: in rir/set t;äniir ayt;abat /sä/siin, "Wenn 
t;äniir (dem jene sumpfige Ebene gehört) ertrinkt, ist Jsä/siin (in 
der Küstenebene) fruchtbar", d. h. es erhält willkommene reich­
liche Befeuchtung. Ähnlich stehen die Dinge in der Küsten­
ebene da, wo die Dünen den Wasserablauf verhindern, z. B. 
bei der Mündung des wädi el-l,zauärif, wo ein Fliegerbild vom 
10. Januar 1918 eine gewaltige Wasseranstauung in südlicher 
Richtung zeigt. 2) Bei el-fäli/s fehlten am 11. N ov. 1913 die Teiche 
im Norden und Süden, welche die englische Karte verzeichnet; 
vorhanden war eine von ihr nicht angegebene Wasserstauung, 
die als der Ausgangspunkt des fäli/s- Bächleins zu betrachten 
ist. 3) Im Berglande ist es eine Ausnahme, wenn in breiteren 
Senken teilweise die Ablaufsrinne fehlt und infolge davon Winter-

1) Vgl. oben S.34ff. 1) Dalman, Hundert deutsche Fliegerb., Nr.66. 
1) ZDPV 1914, S. 342 f. 
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wasser sich staut und stehen bleibt, bis es versickert und ver­
dunstet. Dafür ist ein gutes Beispiel el-bälü' nördlich rämalläh. 
Ein Fliegerbild vom 3. Mai 1918 zeigt seine Wasserfläche noch 
vollständig, auf eillern Bild vom 16. Mai werden schon Felder 
in der Wasserfläche sichtbar. Wasserlos sah ich den Teich am 
7. April 1925, mit Sommersaat bestellt am 27. Mai 1921. Selbst 
ein Bächlein entsendet er im Winter, erkennbar auf dem Flieger­
bild vom 3. Januar 1918.1) Weniger und seltener sammelt Wasser 
die Senke el-bälü' bei betünja, die ich vielleicht nie mit Wasser 
gefüllt sah, die aber auf den Karten stets als Teich angegeben wird. 
Aber völlig unrichtig ist die weithin verbreitete Vorstellung, dafi 
während der Regenzeit in jedem oder doch fast in jedem Tale 
Palästinas Wasser rinne, so dafi das arabische wädi wie das 
hebräische na})al ohne weiteres einen Winterbach bezeichne. 
Wasserläufe auf kürzere oder längere Zeit entstehen in den 
"trockenen", d. h. eines perennierenden Baches entbehrenden 
Tälern nur nach andauernden Regengüssen. Wenn eine 
Woche lang starke Schauer fallen, wie es der Monat sbät mit 
dem idär ausmachte (S. 183f.), dann gibt es in jedem Talgrunde 
Wasser, es kann aber am zweiten Tage nach Beendigung des 
Regens schon abgelaufen sein. Auch braucht der so entstandene 
Bach kein zusammenhängender zu sein, wenn stärkere Erd­
ansammlungen infolge von Kultur seine Fortsetzung durch Auf­
saugung hemmen, wie man es im oberen Kidrontal bei Jeru­
salem beobachtet. Länger andauernde Bäche entstehen nur, 
wenn der ganze Winter an schweren Regen reich ist. Man 
pflegt solche Winterbäche, wenn sie noch so breit daherfluten, 
nicht sei "Bach", geschweige mihr "Fluß" zu nennen, sondern 
man sagt von ihnen: bifll) el-wäd, fä}) el-wäd, "Das Tal geht 
hinab (mit Wasser)", d. h. es fließt, oder etwa: el-wäd ~är l;cauwi, 
"Der Talbach wurde stark." Bei Jerusalem war es das wädi 
bet })anlna, der Oberlauf des wädi el}-~arär, zu welchem ich 
zuweilen hinunterstieg, um das Tal "fließen" zu sehen. Der 
Bach begann dann in zwei Zweigen unterhalb er-räm und bei 

1) A. a. 0., Nr. 26. 
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eg-gib und mochte an 1$alönie vorüber weit hinunterlaufen mit 
einer wechselnden Breite von 5-10 m. Mit gewaltigem Rauschen, 
wenn auch nicht mit grofier Tiefe, flofi er über die von ihm 
abgeschliffenen Kalksteinblöcke ·des Tales, deren kleinste Brocken 
der Wasserstrom in die rundlichen Kiesel, die "glatten Steine" 
(l;talül$e abänim) von 1. Sam. 17, 40, verwandelt, welche einst 
David für seine Schleuder, aber auch heute noch die Hirten zu 
demselben Zweck in die Hirtentasche stecken. Auch das wädi 
e~-~wenlt, das sonst wasserlos ist, entsandte am 21. Febr. 1911 
einen breiten Bach, dessen Wasser sich mit dem von el-fauwär 
vereinigte. Es ist in jedem Fall unbequem, durch einen solchen 
reifjenden Bach zu waten. Hat man ein Reittier, so ist man 
unsicher, wie es sich benehmen wird, ob es nicht ausgleitet 
und mit dem Reiter davonschwimmt, wie ich es am 24. März 1910 
im wädi 'öba in Galiläa erlebte. Man fürchtet besonders einen 
Strudel (sebele), in welchem man leicht den Boden unter den 
Füfien verliert. Dazu kommt, dafi die Palästiner aus Mangel an 
Gelegenheit meist nicht schwimmen können. Das rauschende 
Wasser beängstigt sie. Laut heulend ritten sonst ganz tapfere 
Pferdejungen durch den gewöhnlich ganz ungefährlichen Jabbok. 

Wie rasch kann ein solcher Sturzwasserbach entstehen! 
Am 19. November 1921 sah ich mittags am Jordan den Einlauf 
des wädi 1$elt wasserleer. Eine Viertelstunde später traf ich es 
5 km weiter oben mit strömendem Wasser gefüllt, so dafi ich 
mir überlegte, ob mein Auto es würde durchfahren können, 
ohne dafi das Wasser in das Innere eindrang. Der breite Strom 
war um so auffallender, weil das wädi 1$elt unterhalb Jerichos 
überhaupt wasserlos zu sein pflegt. Im Jahr 1911 sagte man 
mir, es habe seit 1898 hier keinen Bach gehabt. Ein starker 
Gufi im Gebirge von 25 mm, dessen Wolken wir in der Ferne 
sahen, während das Jordantal im Sonnenschein lag, war die 
Veranlassung.1) Von Petra zurückkehrend, traf ich am 25. Nov. 
1909 die Bachrinne des wädi el-el;tsa zum Überlaufen mit gelbem 
Wasser gefüllt, obwohl es hier nicht geregnet hatte. Man sagte, 

1) S. PJB 1924, S. 75 f. 
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drei Tagereisen oberhalb sei ein Regen niedergegangen.1) Das 
war am Beginn der Regenzeit. Nach beendigtem Winterregen, 
am 17. April 1906, erlebte ich auf dem Wege nach näblus bei 
el-lubban ein Hagel- und Regenwetter unter schwerem Gewitter. 
Um Mittag ritt ich dort ab bei Blitz und Ponner und einem 
Hagel, der schwer auf meinen Tropenhelm schlug. Der Weg 
durch das breite, kaum merkbar fallende Tal war schlüpfrig, 
aber seine Rinne bachlos. Ein einziges, am Himmel abgegrenzt 
sichtbares Gewölk, das nordwärts zog, sandte die Niederschläge. 
Später hörte ich, daß wenige Stunden darauf in diesem Tal zwei 
Frauen vom Wasser weggerissen wurden und ertranken. Der 
Strom wird nicht allzu tief gewesen sein, aber er rifi sie um, 
und sie verloren die Besinnung. Bei einem ähnlichen starken 
Gufi, der alles mit sich fortreißt und deshalb zäl}lf.a ( = säl;li/f.a) 
genannt wird, verloren Mitte März 1904 33 Personen mit einem 
Schlage das Leben. Es waren Moslems, die von düra, einem 
Dorfe nördlich von Jerusalem, in Festgewändern zum nebi müsa­
Fest nach dem Grabe Moses wanderten. Bei Sonnenschein zogen 
sie aus, in der Wüste begann ein Regen, den sie in Grotten 
(8/f.äf) nahe dem Grunde eines Tales abwarten wollten. Aber 
ein nur einstündiger Gufi verwandelte das Tal in einen Strom, 
der einen nach dem andern von ihnen fortrifi. Von den 34 
Personen, welche den Zug bildeten , blieb nur eine Frau am 
Leben, der es gelang, sich an durchlöcherten Felsen (lJrüm) 
festzuhalten, bis der Strom vorüber war. Gleich darauf schien 
die Sonne wieder. Man erzählte, die Fortgerissenen habe man 
dann tatsächlich in Stücke zerrissen vorgefunden. Das mag 
übertrieben sein, aber es zeigt, welche Wirkungen man von 
einem solchen rasend dahinfahrenden Wasserschwall erwartet. 
Dafi im Frühjahr 1900 südöstlich von arfäs ein Beduinenlager 
mit 20 Personen und vielem Vieh vom Wasser weggerissen 
wurde, wird von B a u er berichtet. 2) 

Solche Ereignisse erklären, wie 2. Kön. 3, 16 f. Elisa dem 
vereinigten Heer Israels und Judas, das bei einem Zuge gegen 

1) Vgl. Musil, Ar. Petr. III, S. lOf. 
1} Volksleben im Lande der Bibel1, B. 130. 
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Moab das Tote Meer südlich umging und sich wahrscheinlich 
im wädi el-fil$re befand, verkündigte: "Macht in diesem Tal 
Gruben auf Gruben! Ihr werdet keinen Wind sehen und keinen 
Regenguß sehen, aber dies Tal wird sich mit Wasser füllen, 
so daß ihr mit eurem Vieh und Tieren trinken könnt." Am 
Morgen kam dann nach V. 20. 22 das Wasser vom Wege Edoms 
her, "so daß das Land voll Wasser wurde", das den von Osten 
herabkommenden Moabitern beim Schein der Morgensonne wie 
eine große Blutlache erschien, so daß sie an blutigen Zwist 
ihrer Feinde dachten und arglos heranzogen. Das dem Toten 
Meer südlich zulaufende wädi el-fil$re konnte sehr wohl durch 
das vom Gebirge Edoms herunterkommende wädi el-jemen in­
folge eines Regens, der dort oben in etwa 30 km Entfernung 
niederging, unvermutet auf kurze Zeit Wasser erhalten. Daß 
dort in der südlichen Wüste die Täler trocken sind und nur 
nach einem Regen auf etwa 24 Stunden fließen, sagt auch eine 
Bemerkung von Ne w c o m b e auf der von ihm aufgenommenen 
Karte des Negeb (1921). 

Vollständig übertrieben ist freilich die einmal aufgestellte 
Möglichkeit, daß auf die Bitte um Regen hin das Kidrontal so 
voll Wasser werden könnte, daß man bei der Ecke des Ophel 
stehend die Füße darin schwenken kann. Nur in solchem Fall 
gäbe es Veranlassung, um Aufhören des Regens zu bitt~n. 1) 
In dieselbe Kategorie gehört der Bericht, daß nach dem Regen­
gebet Chonis des Kreisziehers I den auch J osephus erwähnt,11) 

die Leute aus Jerusalem auf den Tempelberg geflüchtet seien,8) 

was H. Klein als Tatsache betrachtet.4.) 
So rasch wie solche Bäche gekommen sind, so rasch ver­

schwinden sie auch wieder. Oft haben sie an der Stätte des 
Regens, der sie schuf, längst aufgehört zu laufen, während sie 
weiter unten noch eine Weile rauschen. Andere, die durch 
andauernden Regen entstanden, können einige Zeit fließen, aber 
wenn eine längere Regenpause oder das Ende des Winters mit 
wärmerem Wetter gekommen ist, verschwinden auch diese. 

1) j. Taan. 67 •, vgl. Tos. Taan. III 1. 
1) Taan. III 8, b. Taan. 23•. 

1) Antt. XIV 2, 1. 
4) ZDPV 1914, S, 242. 
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Zuerst bleiben noch kleine Lachen an tieferen Stellen ihres 
Bettes, dann verdunsten diese , und man wundert sich, über 
trockenes Geröll zu klettern, wo noch vor kurzem rauschende 
Kaskaden Auge und Ohr erquickten. Vergeblich steigt man zu 
ihnen hinab, um Wasser zu finden. Mit solchen Bächen, die 
nur im Winter einmal fließen, aber in sonnigen Tagen wieder 
vollständig verschwinden, auf welche die Karawanen Arabiens 
deshalb oft vergeblich rechnen, vergleicht Hiob (6, 15-20) seine 
unzuverlässigen Freunde. Der Palästiner begreift die herbe 
Enttäuschung, die sich darin ausdrückt. Denn er weiß, was es 
bedeutet, das Wasser, dessen er für sich und sein Tier bedarf, 
bei dem er sein Nachtquartier nehmen wollte, nicht vorzufinden 
und vielleicht eine Tagereise nötig zu haben, um wieder zu 
Wasser zu gelangen. Unendlich bitter klingt ihm des Jeremias 
Vorwurf (15, 18), Gott sei ihm zum Trugbache geworden, und 
er versteht, welche Vergänglichkeit von ungerechtem Gut der 
Siracide (40, 13 f.) schildern will, wenn er es mit einem starken 
Bach, 1) einem gewaltigen Rinnsal bei Donnergewölk vergleicht, 
von dem gilt: "Wenn es schwillt, rollen Felsen; aber plötzlich 
verstummt es auf immer." 

Zum Winterwasser gehören die Winterquellen, die eben 
nur im Winter, vielleicht auch nicht in jedem Winter, fließen, 
wie 'en e~-~uwwän an der Ölbergkette und 'en el-löze im 
oberen wädi en-när. Wirtschaftlichen Nutzen bringen sie nicht, 
weil sie der Zeit angehören, in der es überall Wasser gibt. 
Dasselbe gilt meist von den winterlichen Quellbächen, 
wohl zu unterscheiden von dem bloßen Ablauf von Regen­
wasser, weil sie aus der mit Feuchtigkeit gesättigten Erde stets 
an bestimmter Stelle hervorbrechen. Mir sind bei Jerusalem 
bekannt der bei el-fauwär unterhalb bet 'anän beginnende Bach 
des wädi selmän, der im Winter bis in die Gegend von Lydda 
gelangt, bis Juni aber nur im Gebirge fließt. In den Westen 
gehört auch das wädi el-bire bei el-/serje mit einem Bach, der, 

1} etän kann hier nicht die Bedeutung "beständig" haben, was Smend 
zu Sir. 40, 13 auf jeden Gebrauch dieses Wortes ausdehnen möchte. über 
Trugbäche siehe auch unter IV. 

V.IRAT III-DAL 1928.1 (AuS 1/1) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-67076



205 -

von el-mirsal kommend, bis zur Ernte fließt. Im Norden traf 
ich am 3. April 1913 im wädi es-sämi nördlich von 'agül den 
breiten Bach von el-fauwär, der ebenfalls bis zur Ernte fließen 
soll.1) Solche Winterbäche können sogar Mühlen in Betrieb 
setzen, wie ich es bei balät in mel'g 'ajün sah. Am bekanntesten 
ist der Bach des Hiobsbrunnens im wädi en-näl', bei dem man 
von einem Überlaufen dieses Brunnens redet, obwohl der Brunnen 
selbst nie überfließt und der Bach 4 7 m unterhalb desselben, 
allerdings in der Höhe des Wasserstandes des Brunnens, aus 
der Erde hervorbricht. Es gilt als Zeichen eines guten Jahres, 
wenn er erscheint, und ein kleines Volksfest entsteht. Die Kinder 
waten im Wasser, und die Erwachsenen sitzen, die Wasserpfeife 
rauchend und Kaffee trinkend, daneben, wie z. B. am 12. Febr. 
1927. Chaplin 2) hat 21 Jahre hindurch diesen Quellbach be­
obachtet. In vier Jahren floß er gar nicht, im Zusammenhang 
mit schwachen, aber zeitig beginnenden Niederschlägen des 
Winters. Er flofi fünfmal im Dezember, viermal im Januar, 
viermal im Februar, einmal im März, zweimal im Januar und 
März, einmal im Januar (am 9. und 26.) und Februar. Eine 
Epoche starker Regen war jedesmal die Voraussetzung. Für 
gewöhnlich versiegt der Bach, mit dem sich der Abfluß von 
'en el-löze vereinigt, schon nach P/2 km; aber in regenreichen 
Jahren gelangt er 20 km weit bis märsäba und darüber hinaus. 3) 

Für den einzigen F I u fi Palästinas, damit aber auch für 
seine drei Seen, die einen wichtigen Wasservorrat des Landes 
bedeuten, ist es entscheidend, dafi die Quellgegend des Jordan 
zwischen Libanon und Hermon in einem Gebiet liegt, für 
welches viel reichere Niederschläge feststehen als für das 
palästinische Bergland. Fis c her 4) gibt dem Libanon und 
Hermon selbst Niederschlag von über 1000 mm und dem 
Gelände zwischen ihnen 800-1000 mm, dem palästinischen 
Berglande 600-800 mm. Für den Jordan kann man also in 
der Regenzeit und besonders zur Zeit der Schneeschmelze im 

1) PJB 1913, S. 40. 2) PEFQ 1883, S. 11. 33. 
8) So von mir beobachtet z. B. am 3. März 1906 und 15. Febr. 1911. 
4) ZDPV 1919, Taf. I. 
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Frühling besonders hohen Wasserstand erwarten. 1) Zwar hat 
bisher die tiefe Lage dieser Wasserader des Landes ihrer un­
mittelbaren Verwertung für seine Wirtschaft im Wege gestanden, 
obwohl es nicht ohne Bedeutung ist, dafi Menschen und Vieh 
hier stets Wasser finden. Aber doch dürfte die Verdunstung 
besonders der drei Seen und des Sumpfes bei dem nördlichsten 
derselben dazu beitragen, dafi das östliche Hochland in einem 
breiten Streifen der Niederschläge nicht entbehrt und deshalb 
selbst wieder durch eine Anzahl von Bächen und einen Flufi 
dazu mitwirkt, dafi die Jordansenke doch der auch für ~en 
Menschen wichtigen Oasen nicht entbehrt. An eine Wirkung 
palästinischen Regens sogar auf das Schwellen des Euphrat 
glaubte Rab, wenn er ihn als "den grofien Zeugen des Regens 
im Westen" betrachtete. 11) 

Natürlich erfahren die perennierenden Bäche und Flüsse 
des ganzen Landes in jeder Regenzeit, besonders gegen das 
Ende derselben, eine Mehrung ihrer Wassermenge auf längere 
Zeit. Ihre Betten füllen sich, und Überschwemmungen treten 
ein. In einem brückenarmen Lande - die Bibel hat nirgends 
das Wort für Brücke (hebr. geser, ar. gisr), das erst in der 
römischen Zeit in der Mischna auftaucht 8) - kommt es dann 
darauf an, ob die Furt (hebr. ma'bärä, 'abäl"ä, ar. mabärJa) noch 
durchschreitbar ist. Monatelang kann dies unmöglich oder doch 
sehr. gefährlich sein. Aber auch vorübergehend kann anschwel­
lendes Wasser infolge eines oberhalb niedergegangenen starken 
Gusses den Durchgang verwehren. Es gehörte öfters Mut dazu, 
in solcher Zeit zu Pferde einen Bach zu überschreiten, dessen 
Tiefe nicht erkennbar war. Am 8. April 1906 fand ich vom 
Lande Moabs kommend, wie einst Israel (Jos. 3, 15; 4, 18), den 
Jordan so weit über seine Ufer getreten, dafi die Brücke un­
erreichbar war. Wir. übernachteten am Ostufer, und unsere 
Hoffnung auf Ablauf des Wassers wurde nicht getäuscht. Am 
nächsten Morgen schon war der Zugang zur Brücke frei. Von 

1) Vgl. unter III 3. 1) b. Bech. 55b, 
1) Erub. V 1, vgl. Tos. Erub. VI 4. Die Römer rühmen sich ihres 

Brückenbaus in Palästina, b. Ab. z. 2b. 
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gegen 5 m hohem Schwellen des Jordans wird für den 4. Jan. 
1917 berichtet, nachdem es vom 26. Dezember ab stark geregnet 
hatte. 1) 

Man kann sich denken, welche aufräumende Wirkung alle 
diese abstürzenden und abfließenden Gewässer haben. Steine 
werden fortgerollt, angesammeltes Erdreich schwimmt davon, 
tief eingerissene Rinnen 1) entstehen. Hiob (14, 19) schildert 
darum eine hoffnungslose Lage mit den Worten: "Sb~ine zer­
reibt das Wasser, Gußregen (1. sel;liphli) schwemmt Erdreich weg." 
Die aus Schlamm bestehende Halbinsel an der Mündung des 
Jordans in das Tote Meer 3) und das Erdreich des Küstenlandes 
beim Austritt aller großen Täler sind Zeugen dieser jeden Winter 
fortgehenden Tätigkeit. Der ganze Charakter des palästinischen 
Berglandes in seiner Zerrissenheit und felsigen Nacktheit, wie 
sie die Fliegerbilder so deutlich zeigen, hängt damit zusammen.') 
Hätte es einst mehr Niederschläge gegeben, wären die Folgen 
um so viel größer gewesen. Auch viel Menschenwerk geht 
dabei immer wieder zugrunde. Häuser wird man ja nicht 
leicht an Abhänge setzen, wo das Wasser sie wegreißen könnte. 
Dörfer und Städte hat man stets so gelegt, daß sie "wassersicher'' 
waren. Das gilt selbst von der Talstadt Neapolis (nliblus), weil 
sie auf der Wasserscheide zwischen Mittelmeer und Jordan ihren 
Platz hat. Aber Unbedachtsamkeit setzt doch zuweilen ein Haus 
an gefährliche Stelle, 5) etwa gar an den Talgrund, so daß es 
dem Wasserschwall des Winters ausgesetzt ist.' Ruht sein Grund 
auf dem Felsen (Matth. 7, 24f.) und ist es festgebaut, so wird sich 

1) Heil. Land 1917, S.124ff. 
1) An solche Rinnen ist aber nicht gedacht bei der Spaltung des Erd­

bodens durch den Regen, Midr. Tann. zu 5. Mos. 32, 2 (S. 185), weil der 
Zusammenhang nur das Eindringen fordert. Ebenso wird die Vergleichung 
des Erdbodens mit einem Sieb Ber. R. 82 (175b) gemeint sein, während 
H. Klein, ZDPV 1914, S. 242 f., überall an eigentliche Durchlöcherung denkt. 

9) PJB 1924, S. 73 f. 
•) S. D a l man, Hundert deutsche Fliegerbilder aus Palästina, besonders 

Bild .28. 40. 43. 
5) Beispiele siehe bei Sommer, Was ich im Morgenlande sah und 

sann (1926), S. llOff. 
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das Wasser einen Weg um es herum suchen müssen. Ist seine 
Wand aber dünn, vielleicht nur aus Lehmziegeln erbaut, wenn 
auch schön getüncht, so wird es das Geschick haben, das 
Ezech. 13, 11 ff. schildert. Ein Platzregen kommt, ein Sturm 
bricht los, und die Wand fällt ein. Auch das jüdische Recht 
setzt den Fall, daß eine Wand infolge von Regengüssen ein­
stürzt, um zu erörtern, ob der Besitzer für Schaden, der dabei 
entstand, ersatzpflichtig ist. 1) Steht ein Haus auf Sand, wie 
Matth. 7, 26 angenommen wird, so wird es leicht unterwaschen. 
Nun gibt es Sand, wie der Palästiner, der den ihm nötigen 
Sand meist aus großer Ferne holen muß, sehr wohl weiß und 
auch im Alten Testament bekannt war, 2) nur am Meeresstrand. 
Tatsächlich wurden Mitte November 1926 in el-'arls, das am 
"Bache Ägyptens'' auf Dünensand steht, durch Regenguß und 
Schwemmwasser 20 Häuser zerstört und ein Militärlager weg­
gefegt. 3) Es sollte Matth. 7, 26 der loseste Baugrund genannt 
werden, der denkbar ist. Die Ausdrucksweise in der Parallele 
bei Lukas (6, 49) ist dem Sachverhalt im palästinischen Berg­
land gemäßer, denn sie redet nur vom Bauen auf den Erdboden 
ohne tiefes Fundament. Elischa ben Abuja macht das anschaulich, 
indem er betont, daß bei einem Hausbau zuerst, also zuunterst, 
Steine zu verwenden sind, dann erst Ziegel, weil dann sicher 
ist, daß starkes Wasser sie nicht von ihrem Platz zu rücken 
vermag.4) 

Noch mehr sind der Gewalt des herabschießenden Wassers 
die Terrassen (tzabäU) an den Wänden der Täler ausgesetzt, 
auf denen man mit Benutzung der natürlichen Stufen der 
Gesteinsschichten das Erdreich durch Mauern (senäsil) festhält. 
Diese Mauern werden bei starken Güssen immer wieder zer­
rissen und die Erde abgeschwemmt. Es kommt darauf an, ob 
der Bauer zu ihrer Wiederherstellung Zeit und Kraft findet, 
auch, ob sie sich durch den Ertrag der Terrasse rentiert. Ebenso 
können auf dem Talgrunde Felder und Gemüsebeete schweren 

') Tos, Bab. mez. XI 7. 2) 1. Mos. 22, 17; 32, 13 u. oft. 
3) Warte des Tempels vom 15. Dez. 1926. 
•) Ab. deR. Nathan 24, vgl. Billerbeck, Kommentar z. N. T. I, S.469. 
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Schaden erleiden. Kindliche Anschauungen von Ausländern haben 
ohne weiteres Türkenwirtschaft und Araberträgheit verantwortlich 
gemacht für das, was Klima und Natur in allen Jahrtausenden 
hier geschaffen haben und dem der Mensch machtlos gegenüber­
stand. Der Beweis dafür, dafi die Kanaaniter oder die Israeliten hier 
einst wesentlich mehr geleistet hätten als die heutigen Bewohner, 
ist nie geführt worden. Was Landauer in seinem Bilderwerk 
"Palästina" (1925), S. 84, vgl. S. 230, als "Überreste der Terrassen 
aus dem Altertum" vorweist, sind entblößte natürliche Gesteins­
schichten, nebenbei in einer Gegend, in der es auch heute nicht 
an Terrassenbau fehlt. Es kommt vor, daß man Weinkeltern 
da findet, wo jetzt kein Wein gebaut wird.1) Das hängt zu­
nächst damit zusammen, daß der Islam den palästinischen Wein­
bau fast ausgerottet hatte. Auch die Sicherheitsverhältnisse des 
Landes standen oft einer größeren Ausdehnung der Fruchtbaum­
gärten im Wege, weil sie zwecklos sind, wo man sie nicht 
bewachen kann. Endlich hat die türkische Besteuerung der 
Fruchtbäume auf den Bauern entmutigend gewirkt. Eine weise 
Regierung und anderwärts gesammeltes Kapital kann vielleicht 
einmal versuchen durchzusetzen, was der palästinischen Wirt­
schaft aus eigener Kraft nicht möglich war. Aber bisher hat 
auch die fremde Kolonisation fast nur auf dem Schwemmland 
oder Diluvium der Ebenen, also auf dem Ertrag der zerstörenden 
Wirkung des Wassers, gearbeitet und andere Aufgaben nicht 
ernstlich angegriffen. Auch die in dürftigen Anfängen stehenden 
Versuche der jetzigen Palästinaregierung, die Bewaldung des 
Berglandes zu fördern, haben den allgemeinen Stand der Dinge 
noch nicht ändern können. 

Neben den eigentlichen Terrassen sind der Gewalt des 
strömenden Wassers ausgesetzt die in breiten Talmulden liegen­
den Fe 1 der, die durch kleine Absätze in breite Streifen ge-

1) Au h a g e n, Beiträge zur Kenntnis der Landesnatur und Landeskultur 
Syriens, S. 16f., zieht daraus nicht zutreffende Schlüsse auf die Vergangen­
heit, als hätte es da nie Verödurigszeiten gegeben. Und welche Regierung 
hätte in Palästina jemals Forstschutz oder bewuf5te Förderung der Frucht­
baumkultur gekannt? V gl. oben S. 83 ff. 
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teilt sind, die man !}siir "Brücken" nennt, aber auch mitunter 
als i!}war "Gruben" bezeichnet. In solche Felder reifit das 
Sturzwasser breite Risse und kann wohl zuweilen ganze Teile 
mit der in ihnen verborgenen Saat wegschwemmen. Daran 
kann gedacht sein, wenn das von einem andern geschändete 
Weib als ein verschwemmtes Feld bezeichnet wird. 1) Dagegen 
wird die Vergleichung des gottlosen Bedrückers mit einem 
schwemmenden Regen, der kein Brot bringt (Spr. 28, 3), eher 
einen Platzregen meinen, der rasch abläuft und die erwünschte 
Befeuchtung des Bodens für die Saat nicht bringt. 1) 

Die Wege des alten Palästina waren in der Regel und 
sind noch heute an die von der Natur dargebotenen Bedingungen 
eng angeschlossen 3) und vermeiden es, im Talgrund dahinzuziehen, 
wo sie der Winterregen zerstören und oft ungangbar machen 
würde. Und wenn sie als schmale Saumpfade (mesrabe, darb) 
die Abhänge entlanglaufen, nur eben durch Entfernung einiger 
Steine gangbar gemacht, geht das Sturzwasser über sie hin, 
ohne Schaden anzurichten. Aber jede gebaute breitere Straße 
(taril,c, darb karrösa) wird an den Stellen, wo das Wasser, durch 
eine Schlucht gesammelt, abwärts strömt, immer wieder zerrissen 
oder von herabrollenden Steinen gesperrt und bedarf gründ­
licher Ausbesserung, wie sie Jes. 40, 3f.; 57, 14; 62, 10 angeordnet 
wird. Der S. 207 erwähnte Regen vom 26. Dezember 1916 bis 
4. Januar 1917 zerriß alle Brücken des Weges von es-salt 
bis zum Jordan und zerstörte die Straße öfters auf 10-15 m 
Länge. Einige Menschen und 70 Kamele kamen bei Jericho 
um.') Der letzte steile Abstieg der Fahrstraße von Jerusalem 
nach Jericho ließ sich deshalb so wenig in Stand halten, dafi 
man schließlich diesen Teil der Straße fast aufgab und einen 
Umweg von etwa 10 km an seine Stelle setzte. 

Alle solche Entfaltung der Gewalt des Wassers auf den 
Hängen und in den Gründen der Täler will ins Auge gefafit 

1) Keth. I 6, VII 8. 
1) V gl. oben S. 186 f. Anders V o g e I s t ein, Die Landwirtschaft in 

Palästina zur Zeit der Misnih, S. 3. 
8) PJB 1916, S. 37ff. 4) Heil. Land 1917, S. 124ff. 
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sein bei den Bildern, welche das Alte Testament diesem Gebiete 
entnimmt. Worte wie: "Hilf mir, Gott, denn das Wasser geht 
mir an die Seele. Ich versinke in tiefen Schlamm und finde 
keinen Grund, ich bin in Wassertiefen geraten, und der Strudel 
reifit mich hinweg•• (Ps. 69,2 f., vgl. 124,4 f.), zeigen einen Wanderer, 
der im angeschwollenen Bach in Gefahr ist umzukommen. Die 
"Todeswellen und nichtswürdigen Bäche•• von 2.Sam.22,5, Ps.18,5 
gleichen den Wassermassen,. die von den Hängen und im Tal­
grunde nach schwerem Platzregen daherschiefien. Wie rauschende 
Wasserfälle, ähnlich dem Fall, den ich neben dem Versuchungs­
berge bei Jericho am 19. Nov. 1921 über die gewaltige Fels­
wand stürzen sah, und ähnlich den Fällen, welche der junge 
Fluß "im Lande des Jordans und der Hermonim•• bildet/) kommt 
die Not und geht über das Haupt, wie Ps. 42,8 klagt. Der Art 
der Not mufi die Art der Hilfe entsprechen. Eine Hand, die 
aus dem Wasserschwall mit machtvollem Griff heraushebt (Ps. 
18, 17; 144, 7), ist das Einzige, was retten könnte. Über dem 
Talgrunde steht an sicherer Stelle der Fromme von Ps. 32, 6. 

Das jüdische Recht überlegt, welche Bedeutung das Sturz­
wasser (hebr. l)ardelit, vielleicht von griech. xa(JdtJ(Ja) der Täler 
für Reinigungen haben könne, 1) besonders wenn Vertiefungen 
im Talgrund damit gefüllt werden. 3) Das beweist auch wieder 
die Wasserarmut des Landes, in welchem man froh ist, auf 
diese Weise zu Badewasser zu gelangen. Vor allem gehört 
hierher die jährliche Ausbesserung der Wege und Instandsetzung 
aller Wasserbehälter einen Monat vor dem Passahfest, die durch 
die Folgen des Regens notwendig geworden ist/') damit die Fest­
pilger ungehindert nach Jerusalem wandern, aber auch die not­
wendige Reinigung von ritueller Unreinheit vornehmen können. 6) 

4. Die Wintergewitter. 
Genaue Aufzeichnungen über die elektrischen Entladungen 

in Palästina scheinen nicht vorzuliegen. Die wichtigste Tatsache 

1) Vgl. PJB 1909, S. 101 ff. t) Mikw. V 6, Eduj. V 2, Tos. Eduj. IV 10. 
3) Tos. Mikw. III 4, b. Chag. 19 8 • ') Schek. I 1, Mo. k. I 2, Tos. 

Schek. I 1. 2. 5) Da 1m an, Jesus·Jeschua, S. 80 f. 108. 
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ist, dafi sie dem regenlosen Sommer fremd sind und erst mit 
der sich mehrenden Luftfeuchtigkeit im Herbst beginnen (s. o. 
S;-114). Ex n er 1) berichtet von 7-10 Gewittern jährlich, die 
meist im November und Dezember, sowie im März und April ein­
treten, während sie im Januar selten sind und im Februar fehlen. 
Zum letzteren stimmt freilich nicht, dafi es am 15. Februar 1927 
in Jerusalem Sturm, Donner, Blitz und Hagel gab neben einem 
starken Schneefall. Für den Winter 1908/9 habe ich folgendes 
notiert: am 30. Okt. Wetterleuchten, 26. Nov. ein Donner, 7. Dez. 
und 12. Jan. Wetterleuchten, 13. Jan. zwei Donnerschläge, dann 
erst wieder im Mai eine Gewitterperiode, am 3. Mai vier Donner­
schläge, 6.-8. Mai Gewitter, 13. Mai Donner, 15. Mai Gewitter. 
In Verbindung mit den Donnerschlägen und Gewittern kam meist 
heftiger Regen. Dagegen erlebte ich 1925 am 9. und 10. März 
Gewitter, die sehr ersehnten Regen, auch Schlossen, brachten, 
am 19. März Donner und Tropfregen, alles nur strichweise, bei 
vorzeitigem Schlufi der Regenzeit. 2) 

Kaum je bildet schwüle Luft und erhöhte Temperatur den 
Obergang zum Gewitter, das auch nicht, wie oft in Deutschland, 
kühleres Wetter und leichtere Luft herbeiführt. Es ist mehr 
eine gelegentliche Begleiterscheinung des Regens als eine selb­
ständig auftretende Größe. Die Frühlingsgewitter sind später 
nochmals zu erwähnen; über den Hagel in Verbindung mit 
Gewitter s. unter II B 5. 

Im allgemeinen hatten wir Deutschen den Eindruck, als seien 
die Gewitter in Palästina schwächer als in der Heimat. Sie er­
schöpfen sich in der Regel in mehrmaligem Blitzen und Donnern. 
Zuweilen ist nur eine größere Wolke am Himmel der Ausgangs­
punkt des Gewitters, das rasch kommt und rasch weiterzieht 
Die schweren Gewitter Deutschlands, in denen die Entladungen 
längere Zeit kaum aussetzen , sind fast unerhört und starke 
Schläge selten. In 12 Jahren palästinischen Aufenthalts habe 
ich nur im Frühjahr 1906 zweimal ein stärkeres Gewitter erlebt, 
und wurde am 2. Januar 1913 bei einem starken Regen mit 

1) ZDPV 1910, S. 136. 
1) Ober Gewitter mit Schneefall siehe unter II 6. 

V.IRAT III-DAL 1928.1 (AuS 1/1) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-67076



- 213 -

schwachem Blitzen von einem Donnerschlag überrascht, der 
Einschlagen des Blitzes in der Nähe bedeutete. Der auf dem 
Dache der schwedischen Missionsschule stehende Flaggenmast 
war getroffen, und der Blitz teilte sich in drei Strahlen, von 
denen einer quer durch die Halle des Hauses und den darin 
stehenden Christbaum fuhr, ohne ernsteren Schaden anzurichten. 1) 

Das Sonderbare war, dafi der Besitzer des Hauses allen Schaden, 
der sich finden liefi, auf den Flaggenmast schob, den der Sturm 
gerüttelt habe. So fremd war dem Jerusalemer die Wirkung 
des Blitzes. Auch europäische Häuser hatten in Jerusalem keine 
Blitzableiter. Die Feuerversicherungen, welche die Gewitter von 
1906 veranlaßt hatten, schliefen bald wieder ein. 

Wenn Gewitter (rä'de, Plur. rauä'id) den Regen einleitet, 
erwartet man starke Güsse. ida abra~tat wara'adat i'lam inn 
mazäribha tarta~tat, "Wenn es blitzt und donnert, wisse, dafi 
ihre (der Natur) Dachausgüsse rasseln." 1) Man weifi auch: 
ar'adat - fatamat, abra~tat - rarra~tat, "Donnert es, so setzt 
es ab; blitzt es, so ertränkt es," gibt also starken Gufi. Gewitter, 
das während des Regens kommt, zerstreut ihn (bitfassi!J). Vom 
Blitz (ber/t), dessen Zusammenhang mit dem Donner (ra'd) der 
gemeine Mann nicht kennt, pflegt man keinen Schaden zu 
fürchten. Aber der Donnerschlag kann ein Haus zerstören 
(bifassi/t). Man sagt: nizilet efi-~iä'Jta min er-ra'd, "Es ging der 
Krach nieder vom Donner." J):azwini 8) erklärt das Gewitter 
durch das Aufsteigen einer Mischung von Sonnen- und Erd­
teilchen, die er du/}/}än "Rauch" nennt. Ihr Durchstoßen des 
Gewölks erzeuge den Donner, die gegenseitige Reibung jener 
Teilchen den Blitz oder, wenn sie stark oder in Masse geschieht, 
den Wetterschlag ($ä'i/ta), der Holz entzünden, Metall schmelzen 
und Felsen spalten kann. So komplizierte Vorstellungen hat 
jetzt niemand. Man beruhigt sich mit dem Gedanken, dafi Blitz 
und. Donner min alläh "von Gott" kommen. Doch redet man 
auch davon, dafi der heilige Georg (mär girjis) über den Himmel 
reitet, wenn es donnert, wobei ein alter Gewittergott ursprünglich 

1) Vgl. Svenska Jerusalems-Föreningens Tidskrift 1913, S. 12ff. 
2) Canaan, JPOS III, S. 30. 3) Kosmogr. I, S. 97. 
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im Hintergrund stehen wird (s. oben S. 119f.). Manche erklären 
den Donner durch das Zusammenstoßen der Wolken. Der 
Babylonische Talmud ist von dieser Vorstellung nicht weit ent­
fernt, denn er sagt 1): "Daß zuerst der Blitz kommt, dann der 
Lärm der Wolken, dann der Regen, spricht für die Ansicht, 
nach welcher der Blitz in den Wolken die Hagelstücke zerbricht, 
so daß ihr Krachen den Donner erzeugt." 

Als eine besondere Art des Donners betrachtet man es 
heute, wenn bei von Feuchtigkeit gesättigter Erde (artf. sä/sa) 
einige Mal ein Grollen laut wird. Davon sagt man: el-haua 
bizmur, biSteril (rtarbat) en-nä/siira, "Die Luft musiziert, es geht 
die Zymbel." Die Sättigung der Erde ist dann eine so voll­
ständige, dafi das Wasser aus der Erde quillt. 

Ein gewaltiges Gewitter hat es nach Josephus 2) einst den 
Zeloten möglich gemacht, durch Durchsägung der. Riegel eines 
Tores von Jerusalem den ldumäern die Stadt zu öffnen. Das 
gemeinsame Getöse von "starkem Sturm, schwerem Regen, 
furchtbarem Donner und übermäßigem Krachen der erschütterten 
Erde" hatte die Wachen betäubt. Diese Schilderung kann ohne 
weiteres auf ein geringeres Maß herabgesetzt werden, ohne die 
Wahrheit des Berichteten anzutasten. Aber auch nach den er­
habenen Schilderungen des Gewitters in Ps. 18. 29 und Hiob 37 
würde man für Palästina ein mächtigeres Auftreten dieses Natur­
ereignisses annehmen, als es heute tatsächlich vorkommt. Doch 
muß erstlieh bedacht werden, daß hier Dichter das Auftreten 
Gottes schildern wollen und dadurch veranlaßt sind, das Bild 
in besonders kräftigen Farben zu malen, und zweitens mag der 
Eindruck des Gewitters auf den Palästiner doch ein starker sein, 
weil er es nur in der dort gewöhnlichen Form kennt und in 
seinem Wesen ja noch gar nicht durchschaut. Denn für die 
biblische Zeit muß als Tatsache gelten, daß Donner und Blitz 
unmittelbare Wirkungen Gottes sind. "Auf seine Stimme kommt 
Wassermenge am Himmel und läßt er hinauffahren Wolken vom 
Ende der Erde, er macht Blitze zum Regen und läfit den Wind 

1) b. Ber. 59•. 2) Bell. Jud. IV 4. 5 ff. 
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aus seinen Vorratskammern fahren." So schildert Jeremia (10, 13), 
und ganz ebenso Ps. 135, 7, das Gewitter doch wohl als den 
Regen einleitend, wie es auch Sach. 10, 1 gemeint ist, wo die 
Bitte um Regen mit Wetterwolken beantwortet wird. Daß 
Gewitter Regengüssen ein Ende machen können, ist vielleicht 
Ps. 18,5 ff.; 144, 5 ff. vorausgesetzt. Dabei ist es Ps. 29, 3 ff. 
die Stimme Gottes, die alle Wirkungen des Gewitters veran­
laßt und auch Zedern zerbricht. Es wird also der Donner­
schlag, nicht der Blitz, als die im Gewitter wirksame Kraft ge­
dacht sein. Ebenso gilt für das jüdische Recht 1) die "Stimme 
des Donners" wie die "Stimme der Erdbeben", die in der Tat 
mit einem rasselnden und reibenden Geräusch verbunden sind,2) 

als eine Macht, welche Mauern zum Einsturz bringen kann. 
Trotzdem meint H. K 1 ein, 8) man habe die Wetter ableitende Kraft 
des Eisens gekannt, wenn man "wegen der Donner und wegen 
des Blitzes" Eisen zwischen die Küchlein legte.') Es wird sich 
doch nur um die weitbekannte apotropäische Kraft des Eisens 
handeln, wegen deren man Eisen an die Füße des Lagers einer 
Wöchnerin bindet,6) was allerdings als heidnisch bezeichnet wird, 
während das Eisen bei den Hühnern als erlaubt gilt. 

Das hebräische l)aziz 6) würde man gern für den Donner­
schlag in Anspruch nehmen, 7) es bedeutet aber doch wohl eher 
die Wetterwolke, die als l)aziz /f,olot Hi. 28, 26; 38, 25, Sir. 40, 13 
auch mit Donner verbunden sein kann. 8) Als eine Bezeichnung 
von Wolken hat es auch die jüdische Tradition aufgefaßt, 9) ohne 

1) j. Bab. k. 5b. 
1) So in Jerusalem auch von mir beobachtet bei dem Erdbeben vom 

30. März 1903 nachts 1 Uhr, vgl. Blanckenhorn, ZDPV 1905, S. 214f. 
8) ZDPV 1914, S. 248 f. ') Tos. Sabb. VI 19. 
1) Tos. Sabb. VI 4, vgl. Scheftelowitz, Altpal'istinensischer Bauern· 

glaube, S. 66 f. 
1) Bach. 10, 1 ; Hi. 28, 26; 38, 25 , Sir. 32, 26; 40, 13. 
7} Marti und Steuernagel bei Kautzsch übersetzen "Wetterstrahl". 
1} S. besonders S m e n d zu Sir. 32, 26. 
8) Ber. R. 13 (28b), j. Taan. 66°, b. Taam 9b, Auch Tg. Hsl. 2, 9 fährt 

Gott daher auf "leichter Wolke" (fzazlza ~allä), was offenbar Jes. 19, 1 
('al 'äb ~al) nachgebildet ist. 
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Genaueres darüber sicher zu wissen, da die gegebenen Deu­
tungen nur als geraten erscheinen. Sa'adja denkt bei l}.azlZ 
fiölöt Hi. 28, 26; 38, 25 an das "Krachen von Stimmen" (fa/it' 
aswäta) und erklärt es von der "zerreißenden Regenwolke" 
(es-sal}.äb el-mutafiaffa'), die offenbar den Donner hervorbringt. 
Das arab. l}.azz "durchbohren" ist dabei wohl als den Wortsinn 
bestimmend gedacht. Aus dem Zusammenhang der Stellen, an 
denen das Wort erscheint, geht nur hervor, dafi es Größen 
sind, die Regen bringen, was zu Gewitterwolken paßt. 

Als eine Begleiterscheinung von Theophanien kennt das 
Alte Testament das Rauchen der Berge. 2. Mos. 19, 18 ist es 
eine Folge des Niederfahrens Gottes im Feuer auf den Sinai, 
Ps. 104, 32; 144, 5 kommt es von göttlicher Berührung der Berge. 
Donner und Blitz stehen 2. Mos. 19, 16, Blitz Ps. 144, 6 im Zu­
sammenhang mit dieser Erscheinung. Rauch und Feuer gehen 
hervor aus Gottes Mund, Ps. 18, 9. Du h m sagt zu Ps. 104: "Es 
wäre interessant zu wissen, ob der Verfasser von Vulkanen oder 
Waldbränden spricht." R. Kittel entscheidet sich für Vulkane. 
Und bei dem Sinaiereignis ist es eine jetzt weitverbreitete An­
schauung, daß die Vorstellung vom Vulkan dabei entscheidend 
sei und dafi der Gottesberg dementsprechend in einem Vulkan 
Arabiens gesucht werden müsse.1) Aber die Vulkanvorstellung 
liegt dem Palästiner fern, da die Tätigkeit der Vulkane des 
Ostjordanischen Landes ebenso wie Arabiens vor aller historischen 
Zeit liegt. Es handelt sich für die Erzähler weder um einen 
Vulkanausbruch noch um ein starkes Gewitter, das die Israeliten 
am Sinai erlebt hätten, sondern um eine Erscheinung des über­
weltlichen Gottes, die auch Ez. 1, 4. 14. 27 mit Wolke und Feuer 
zusammenhängt und von der Blitze ausgehen. Eine derartige 
Erscheinung kommt nach 2. Mos. 19, 11. 18 auf den Sinai herab, 
und davon ist die Folge, dafi der ganze Berg raucht (2. Mos. 19, 18) 
und im Feuer brennt (5. Mos. 4, 11; 5, 20; 9, 15), wobei es an 
Donner und Blitz nicht fehlt (2. Mos. 19, 16). Das Feuer der 
Gotteserscheinung hat natürlicherweise seinen es einhüllenden 

1) S. Greftmann, Die Anfänge Israels 2, S. 63f.; dazu meine Anzeige 
in der Orient. Lit.-Ztg. 1924, Sp. 716 ff. 
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Rauch. Aber die ganze Vorstellung wäre gewiß nicht entstanden, 
wenn man nicht im dunkeln Gewölk des Gewitters mit seinem 
Donner und Blitz eine unmittelbare Wirkung des darin in die 
Welt eintretenden Gottes gesehen hätte. Wird die Vorstellung 
mit einem Berge verknüpft, so erinnert es den Erzähler 2. Mos. 
19, 18 an den Rauch eines Kalkofens, weil der Berg mit Feuer 
und Wolke auf seinem Gipfel dem Kalkofen ähnlich ist, dessen 
obere Öffnung Glut und gewaltige Rauchwolken entwickelt. 1) 

Wäre der Gott der Hebräer ein unterirdischer Gott wie Vulkan, 
so würde die Schilderung eine andere sein. Aber er ist nun 
einmal ein Gott des Himmels, dessen Stimme der Donner ist 
und dessen Pfeil der Blitz. Nach Ps. 148,8 rühmen ihn "Feuer 
und Hagel, Schnee und Dampf, 1) Wind und Sturm , der seinen 
Befehl ausrichtet". So kommt es auch, dafi er tags in einer 
Wolkensäule, nachts in einer Feuersäule seinem durch die Wüste 
ziehenden Volke den Weg zeigt (2.Mos. 13,21 f.), und dafi "Wolke 
bei Tage, Rauch und Glanz der Feuerflamme bei Nacht" (Jes. 4, 5) 
den göttlichen Schutz des Zionsberges bedeutet. Was bei Tag 
einer Wolke gleicht, ist nachts wie Rauch, der eine Feuerflamme 
birgt, derselbe Rauch, der Jes. 6, 4 und Offb. 15, 8 den Tempel 
füllt, und 1. Kön. 8, 10 f., vgl. 2. Mos. 40, 34. 38, als Wolke an der­
selben Stelle erscheint. 8) Das alles hat mit dem aus unter­
irdischer Quelle aufsteigenden Rauch der Vulkane nichts zu tun. 
Einen echt palästinischen Versuch, das Ereignis vom Sinai in 
eine naturgemäße Erscheinung umzusetzen, finden wir bei 
J o s e p h u s ,4) der erst von einer Wolke redet, welche vor 

1} Vgl. 1. Mos. 19, 28, 2. Mos. 9, 8. 10, viell. Sir. 22, 24. Sa'adja übersetzt 
mit attün "Kalkofen". Der Schmelzofen konnte in Palästina nur wenig 
bekannt sein, weil es an Roherzen sehr fehlt. Nach Kel. VIII 9 ist kibSän 
Kalkofen, Glasofen und Töpferofen. 

2} Sa'adja hat hier und 1. Mos. 19, 28 für ~ilör ar. dufJ.fJ.än "Rauch", doch 
Cod. Mon. ramäd "Asche". Rauch oder Dampf ist ~itör sicher 1. Mos. 19, 28, 
wozu pal. aram. ~ulrä stimmt. 

1) Dabei mag auch von Bedeutung sein, daß das Hebräische kein Wort 
für "Nebel" hat, da hehr. ed (1. Mos. 2, 6) \J!Ohl eher den "Dampf" (bei 
Sa'adja bufl.är) meint. 

4) Antt. Ili 5, 2. 3. 
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Sonnenaufgang die Gegend des israelitischen Lagers überdeckte, 
dann von starken Winden, gewaltigem Regen, furchtbaren Blitzen 
und heftigen Donnerschlägen bei sonst heiterem Himmel, welche 
die göttliche Gegenwart ankündigten. Bei Moses Auftreten klärte 
der Himmel sich dann auf, und das Unwetter verschwand. 
Josephus überläßt es seinem Leser, sich dabei zu denken, was 
er will. Aber so findet er das Ereignis in den heiligen Büchern 
beschrieben. 

Im heutigen Palästina hat mit dem "Rauchen" der Berge 
nichts zu tun der Dampf (hibäl), der nach dem Regen im 
Schein der Mittagssonne vom Lande aufsteigt, so dafi man sagt: 
bithebbil, "es dampft". Aber Nebelwolken und Regenwolken 
sieht der Palästiner oft genug auf den Bergen liegen und auf 
hochragenden Gipfeln wie gebel germals, tell abu-n-neda und 
Her!Don nicht selten so, daß nur sie davon bedeckt sind, während 
das Land ringsumher sich im Sonnenschein befindet. Blitze 
können aus dem die Gipfel bedeckenden Gewölk hervorleuchten. 
Ich habe nie gehört, daß man das ein Rauchen nennt, aber der 
Gedanke daran liegt doch nicht fern. Nach der Erzählung des 
Photographen H. L. Larsson in Jerusalem lag an einem Tage 
des Februar 1924 schweres Gewölk mit Schneefall über dem 
räs e$-1Ja{$äfa der Sinaigruppe, ihn fast verdeckend. Da erhob 
sich starker Westwind und trieb das Gewölk am Berge auf­
wärts, so daß es aussah, als stiege Rauch von ihm empor. 
Solch eine Erscheinung lockt geradezu zu der Anwendung des 
Bildes des Rauches, das nach den oben genannten Psalmstellen 
doch nicht nur dem Sinai gilt. 

5. Winterkälte und Heizung. 

Man pflegt anzunehmen, daß Palästina ein warmes Land sei. 
Ich gestehe, daß ich in keinem Winter meines Lebens so ge­
froren habe, wie in dem ersten meiner palästinischen Zeit (1902/3), 
obwohl seine Temperaturverhältnisse ganz normale waren. Das 
liegt zum Teil an dem häufigen Wechsel von kalt und warm, 
der so entgegengesetzte Urteile veranlassen kann, wie das des 
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freundlichen Bauern im maltesischen Märchen 1): "Ist die Sonne 
des Januar schön warm, wirst du dein Haus für den Winter. 
füllen können," d. h. wird deine nächste Ernte gut ausfallen, 
und das des unfreundlichen: "Januar macht alle halbkrank mit 
seinen Dummheiten, Regen, Wind und Kälte." In Palästina wird 
vom Bauern nicht einmal die Sonne des Winters geschätzt, denn 
er sagt!): sems kanun mitl et-ta'un, "Die Sonne des kanun ist 
wie die Pest," d. h. sie bringt mehr Krankheit als Wohlbefinden, 
weil sie eben nicht richtig erwärmt und bald wieder durch 
trübes Wetter und Kälte abgelöst wird; denn 3): Ia tirkin 'ala 
~al)u kaniin wala 'ala ril) iSbat, "Traue der Klarheit (den Sonnen­
tagen) des kanun so wenig als den Windtagen des sbat, •• und"): 
sam8at sbat tf).alli er-ras mitl el-mu!J.bat, "Die Sonne des sbat 
läfit den Kopf wie die Keule,'' d. h. sie macht Kopfschmerzen. 
Es gilt nun einmal 5): el-berd isas kull 'ille, "Die Kälte ist die 
Grundlage jedes Übelbefindens," und selbst der Prophet soll 
gesagt haben 6): a~lu kulli dliin al-bard, "Der Ursprung jeder 
Krankheit ist die Kälte." Auch Rabbi Chanina behauptete 7): 

"Neunundneunzig sterben durch die Kälte, nur einer durch die 
Hand des Himmels (Gottes)." 8) Der Wohnsitz des Rabbi im 
kalten Zipporin soll der Anlafi dieses Urteils gewesen sein, aber 
es entspricht sicher altem Volksglauben, der in aller Krankheit 
Wirkung von Erkältung sieht. Jedermann würde den arabischen 
Sprichwörtern zustimmen: es-sita sidda walau klin ra!J.a, "Der 
Winter bedeutet Gewalt, selbst wenn das Leben sorglos ist," 9) 

und 10): e8-sita Q.i/r. walau kan farag, "Der Winter ist ein Elend, 
auch wenn es alle Bequemlichkeit gibt." Selbst das Vieh leidet 

1) Il g, Maltes. Märchen und Schwänke I, S. 207. 209 , sehr ähnlich 
Ba s il e, Pentamerone, Obers. v. Liebrecht, S. 160 ff. 

2) Canaan, ZDPV 1913, S. 288. 8} Ebd. S. 277. 
4) L an d b e r g , Proverbes et Dictons, S. 106. 
5) Baumann, ZDPV 1916, S. 221. 
8) Canaan, Aberglaube und Volksmedizin, S. 34. 7) j. Sabb. 14c. 
8) Nach H. Klein, ZDPV 1914, S. 306, soll das heifsen "auf natür-

liche Weise". 
9) Freytag, Arabum Proverbia III1, Nr. 1470. 

10) L an d b er g, a. a. 0., S. 281. 
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unter der Kälte, denn 1): fi käniin el-a~amm - bibauwil el-e/;lmär 
/f,e/;l udamm, "Im tauben käniin läfit der Esel Eiter und Blut." 

Die Hauptursache solcher Urteile, welche den Winter am 
wenigsten erfreulich finden würden, wenn er "kernfest und auf 
die Dauer" wäre, liegt in der unvollkommenen Erwärmung der 
Häuser und der ungenügenden Kleidung, weil beide mehr auf 
die warme Jahreszeit eingestellt sind, und außerdem in der 
Gewöhnung des Körpers an die hohen Wärmegrade des langen 
Sommers. So ist es kein Wunder, daß die Kinder jammern 2): 

/:lii /:lii jä bardi /f.a8/f.iiSit /;lafab mä 'indi, "Hu, hu, ich friere, 
kein bifichen Brennholz hab' ich!" 

Nach Exner 3) ist die mittlere Temperatur für Jerusalem 
im Dezember 11,0°, Januar 8,2°, Februar 10,3°, und die tiefste 
beobachtete Temperatur - 3,9 °, während in Hebron sogar 
- 7,3° beobachtet wurden. Glaisher hat für die von ihm 
überschauten 20 Jahre (1882-1901) die Durchschnittszahlen: 
Dezember 9,9°, Januar 7,5°, Februar 8,7°, als niedrigste Tempe­
ratur (am 31. Jan. 1897 und 1. Jan. 1895) fast -4°, als höchste 
im Januar 16,6 °. Sechsmal lag die niedrigste Jahrestemperatur 
im Januar, viermal im Dezember und im Februar, dreimal im 
Dezember und Januar desselben Winters, zweimal im März, 
einmal im Januar und März desselben Winters.') Damit ist 
klar, dafi in bezug auf die Temperatur der Januar der Tiefpunkt 
des Winters ist. Außerdem zeigt die Vergleichung mit den 
Durchschnittszahlen des Novembers mit 12,5 ° und des März mit 
14,2° (so nach Glaisher), dafi besonders der letztere einen 
erheblichen Fortschritt bedeutet, während der N ov. sich nicht 
viel mehr über den Dezember erhebt als dieser über den Januar. 

Für Ja f f a gibt E x n er die Durchschnittszahlen: Dezembei' 
13,4 °, Januar 8,2 °, Februar 13,8 °, als niedrigste Temperatur 

1) C an a an, JPOS III, S. 22. 
2) Sa'gän, Mitt. d. Sem. f. Or. Spr. V 2, Sonderdruck, S. 20. 
1) ZDPV 1913, S. 288. 
') So meine Berechnung auf Grund des von Glaisher, Met. Observ., 

Table II, zu S. 18 nach Fahrenheit gegebenen Zahlen. Anders Glaisher selbst 
S. 10, weil er die Kalenderjahre, nicht den Winter, zugrunde legt. 
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-0,6°, für Tiberias 15,8°, 12,6°, 14,7°, und als tiefste Tem­
peratur + 1,1 °. Von Jericho, wo nur kurze Beobachtungen 
gemacht wurden, verzeichnet BI an c k e n h o r n 1) als Monats­
mittel für Januar 13,7 °, für Februar 15,7 °. Für das näher dem 
Toten Meer liegende /f.a~Jr l)agla hat er die Zahlen: 19,9 ° Dez., 
19,6 ° Jan., 20,3 ° Febr., als tiefste beobachtete Temperatur + 4 °. 
Doch nimmt er an, dafi in kalten Wintern das Minimum zwischen 
0 ° und 1 ° liegen könne. Alles bedeutet, dafi die Küstenebene 
kaum noch, die Jordansenke niemals Frost hat, und daß inner­
halb der letzteren die Wärme sich bis zum Tiefpunkt des Toten 
Meeres (387 m unter dem Meeresspiegel) erheblich steigert und 
dort einen gewaltigen Kontrast zu der Temperatur des nur 
25 km entfernten Jerusalem (800 m über dem Meeresspiegel) 
bildet. In Wirklichkeit haben Küstenland, Bergland und Jordan­
senke in Palästina dreierlei Klima und darum auch dreierlei 
Winter in allen Richtungen seiner Erscheinungen. Unsere 
Schilderung gilt stets, wo nichts anderes gesagt ist, dem west­
lichen, bezw. östlichen Berglande, was als berechtigt erscheinen 
darf, weil die Geschichte, welche die Veranlassung unserer 
Beschäftigung mit Palästina ist, ihren wichtigsten Schauplatz 
ebendort gehabt hat. Doch läfit sich ermessen, dafi das drei­
fache Klima Palästinas zu allen Zeiten seine wirtschaftlichen 
Verhältnisse erheblich beeinflussen mufite, wie es heute noch 
geschieht und besonders im Austausch der landwirtschaftlichen 
Produkte und in der Viehwirtschaft beständig zutage tritt. Was 
im wärmeren Klima des Küstenlandes und der Jordansenke 
allein wächst oder doch früher Früchte bringt, ist für den Markt 
des Gebirgslandes bedeutsam , das seinerseits durch die ihm 
eigenen Früchte das Bedürfnis der anderen Landesteile mit­
befriedigt. Ebenso ist der Wildwuchs der wärmeren Landesteile, 
wenn im Bergland noch nichts oder nur wenig wächst, als Vieh­
futter wichtig. 

Frosttage berechnet Exner 1) für Jerusalem auf November 
0,1, Dezember 0,7, Januar 2,5, Februar 0,3. Das bedeutet kurze 

1) ZDPV 1909, S. 54 ff. 2) ZDPV 1910, S. 122. 
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Frostperioden von gewöhnlich höchstens 2-3 Tagen. Aber 
man sollte lieber von Fr o s t n ächten reden, da der Frost 
doch nur nachts oder gegen Morgen eintritt und mit Sonnen­
schein nie verbunden ist. Man findet morgens Eis auf den 
Pfützen, aber sehr bald verschwindet es. Als sehr ungewöhnlich 
wird es für das im Winter kalte Aleppo bezeichnet, daß 1750 
vom Anfang des Jahres bis zum 21. Jan. und vom 23.-31. Jan. 
der Frost anhielt, nachdem er schon vom 18.-20. Nov. und 
vom 24. Nov. bis 16. Dezember geherrscht hatte.1) Solche Aus­
dehnung der Kälte wäre in Jerusalem unmöglich, käme aber 
innerhalb Palästinas für den nördlichen göliin in Frage. Dabei 
ist immerhin bemerkenswert, daß die im Herbst sich anbahnende 
Angleichung der Tagestemperatur an die Nachttemperatur ll) auch 
bei Sonnenschein verhältnismäßig kühle Tage bedeutet. Während 
im August eine tägliche Schwankung der Temperatur von 9,5 ° 
im Durchschnitt zu berechnen ist, beträgt sie im Dezember 5,3 °, 
Januar 4,9°, Februar 6,1 °, so nach Exner,8) während sich bei 
Chaplin die Zahlen 7,7; 7,2 und 7,3 ergeben gegenüber einem 
Höchststande von 13,4 ° im September.') 

Im allgemeinen kann man den Winter als die Zeit be­
zeichnen, in welcher der Städter die Sonnenseite der Straße 
aufsucht, während er sie im Sommer meidet. Im Hause benutzt 
man gern die Zimmer auf der Südseite, während im Sommer 
die Nordseite, auf der man auch das durch keine Stabladen ver­
minderte Tageslicht voll genießen kann, bevorzugt wird. Als wohl­
tätig empfindet man körperliche Anstrengung, während sie im 
Sommer nur heiß und matt macht ohne nachträglichen vorteilhaften 
Einfluß. In den kalten Ost- und Nordwindtagen kann man deshalb 
auch weitere Wanderungen unternehmen, während das Reiten sich 
nicht empfiehlt. Größere Reisen, die zu Pferde geschehen müfiten, 
widerraten auch die nicht hinreichend erwärmten Nachtquartiere. 
Im Freien zu schlafen, wäre so gut wie unmöglich. Dabei sind 
die Niederschläge bei Tag und Nacht noch gar nicht in Rechnung 
gesetzt. Darum die vom Reisen im Winter abratenden Araber-

1) Russell, Naturgeschichte von Aleppo II, S. 131. 
1) Vgl. oben S. 90f. 1) ZDPV 1913, S. 154. ') PEFQ 1883, S. 39. 
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sprüche: fi känün- kinn 'and ahlakjä ma!}nün, "Im Dezember­
Januar- bleibe zuhaus, du Verrückter!" oder: ben känünen­
lä tesäfir jä sa/si, "Zwischen Dezember und Januar- geh nicht 
auf Reisen, du Elender!" und 1): fi känün el-QJJamm - u/s' ud fi 
betak waintamm, "Im tauben (harten) Dezember-Januar - sitze 
in deinem Hause und vermumme dich!" auch 11): ben el-rtäs u'id 
er;.rüm - lä tsäfir jä ma!}nün, "Zwischen Epiphanien und dem 
Fest der Griechen (Ostern) reise nicht, du Verrückter!" Dazu 
stimmt dann die Klage der Jerusalemer vor Esra am 20. Kislew 
(Esr. 10, 13): "Es ist Regenzeit, da man nicht draußen stehen 
kann," und Jesu Wort (Matth. 24, 20): "Bittet, dafi eure Flucht 
nicht geschehe im Winter!" Die Berglandschaft kann immerhin 
in den Tälern einigen Windschutz bieten, während von den 
Niederungen gilt: el-haua we$-$a/s'a - betil/sa fi-l-ba/s'a, "Den 
Wind und die Kälte - findest du in der Ebene" (idna). 8) Die 
Jordansenke mit ihrem Klima (s. o.) ist bei allen diesen Sprüchen 
nicht in Betracht gezogen, weil die wichtigen Hauptwege nicht 
ihr entlang ziehen. 

Im übrigen versteht der Palästiner sich in Unabänderliches 
zu fügen. Wie er im Sommer sagt: fih söb, "Es ist heifi," so 
im Winter: fih berd (feil. $e/s'a), "Es ist kalt." Er klagt wenig 
über kalte Füfie trotz - oder wegen - der meist fehlenden 
Strümpfe, empfindet aber die Kälte am Kopf, den er durch ein 
um Kopf und Hals gewickeltes wollenes Tuch zu schützen sucht. 
Für den Leib steht oft eine lange Jacke von Schaffell (farwa), 
früher gewöhnlich ohne Überzug, die Hehr. 11, 37 als Notgewand 
erwähnt wird,') zur Verfügung, während Spr. 31,21 Scharlach­
wolle gegen den Schnee schützen soll, wenn nicht mit Steuer­
nage I senajlm für sänim zu lesen und an doppeltes Gewand 

1) Canaan, ZDPV 19-13, S. 277. 
1) Canaan, JPOS 111, S. 32, wo unter dem Fest der Griechen Weih­

nachten verstanden wird. 
1) Notiert von S eh wöbe 1. 
4) In der jüdischen Literatur scheint nur Tos. Ber. II 15 eine Umhüllung 

der Hüften mit Fell ('ör) erwähnt zu sein, wie sie nach Matth. 3, 4 viel­
leicht der Täufer trug, nirgends ein Pelz. 
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zu denken ist. Freilich kann nur der einigermaßen Wohlhabende 
sich die notwendige Verstärkung seiner Kleidung leisten. Er 
rühmt vom Winter 1): aga libs eg-fjii.IJ wil-fira, "Das Anziehen 
des Tuchs und der Pelze ist gekommen," während der Arme 
jammert: aga libs e8-saräpf, "Das Anziehen der Lumpen ist ge­
kommen," weil er alle noch vorhandenen Reste alter Kleider 
nun verwenden mufi. 

Die Winterkälte beginnt nach ~azwini am 26. November mit 
dem Aufgang von el-~alb (dem Herzen des Skorpions), das 
vielleicht schon Hi. 37, 9 als Bringer der Kälte erscheint. 11) 

Dies Gestirn nennen die Araber zusammen mit dem gleichzeitig 
aufgehenden en-nesr el-wä~i' (im Löwen) el-ha"ären "die beiden 
Knurrer", weil das unfreundliche Knurren des Winters (harlr 
e8-sita) mit ihrem Aufgang eintritt. 3) Die schlimmste Kälte wird 
aber auf Ende Dezember und Anfang Januar, also in die irfä­
sljät (vgl. oben S. 178), gelegt durch die Sätze 4): fi-1-mlläde -
bizld el-bard ezjäde, "Zu Weihnachten - wird die Kälte über­
mäßig", und: fil-irfäs bjurtus nu~ el-bard, "Am Tauffest (Epi­
phanien) taucht die Hälfte der Kälte unter," weshalb man auch 
sagen kann: ben el-irfäs wil-mlläde- lä tsäfer jä hädi, "Zwischen 
Tauffest und Weihnachten - reise nicht, du Ruhiger (Verstän­
diger)!" "Kälteres als in den mirba'änlje, den vierzig Tagen nach 
Weihnachten, gibt es kaum etwas." Man betet deshalb Ii): jä rabbi 
nagglna min nazlät el-mirba'änlje, "0 Gott, behüte uns vor den 
Erkältungen der mirba'änlje!" Und schon Mulj:addasi hat den 
Spruch 6): "Kommen die Kalenden (Neujahr), so ziehe man warme 
Kleider an und halte sich daheim!" Der Februar (sbäf) ist ein 
Übergangsmonat, der aber scharfe unausgeglichene Gegensätze 
in sich vereinigt. Von ihm sagt man deshalb: rll)et e~~-~Jef fih, 
"Der Geruch des Sommers ist in ihm" (s. oben S. 182), und: 
fi sbäf 'asara 11amm 'asara damm 'a8ara lamm, "Im sbäf sind 

1) Canaan, ZDPV 1913, S. 293f. (Nazareth). 
1) Vgl. oben S. 15 f. 8) Kosmogr. I, S. 48. 
•) Canaan, JPOS III, S. 32. 
5) Canaan, Aberglaube und Volksmedizin, S. 34, ZDPV 1913, S. 285. 
8) Gildemeister, ZDPV 1884, S. 219. 
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zehn Teile starke Kälte, zehn Teile Blut (weil das Grünfutter 
Blut 4llacht), zehn Teile Sammlung (von Milch)," - so nach der 
mir in kufr abil gegebenen Erklärung. Doch könntedammauch 
schlimmen, lamm wohltätigen Einfluß bedeuten. Man nennt den 
sbäf wegen seiner Zweiseitigkeit a'war "einäugig", denn 1): 

jefattil) 'en wirammeQ. 'en, "Wenn er das eine Auge öffnet, 
schließt er das andere." Genauer geordnet erscheint das Nach­
lassen der Kälte durch die .Angabe: fih teläte brud, 'atna'sar 
fisbäf burtus el-berd el-auwal, 'atemanta'sar el-berd burtus el­
berd et-täni, wit-tälit bif/.all lal}-sef ulas-sita, "Es gibt drei Kälte­
mengen, am 12. sbäf schwindet die erste Kälte, am 18. sbäf die 
zweite, die dritte bleibt für Sommer und Winter" (verteilt sich 
auf das ganze Jahr) (el-il$bebe). Andere reden von drei Glüh­
kohlen, welche steigende Erwärmung bedeuten. 1) Die erste, 
gamret el-haua, "die Glühkohle der Luft", erwärmt um den 
7. sbäf die Luft, die zweite, gamret el-maij, "die Glühkohle des 
Wassers", erwärmt um den 14. desselben Monats das Wasser, 
und die dritte, gamret el-arQ., "die Glühkohle der Erde", hat am 
21. dieselbe Aufgabe für die Erde, so daß am Schluß des Monats 
alles erwärmt wäre. E:azwini redet auch davon. 3) Er bezeichnet 
den 7., 14. und 21. sbäf als die Tage, an denen die erste, zweite 
und dritte Glühkohle "fällt", und erklärt dies durch die einst 
bestandene Sitte , im Winter ein dreifaches Zelt zu bauen, in 
dessen äußerstem Teile das Großvieh wohnte , jm zweiten das 
Kleinvieh, im ionersten die Menschen. Jeder Teil wurde durch 
Glühkohlen erwärmt. Am 7. zog das Großvieh ins freie Feld, 
und die andern rückten nach, so dafi das ionerste Zelt keiner 
Heizung mehr bedurfte, am 14. zog das Kleinvieh auch aus, 
und zwei Zeltteile wurden frei, am 21. folgten die Menschen 
nach und jedes Anzünden von Wärmfeuer hörte auf. Ob diese 
Deutung richtiger ist· als die oben gegebene, kann mit Recht 
gefragt werden. Denn die Erzählung von den drei konzen­
trischen geheizten Zelten i~t ebenso unwahrscheinlich wie die 

1) Ha r f o u c h, Drogman Arabe, S. 69. 
2) Stephan nach Canaan, JPOS II, S. 162; vgl. Canaan, ZDPV 

1913, S. 285. 3) Kosmogr. I, S. 76. 
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Beziehung der drei Kohlen auf dreierlei Heizfeuer. Es geht 
nur daraus hervor, daß man die Abnahme des Heizens als dem 
Februar eigen betrachtete, während der Januar offenbar dazu 
keinen Anlafi bietet, obwohl die vierzig Tage der Kälte schon 
am 22. dieses Monats enden {s. S. 180). Eine Bezugnahme auf 
endgiltiges Aufhören des Heizens liegt auch in dem S. 182 er­
wähnten Namen des siebenten de:r "Tage der alten Frau", 
muffi-1-gamr, "Auslöscher der Glühkohlen", bei dem ausdrücklich 
an das darauf folgende Aufhören der Kälte gedacht wird. 

In der Tat ist das Heizen den Wintermonaten eigentümlich. 
Der Winter, der den Palästinern, die keine Freuden des Winters 
kennen, als ein böser Mann erscheint, antwortet auf die Frage 
des Sommers, wie er die Menschen verlassen habe 1): !Jallethum 
l}ufr umba'grin - u'ind el-kauänin /sä'din, "Ich verliefi sie gelb 
und zusammengeschrumpft und bei den Heizherden sitzend." 
Die Häuser werden in dieser Zeit kalt. In dem bei alter Bau­
art fast fensterlosen Bauernhause werden die kleinen Luft­
öffnungen verstopft. Aber auch der Sonnenschein kann nicht 
eindringen. In einem gut gebauten städtischen Hause geht die 
Temperatur auf 10° Celsius hinunter. Mindestens drei Monate 
hindurch, ungefähr von Anfang Dezember bis Ende Februar, 
ist das Heizen Bedürfnis; es mufi aber oft noch im März fort­
gesetzt werden, obwohl man sich zu dieser Zeit schon dessen 
freut, sich an der Sonne zu wärmen. Freilich heizt kaum jemand 
in der Stadt alle Räume seines Hauses, man ist zufrieden, in 
einem Zimmer etwas Wärme vorzufinden. Das metallene 
Kohlenbecken (manlsal, mangal) wird dazu aufgestellt, dessen 
in Glut gebrachte Holzkohlen (fal;tm) in einem kleinen Raum die 
Temperatur um einige Grade erhöhen, in einem größeren Raum 
aber nur in ihre Umgebung Wärme ausstrahlen. Gefährlich 
wird diese Heizung, wenn die mit Asche zugedeckte Glut un­
vollständig entwickelt ist. Kopfschmerzen, nachts auch Todes­
fälle, sind die Folge. Nur in einigen Gegenden Palästinas findet 
man in Bauernhäusern Kamine mit Rauchfang als Platz des 

1) Canaan, ZDPV 1913, S. 284. 
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Feuerherdes. 1) Vollkommener sind in den Städten die von den 
Europäern eingeführten eisernen Öfchen, die natürlich viel Holz 
verbrennen,2) noch besser die vor 20 Jahren noch sehr seltenen 
kleinen Kachelöfen, in denen auch Steinkohlen und Briketts ver­
wandt werden können. Im Bauernhause hat man die tönerne 
Kohlenschale, die nach den Monaten, für die sie bestimmt ist, 
käniin heifit, zum gleichen Zweck. Nachdem sie draußen in 
Glut gebracht wurde, stellt man sie auf den Boden, kauert oder 
hockt sich darum, hält die Hände darüber, fühlt mit Wonne die 
Wärme gegen den Kopf schlagen und nimmt in den Kauf, dafi 
es im Bauernhause stets nach Rauch riecht und die Decke meist 
vom Ruß geschwärzt ist, besonders, wenn auch gelegentlich 
Holzfeuer angewandt werden muß. dulJ.lJ.än ja'mi wala bard 
juQ.ni, "Besser Rauch, der blind macht, als Kälte , die krank 
macht." 5) 

Daß die Ho 1 z k o h 1 e einst wie heute ein wichtiges Mittel zur 
Erzeugung von Wärme war, zeigt ihre Erwähnung Spr. 26, 21, 
wo sie als Erzeugerio der Glühkohlen ebenso wie das Holz als 
Erzeuger des Feuers erscheint. Sa'adja übersetzt sachgemäß: 
el-fal;tm maddat el-gumr wel-l;tafab lin-när, "Die Holzkohle ist 
Material für die Glühkohle, und das Strauchholz für das Feuer." 
Nach Jes. 54, 16; 44, 12 gehört das Holzkohlenfeuer zum Betriebe 
des Schmiedes, der nach den Kohlen (pel;täm) geradezu "Köhler" 
(pel;tämi) genannt werden kann,') und bei dem brennenden äl;t, 
den der im neunten Monat im "Winterhause" sitzende König 
Jer. 36, 22 vor sich hat, wird es sich nicht um ein Holzfeuer, 
sondern um ein Kohlenfeuer handeln, wie es LXX, Targum ~nd 
Syrer richtig verstanden haben. 5) Entweder befand sich dies 
Feuer in einer dazu hergerichteten Vertiefung im Fußboden, 
oder man hatte schon eine tragbare Heizschale. Das "Winter-

1} Jäger, Bauernhaus in Palästina, S. 27f. 2} Vgl. oben S. 84. 
1) Landberg, Proverbes et Dietons de Ia Province de Syrie, S. 71. 
') b. Ber. 28a. Dem Schmied sind die Holzkohlen eigentümlich wie dem 

Töpfer der Lehm nach Koh. R. 9, 8 (114b). 
5} Die Babyionier Rab und Schemuel denken b. Sabb. 20 a bei liQ an 

ein Material zum Anzünden oder Brennen. 
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haus" könnte hier wie Am. 3, 15 ein Raum gewesen sein, der 
niedrig und klein war, wie die Winterzimmerehen Konstantinopels, 
welche das Kohlenbecken wirklich erwärmt. Das Kohlenfeuer 
(chr.-pal. gumrin) im Vorhofe des hohenpriesterliehen Palastes 
(Joh. 18, 18, vgl. Mark. 14, 54) zeigt, dafi selbst die Dienerschaft 
in einer Aprilnacht nicht ohne ein solches Wärmemittel sein 
wollte, wobei freilich Joh. 21,9 lehrt, dafi auch ein aus nieder­
gebranntem Reisig entstandenes Kohlenfeuer dem Ausdruck ent­
spricht. Von geheizten Triklinien redet gelegentlich das jüdische 
Recht,1) ohne dafi gesagt würde, wie die Heizung eingerichtet 
war. 2) Man sollte denken, dafi man damals ebensowohl beweg­
liche Heizherde hatte, wie man Kochherde besaß. Doch ist im 
Ostjordanischen Bauernhause eine im Estrich des Fußbodens 
hergestellte kleine runde Vertiefung (nufsra) der Ort des Heiz­
feuers, und ebenso ist die Mitte des Bodens im Männerteil (si/s/s) 
des Beduinenzeltes mit einer flachen Grube (gilra) versehen, 
deren Holz-, nicht Kohlenfeuer abends die eigentliche Beleuch­
tung bietet, aber im Winter, wenn man die Vorderwand des 
Zeltes geschlossen hat, auch für Wärme sorgt. Selbst der ab­
gehärtete Beduine schätzt das Heizfeuer. Er sagt davon: en-när 
fäkhet es-site, wel 3) mä ~addi/s j~fali, "Das Feuer ist die süfie 
Frucht des Winters, und wer es nicht glaubt, trete heran und 
wärme sich!" (Aleppo).') Die ~agäir-Beduinen sagen, wenn sie 
um das geliebte Feuer hocken: walläh hi en-nuera zene, alläh 
jekattirha en-nuera fi had-dinja ufil-ä!Jre. bigillu inn en-nuera 
lin-n~ära, mä na'fihum minha lä fid-dinja lä fil-ä!Jre, "Bei Gott, 
das Feuerehen ist schön, Gott gebe viel davon in dieser Welt 
und in der zukünftigen! Man sagt, das Feuer (der Hölle) sei 
für die Christen, aber wir gönnen es ihnen nicht, weder in 
dieser Welt, noch in jener" (elgi). 

1) Tos. Sabb. XVI 18, Bez. II 10. 
2) S. Rosenzweig, Das Wohnhaus in der Misnah, S. 62f. 
1) el = illi. 
4) Paläst. Diwan, S. 105, vgl. Landberg, Proverbes et Dictons, S. 183 ff., 

wonach der erste Satz auch bei Sidon bekannt ist und bei Dichtern 
vorkommt. 
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Hochschätzung des wärmenden Feuers ist auch Jes. 44, 16 
in dem Ausruf des sich daran Wärm'enden ausgesprochen: "Ah, 
ich bin warm geworden, ich habe Feuerglut gesehen (empfunden)!" 
und Jes. 47, 14, wo ·verzehrendes Feuer in Gegensatz gestellt ist 
zu einer "Glühkohle zum Wärmen, einer Feuersglut, vor der 
man sitzt." Dafi der Arme neben der Sättigung auch der Er­
wärmung bedarf, gibt Jak. 2, 16 zu bedenken. Also Heizmaterial 
soll man ihm mit dem Brote stellen oder ihn zur Erwärmung 
ins Haus einladen. 

Auch heute kann nicht jeder sich die Behausung so wärmen, 
wie er gern möchte. Holzkohlen, wie sie vom Ostjordanland 
kommen, kosten Geld. Aber auch Zweigholz (Q.afab), und vollends 
Stamm- und Wurzelholz (lserämi), mufi von weither gebracht 
werden. Ist vom Beduinen wegen Regens oder bei Schneefall 
das Zelt mit einer Höhle vertauscht worden , ist das Bedürfnis 
des Heizfeuers dasselbe. Ich fragte in Aleppo, wo ein eisernes 
Öfchen mit Holzfeuerung mir half, die Winterkälte zu ertragen, 
meinen beduinischen Freund ijmed, wie er sich denn in seiner 
Höhle zu erwärmen vermöge. Er antwortete: "Wenn wir zu 
sehr frieren, tanzen wir Stampfreigen (debke)." Im nördlichen 
gOlän, das infolge seiner Höhenlage und der Nähe des Hermon 
einen besonders harten Winter hat, besitzt jeder Beduinenstamm 
seine Winterdörfer aus Steinhäusern, in denen er sich niederläfit, 
wenn es im Zelt zu nafi und zu kalt wird. 1) Wochenlang liegender 
Schnee macht außerdem notwendig, dafi Menschen und Vieh 
unter schützendem Dach Nahrung und Wärme finden. So treibt 
die Winterkälte noch jetzt zum Hausbau, wie sie mit dem Regen 
bei der jetzt seßhaften Bevölkerung in einer weit zurückreichenden 
Vorzeit der wichtigste Antrieb zur Herstellung fester Wohnstätten 
gewesen sein wird. 

6. Die kristallisierten Niederschläge. 
Es gibt keinen Winter im palästinischen Bergland ohne die 

Folgen des Frostes für die Niederschläge und das Wasser. 

1) 8 c h um a c her, ZDPV 1886, S. 231. 248 ff., vgl. 222; PJB 1905, S. 85. 
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Nach einer Frostnacht, wie sie der Nordwind bringt (vgl. Sir. 
43,20), findet man die Erde bereift. Dann sagt man: rämie 
ed-dinja l}auarwir, "Es wirft Reif", als käme er vom Himmel 
herab, wie es auch Ps. 147, 16, Hi. 38, 29, Sir. 43, 19. dargestellt 
ist, während ~azWini 1) einen klaren Unterschied macht zwischen 
Hagel (barad), der beim Fallen gefrorener Regen ist, und Reif 
(.,a(ci'), der ihm als gefrorener Nebel (4abiib) gilt, und mit diesem 
seinen Ursprung in der niederen Sphäre der Luft hat. Städtisch 
wird der Reif l}alit genannt, wohl, weil er Wollflocken (!Juläta) 
ähnelt. Im Libanon ist bei der Bezeichnung mallä/J wohl an 
die Salzlache (mellä/Ja) gedacht. In der Tat sieht man an den 
Ufern der Lagunen nördlich vom Toten Meer das dort abgesetzte 
Salz wie Reif zwischen dem Schilf.1) Wenn man ihn im 'agliin 
l}uwwära nennt,3) ist der Name von weißer Kalkerde genommen. 
Nicht allzu oft kommt der Reif vor. Im Winter 1908/9 notierte 
ick ihn nur für den Morgen des 3. Januar. Doch kann er den 
Saaten schaden, wenn nicht bald starker Regen folgt. 

Gleichzeitig mit dem Reif oder ohne ihn findet man dünnes 
E i s (gelid, (caz(ciz, auch l}auarwir, (ca/Jif) ') auf den Pfützen der 
Straßen, das im Schatten sich bis Mittag halten könnte, aber 
unter dem Einfluß der Sonne stets verschwindet. Eis, das einen 
Menschen tragen könnte, entsteht niemals, die damit verbundenen 
Wintervergnügungen sind unbekannt. Auch in dem kälteren 
Klima Aleppos erlebte Russell 11) in 13 Jahren nur dreimal Eis, 
das einen Mann tragen konnte, an schattigen Stellen eines Teichs, 
das nicht lange geblieben sein kann, weil nur in 3 von 13 Wintern 
der Schnee länger als einen Tag liegen blieb. Wirkliches dickes 
Eis kennen die palästinischen Städter nur als Fabrikat der Eis­
fabriken, nennen es aber nicht gelid, sondern teig, wohl weil in 
alter Zeit der Schnee des Libanon zur Kühlung der Getränke 
benutzt wurde. 6) Bei Sidon erzählte man mir 1909, Eis (teig) 

1) Kosmogr. I, S. 94. 2) S. PJB 1924, Abb. 1. 
3) Schumacher-Steuernagel, Der 'Adschlün, S. 21. 
') Das letztere nach Sc h um a c her, a. a. 0., im 'aglün. 
5) Naturgeschichte von Aleppo I, S. 92. 
8) Aber schwerlich bis in den Hochsommer, so Fischer, Mittelmeer­

bilder1, S. 71. 
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werde im Sommer auf Kamelen vom Libanon gebracht, wobei 
die Hälfte unterwegs schmelze, Beirut habe Eisfabriken. 

Triefendes Wasser erzeugt an Dächern, Felswänden und 
Bäumen in Frostnächten Eiszapfen, ar. ~ulb (Plur. ~lüb) ~az­
~iz oder ~ar/.ib (Plur. ~ur/.bän) l)auarwir, die sich natürlich bald 
in tropfendes Wasser verwandeln. Solche Eisbildung ist Feigen­
bäumen und Weinstöcken schädlich. Schwächere Zweige und 
Ranken erfrieren und müssen dann abgeschnitten werden. Der 
bloße Frost, städtisch wie die Kälte auch nur berd, bäuerisch 
$e~'a genannt, pflegt wenig Schaden anzurichten. Nur die aus 
wärmerem Klima eingewanderten Bäume wie der Pfefferbaum 
(Schinus molle), der Eukalyptus und die Mimose erleiden Schaden 
an Belaubung und Beästung. Die Saat und der Wildwuchs des 
Landes werden im Wachstum zurückgehalten, was für die Saat 
eher nützlich ist, wenn die Kälte nicht zu lange andauert. 

Schnee f a 11 (teig) kann im Berglande an ein bis drei 
Tagen des Winters durchschnittlich eintreten. Menge und Dauer 
des Schnees sind außerordentlich verschieden. C h a p 1 in 1) hat bei 
22 Jahren (1860-1881) 8 Jahre ohne Schnee, 5 Jahre mit Schnee 
nur im Februar, 4 Jahre mit Schnee im Januar und Februar, 
1 Jahr mit Schnee im Januar und März, 1 Jahr im Dez. und 
März, 1 Jahr nur im März, 1 Jahr (1873/74) in allen Monaten von 
Dez. bis März, 1 Jahr (1869/70) nur im April. Viermal schneite es 
im Winter 1 Tag, dreimal 2 Tage, einmal 3 Tage, viermal 4 Tage, 
einmal 6 Tage, einmal 12 Tage (1873/74). Der tiefste Schnee, 
für den 28. und 29. Dezember 1879 verzeichnet, beträgt 43,2 cm. 
Neben geringen Schneefällen, die sofort verschwinden, stehen 
andere, die durch ihre Menge an deutsche Verhältnisse erinnern 
und auch etwas länger liegenden Schnee veranlassen. Als un­
gewöhnlich muß gelten, dafi 1797 der Schnee vom 20. Februar 
ab 12 Tage lag, ebenso 1836 im Januar.') Als Durc~schnitt von 
10 Jahren berichtet Exner 9) für Jerusalem 2,9 Tage mit Schnee­
fall im Winter, davon November 0,1, Dezember 0,7, Januar 1,4, 
Februar 0,5, März 0,2. Daß im März Schneefall eintreten kann, 

1) PEFQ 1883, S. 32. 1) Tob I er, Denkblätter, S. 25 f. 
1 ) ZDPV 1910, S. 154. 
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setzt auch das jüdische Recht voraus, wenn es bestimmt, daß 
Sr.hneefall und Kälte die Ansetzung eines Schaltjahres, die im 
März erfolgen muß, nicht bestimmen soll. 1) 

Im Winter 1908/9 notierte ich für die Nacht des 30. Nov. 
Schneefall bei ruhiger Luft. Am Morgen darauf beobachtete 
ich eine gefrorene Schneedecke von 3 mm, Dächer und Berge 
waren weiß. Um 10 Uhr vormittags war schon alles ver­
schwunden. Nachmittags fielen noch Schloßen, dann Schnee. 
Am 8. Dezember und 13. Januar gab es dann wieder Schloßen, 
am 4. Februar Regen und Schnee in Mischung, am 24. Februar 
Schlossen, worauf dann am 4. Mai noch ein Schlossenfall mit 
Körnern bis zu 2 g folgte, der nicht zum Winter zu rechnen 
ist. Das dürfte im allgemeinen als ein normaler Winter gelten. 
Von Aleppo berichtet Ru s s e 11 2) einen bedeutenden Schneefall 
vom 3.-7. Januar 1746, wonach der in der Stadt über einen 
Fuß hoch liegende Schnee auf dem freien Felde an schattigen 
Stellen· bis zum 13. Jan. liegen blieb. Schlimmer war es in Jeru­
salem 1911. Damals fiel in der Nacht des 10./11. Febr. bei orkan­
artigem Sturm viel Schnee, am 11. nochmals mit starken Donner­
schlägen gegen Abend, bei Frost von - 1°. Der Schnee lag 
20-30 cm tief. Der Wagenverkehr stockte, auch die Eisenbahn 
stellte ihren Betrieb ein. Schwedische Jerusalemer improvisierten 
eine Schlittenfahrt, Norweger vergnügten sich auf dem Tempel­
platz mit einer Schneeschlacht, in meinem Garten entstand ein 
Schneemann. Bäume zerbrachen und Dächer wurden schadhaft, 
nachdem in der Nacht vom 17. zum 18. Februar ein zweiter 
Schneefall mit Sturm und Donnerschlägen stattgefunden hatte. 
Als der Schnee taute, blieben Schneewehen. Mein Pferd scheute, 
wenn es in eine solche trat. Das echt winterliche Bild der 
Landschaft entzückt in solchen Tagen den Nordländer. Die 
deutschen Schulkinder von Jaffa reisten am 11. Februar 1927 
nach Jerusalem, um das Vergnügen einer Schneeschlacht zu 
haben. Aber der Schneefall jener Tage drückte in Jerusalem 
Hausdächer ein, so daß die Stadtverwaltung helfen mußte. Sechs 

1) Tos. Sanh. II 12. 1) Naturgeschichte von Aleppo II, S. 224 f. 
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Beduinen sollen auf dem Wege von Hebron nach Beersaba er­
froren sein. 1) In der Landschaft e8-serä im Süodosten schloß 
ein viertägiger Schneefall im Winter 1897/98 die Beduinen in 
ihre Zelte ein. Einer verlor dabei zwei Knaben und alle Kamele. 1) 

So ist verständlich, dafi der Palästiner den Schneefall nicht liebt, 
sondern fürchtet, wie schon Spr. 31, 21 voraussetzt. 

Alles im letzten Vierteljahrhundert Erlebte übertraf der 
Schneesturm vom 9. -12. Februar 1920. Bis einen Meter hoch 
lag der Schnee, dafi Tote nicht begraben werden konnten, die 
Bauern von der Stadt abgeschnitten waren. Hausdächer stürzten 
ein und · begruben Menschen und Tiere. An manchen Orten 
wurde die Hälfte aller Ölbäume zerbrochen. Noch 1921 be­
obachtete ich selbst den angerichteten Schaden. Es ist klar, 
dafi ein Schneefall wie dieser militärische Unternehmungen ge­
hindert hätte, wie es vom Syrer Tryphon berichtet wird, der 
um 142 v. Chr. von Adora (düra) westlich von Hebron mit seinen 
Reitern einen raschen Zug nach Jerusalem machen wollte, ihn 
aber wegen Schneefall aufgab. 3) Das Alte Testament hat kein 
geschichtliches Ereignis , das mit dem Schnee in Verbindung 
stünde. 

Im Küstenlande dürfte der Schnee eine Ausnahme sein, 
obwohl mir genaue Angaben fehlen. In Gaza fiel im Februar 
1874 Schnee, der ein Hausdach eindrückte und einen Dieb er­
schlug, während die Bewohner durch eine sonderbare Führung 
entkamen, - im Zusammenhang mit einem Schneefall in Beth­
lehem am 7. und 8. Februar, der in betgii.la 13 Häuser ein­
drückte,') in Jerusalem am 6. und 7. Februar (21 cm).6) Josephus 
berichtet von Cäsarea, dafi sein Winter warm ist wegen seiner 
ebenen Lage am Meer,6) und von der Gegend von Jericho, dafi 
die Leute sich in Leinen kleiden, wenn es im übrigen J udäa 

1) Warte des Tempels 1927, S. 39. 46 f. 
1) Mus il, Arab. Petr. II 1, S. 269 f. 
8) 1. Makk. 13, 22, Antt. XIII 6, 5. 
4) Hübner, Denkmale des lebendigen Gottes,' S. 370f. 
11) Chaplin, PEFQ 1883, S. 32. 
8) Bell. Jud. III 9, 1. 
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schneit.1) Auch vom galiläischen Sepphoris kennt er einen 
heftigen Schneefall 11) und weifi, daß man im Winter im palästi­
nischen Berglande nicht Krieg führen kann. 8) Alles dies gilt 
natürlich heute ebenso. Aber schon im wädi fära (420 m über 
dem Meeresspiegel), 10 km nordöstlich von Jerusalem, sagte 
man mir, daß dort niemals Schnee falle, während ich doch in 
'anäta, 5 km davon, am 4. Februar 1909 durch Schneewetter 
am Weiterreiten verhindert wurde. In Jerusalem liebten manche 
Europäer, Weihnachten in Jericho zu verbringen, um dort die 
milde Luft zu genießen (vgl. oben S. 221). Ewigen Schnee gibt 
es bei Palästina nur auf dem Libanon und Hermon,4) wie Jereinia 
(18, 14) es vom Libanon sagt. Aber auch da sind es nur 
Schluchten, welche den Schnee im Sommer festhalten, und das 
gewaltige Schneehaupt des Hermon, das man in Palästina bis 
über Jerusalem hinaus bis zum munfär-Berge hin stellenweise 
sieht, entspricht nur im Winter ganz seinem arabischen Namen 
gebel et-telg "Schneeberg" und gebel e8-se!J. "Greisenberg". Das 
Haurangebirge im Osten kann zwar, wie Ps. 68, 15 voraussetzt 
und Fliegerbilder vom 15. und 16. Februar 1918 zeigen,6) mit 
Schnee bedeckt sein, aber seine nur bis 1839 m reichende 
isolierte Höhe erlaubt kein langes Anhalten seiner Schneedecke. 

Von einem besonderen Nutzen des Schneefalls kann man 
nicht reden, da er als Decke des Bodens auf längere Zeit nicht 
in Frage kommt. Die Bauern sagen 6): et-telg mill}. el-aTYJ, "Der 
Schnee ist das Salz der Erde", und meinen damit wohl, dafi die 
Schärfe seiner Kälte doch auch zu Gutem gereicht. 

Der Bauer begreift unter der Bezeichnung telg "Schnee" 
gern alle hierher gehörigen Erscheinungen zusammen. Doch 
weifi er wohl den weichen Schnee als nefes, also weiche Wolle 
(wie Ps. 147, 16), wohl zu unterscheiden von den Schloßen 
(Graupeln), die er smlf) "Gries" nennt, und dem eigentlichen 
schweren Hagel (barad). Bei Canaan 7) werden Schloßen als 

1} Bell. Jud. IV 8, 3. 1} Ebd. I 16, 2. 1) Ebd. li 17, 6. 
') S. Da Iman, Hundert deutsche Fliegerbilder, Nr. 94. 97. 99. 100. 
t) S. a. a. 0. Nr. 95. 96. ') Ca n a an, JPOS III, S. 28. 
') JPOS III, S. 29. 
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brtm von b-aranza als dem gröberen Hagel unterschieden. Der 
letztere ist in· Palästina nicht häufig._ Hagelschlag mit Stücken 
wie Taubeneier erlebte ich nur in Portsaid Mitte Oktober 1907. 
Schloßenwetter begleitet in Palästina nicht selten winterliche 
Gewitter (s. S. 232), tritt aber auch ohne Gewitter ein. Öfters 
geht es einem Schneefall voran, denn 1): el-barad fräs et-telg, 
"Der Hagel ist das Bett des Schnees." Vom 3.-5. April 1906 
tobte im beläd el-kerak, nördlich vom wädi el-e~a, ein Schloßen­
wetter, das die ganze Umgebung von el-kerak wie in Schnee 
hüllte. Der Ritt am ersten dieser Tage bei starkem Nordwind, 
der die Pferde hemmte und die Beine des Reiters erstarren 
machte, war die schlimmste Erschwerung einer Frühlingsreise, 
die ich in Palästina erlebte. Es blieb nichts anderes :übrig, als 
in el-kerak beim griechischen Priester samt den Zelten auf 
zwei Tage Unterkunft zu suchen. Hageltage verzeichnet Ex n er 
für Jerusalem 2,7, und zwar für Nov. 0,1, Dez. 0,7, Jan. 0,3, 
Febr. 0,8, März 0,6, April 0,1, Mai 0,1, so dafi klar ist, dafi 
Hagel, anders als der Schnee, noch bis in den Frühling hinein 
fallen kann. Schloßenfall notierte ich 1906 für den 17. April, 
1909 für den 5. Mai. Dafi er am 17. April 1906, 8. Dez. 1908 
und 5. Mai 1909 mit Gewitter verbunden war, erinnert an 2. Mos. 
9, 23. 28 f., Ps. 18, 13 f.; 105, 32; 148, 8, Sir. 39, 29; 43, 15, 
Weish. 16, 16, Offb. 16, 18. 21, wo dieselbe Verbindung vorliegt. 
Natürlich ist von Bedeutung, dafi Hagel gerade auch bei warmer 
Luft in den unteren Schichten möglich ist und' nur in der Höhe 
Frost voraussetzt. 

Vor der Gerstenernte, also wohl Anfang April, 2) fiel der 
Hagel in Ägypten nach 2. Mos. 9, 31 f., dagegen zu unbestimm­
barer Zeit (ob im Sommer?) der schwere Hagel von Beth Horon 
(Jos. 10, 11), dessen "Steine" Menschen töteten. Der Landmann 
würde wohl gern im voraus wissen, in welcher Zeit Hagelschlag 
zu erwarten ist, um seine Saat danach einzurichten, weil Hagel 
junge Saat nicht schädigen kann, wie 2. Mos. 9, 32 vorausgesetzt 
ist. Ein "Frommer" soll einst von Geistern, die hinter dem 

1) Canaan, JPOS III, S. 29. 
1) V gl. An derlind, Landwirtschaft in Ägypten, S. 77 f. 
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Vorhang lauschen, erfahren haben, ob Hagelschlag die Saat, die 
nach dem ersten Regen geschah, oder Hitzschlag (siddiiphön) die 
Saat nach dem zweiten Regen treffen wird. 1) Frühgesätes ist in der 
Zeit des Hagels schon so hoch gewachsen, daß Hagel es knicken 
muß, Spätgesätes dagegen in der Zeit der heißen Ostwinde noch 
so grün , daß es von ihnen vernichtet wird. Diesem Geschick 
entgeht also die Frühsaat, jenem die Spätsaat. 

Die Hebräer kennen neben dem Hagel alle anderen ver­
wandten Folgen der Kälte für das Wasser. Das am Morgen 
nach dem Aufsteigen eines tauenden Nebels sichtbar werdende 
Manna wird 2. Mos. 16, 14 mit kephör, das also den Reif meinen 
muß, verglichen.2) Reif (kephör) wird wie Asche von Gott 
ausgestreut Ps. 147, 16, vom Himmel kommt er Hi. 38, 29. 
Schnee (seleg) ist wie noch heute als Beispiel weißer Farbe 
wohlbekannt nach 2. Mos. 4, 6, 4. Mos. 12, 10, 2. Kön. 5, 27, Jes. 1, 18, 
Ps. 51, 9. Das jüdische Recht benutzt ihn zur Bestimmung der 
Farbe des Aussatzes mit der Stufenfolge: weiße Wolle, Eihaut, 
Tempelkalk, Schnee. 3) Dem Spätsommer steht er nicht an 
(Spr. 26, 1), während er zur Erntezeit erfrischend wirken würde 
(Spr. 25, 13), wenn man ihn hätte.4) Im Winter hat man Grund, 
ihn zu fürchten, wenn nicht für warme Kleidung gesorgt ist 
(Spr. 31, 21); selbst ein Löwe flieht vor ihm in eine Zisterne 
(2. Sam. 23, 20). Die Winterbäche werden von ihm verhüllt 
(Hi. 6, 15 f.). In dieser Wirkung übertrifft ihn aber das Eis (lseral)., 
Sa'adja gelid) (ebenda), das einem Steine ähnlich das Wasser 
verbirgt (Hi. 38, 30). Arabischer Herkunft ist nach dem voran­
gehenden al die Bezeichnung besonders schlimmen Hagels als 
"Steine von elgiiblS'' (Ez.13, 11.13; 38,22), das im heutigen Arabisch 
als gibs etwas Dickes und Hartes bezeichnen kann, aber auch 

1) b. Ber. 18b, Ab. d. R. Nathan 3. 
2) Sa'adja übersetzt hier wie Ps.147, 16, Hi. 38, 29 mit dama/ß, das Schnee 

und Wind in Mischung bedeuten soll. 
3) Neg. I 1. 2, Siphra, Tazria 2 (61•). 
') K im c h i denkt an kühle Luft, die der Kühle des Schnees gleicht, 

M a r t i und F rank e n b e r g denken weniger wahrscheinlich an durch 
Schnee gekühltes Getränk. 
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für Gips vorkommt. Alle Erscheinungen zusammen schildert 
der Siracide, wenn er sagt (43, 15. 17 ff.) 1): "Seine (Gottes) Ge­
walt macht stark seine Wetterwolke, und er streut die Hagel­
steine (abne elgäbi§), - wie Vogelschwärme schüttelt er seinen 
Schnee (salgö) und läßt ihn wie Heuschrecken niederfahren. -
Auch Reif (kephör) schüttet er aus wie Salz und läßt ihn strahlen 
wie Saphir. Die Kälte des Nordwinds läßt er wehen, daß der 
Teich wie mit einer Metallplatte gerinnt. über jede Wasserlache 
macht er eine Kruste, wie mit einem Panzer bekleidet er seine 
Quelle." 

Das jüdische Recht stellt fest, daß der Hagelstein (kephat 
hab-bäräd), der Schnee (seleg), der Reif (kephör) und das Eis 
(gälld) 2) Unreinheit fortpflanzen können und nicht als Scheide­
wand gelten. 8) Es erörtert auch den Einfluß, den sie auf ein 
rituelles Bad 4) oder den unreinen Raum 5) haben, und stellt fest, 
wie es mit Entsündigungswasser steht, das gefriert und wieder 
taut. 6) Von wirtschaftlichen Wirkungen des Schnees ist hier 
nicht die Rede. Wie wenig man ihn und die ihn begleitende 
Kälte liebt, zeigt das Bild von den zwei Wegen, von denen der 
eine durch Feuer, der andere durch Schnee umbringt, weshalb 
man gut tut, die Mittelstraße zu wählen. 7) Noch schärfer weist 
in derselben Richtung die Vorstellung von der Hölle, nach 
welcher dort sechs Monate Hitze und sechs Monate Kälte ab­
wechseln, weshalb der Schnee an die Hölle erinnert. 8) Erfreulich 
allein scheint der Schnee, wenn er als Bild eines mit herrlicher 
Beute bedeckten Schlachtfeldes gelten kann (Ps. 68, 15).9) 

Die kristallisierten Niederschläge Palästinas gehören. gerade 
wegen ihrer Seltenheit zu den Naturerscheinungen, durch welche 

1) Vgl. Smend, Ausgabe und Kommentar. 
2) galid (vgl. arab. gelid) vertritt das bibl. ~eraQ. 
8) Ohal. VIII 5. ') Mikw. VII 1. 1) Tos. Ahil. XIV 6. 
8) Tos. Par. IX 8, Teh. II 6. 7) j. Chag. 77•, Ab. d. R. N. 28. 
8) j. Sanh. 29b, Tanch. Ree 10, Pesikt. 97b, Jalkut Machiri zu Ps. 68, 15, 

vgl. b. Ber. 15b, 
9) Sa'adja übersetzt richtig: "es wird weifs wie der Schnee auf dem 

Berge Zalmon," denkt aber nach seinem Kommentar an die Heere der 
Völkerfürsten, die sich da ausbreiten. 
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die Macht und Größe des Weltschöpfers erkannt wurde. Die 
Aussagen über solche Erfahrung haben dann noch eine be­
sondere Bedeutung für die Bewohner der kälteren Zonen, weil 
diese Erfahrungswelt auch die ihrige ist. 1) 

7. Die Winde im Winter. 
Es steht auch für den palästinischen Winter fest, dafi die 

Niederschläge nicht ohne Wind kommen (vgl. oben S. 154). 
Außerdem gilt die Regel: el-matar bala haua f)ämid, "Der 
Regen ohne Wind flaut ab" (i4na). Zu einem starken Regen 
gehört starker Wind (haua l;caui) oder Sturm, arab. zöba'a, nau, 
ein Ausdruck, der eigentlich das Eintreten der Wirkung eines 
Gestirns bedeutet. Solcher Sturm mufi Gewalt haben. Man 
sagt: haua e8-sagar - birmi l;lagar, "Der Wind der Bäume 
wirft Steine" (i4na). 2) In den für den Westwind offenen et-fafile 
erzählte man mir, daß der Wind tatsächlich Steine ins Rollen 
bringe, und dafi er Wagen umwarf, erlebten wir auf der Ölberg­
straße bei Jerusalem. Dafi ein Wind Felsen zerschmettere 
(1. Kön. 19, 11), kann aber nur in der Weise geschehen, dafi er 
an steilen Hängen gesprungenes Gestein zum Fallen bringt. Die 
Hauptfrage ist, welcher Wind die willkommenen Niederschläge 
und die wünschenswerten Regenpausen (s.o. S.157ff.) bringt. Ein 
Wechsel der Winde ist im Winter deshalb durchaus notwendig, 
aber wichtig, dafi die rechten Winde kommen. Es ist wohl­
begründet, daß die Regenbenediktion der Synagoge, welche den 
ganzen Winter bis zum ersten Tage des Passahfestes täglich 
gesprochen wird,8) mit dem Satze beginnt: "Der den Wind wehen 
läßt." Unnatürlich ist es, wenn Wolken und Wind da sind, aber 
kein Regen fällt (Spr. 25, 14), das Natürliche, daß Wind und Regen 
zusammenkommen (2. Kön. 3, 17), und von Gott gilt (Ps. 147, 18): 
"Er läßt seinen Wind wehen, da rinnen die Wasser." Auch 
das Targum weiß dies, wenn es die se'irim von 5. Mos. 32, 2 
von Regenwinden versteht, welche auf das junge Grün wehen 

1) Vgl. PJB 1920, S. 3 ff. 
2) Nach Aufzeichnung Sc h wöbe ls. 1) Taan. I 2. 
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und deshalb in den November gehören. 1) Und Matth. 7, 27 "fällt 
der Regen, kommen die Ströme und blasen die Winde." 

Von den winterlichen Winden gab mir 'Abd el-Wäli folgende 
Beschreibung: 

in habbat rarbi - jä sa'd Tsalbi, 
win habbat gibli ( = /sibli) - jä malu 'ödli, 
win habbat ser/sije - jä 4il at benaiji, 
win habbat samäli - jä (j,e'at 'ajäli. 

"Wenn Westwind weht, o Glück meines Herzens! 
Wenn Südwind weht, o Fülle meines Getreidesacks! 
Wenn Ostwind weht, o Verlust meiner Söhne! 
Wenn Nordwind weht, o Verlust meiner Familien!" 

In el-kerak erhielt ich ähnliche Reime. Für Tsalbi sagte man 
Tsarbi, was man vom eintägigen Lamm erklärte, das Grünfutter 
erhält, für 'ajäli hieß es ülädi "meine Kinder". Zum Südwind 
setzte man: jä se' d Tsalbi, zum Ostwind: jä malu 'ödli, sagte mir 
aber, dafi damit die Winde im Winter gemeint seien. Alle Aus­
sagen gelten im Grunde dem Feldertrag. Der Nordwind mit 
seiner Kälte, den man auch samäwi nennt, 1) wohl wegen seines 
blauen Himmels, gilt aber auch als gesundheitsscpädlich. Katarrh, 
Fieber und Dysenterie sind leicht die Folge. Winterlicher Ostwind 
ist, weil nicht ganz so kalt, anregend und angenehm. Er bringt 
den Feldern Sonnenschein, aber keine Kälte, und wirkt nicht so 
austrocknend wie der sommerliche Ostwind, weil er nicht von 
Hitze begleitet ist, wird also für das Gedeihen der Saat seine 
Vorteile haben, während der Nordwind sie zurückhält. West­
wind und Südwind bringen Feuchtigkeit und Wärme, dürften 
aber doch nicht dauernd herrschen, wenn der Winter für Saat 
und Menschen gedeihlich sein soll. So erklärte man mir auch 
in el-i/sbebe: haua ma~ri und haua rarbi, Südwestwind und 
Westwind, bringen Regen und Tau, haua samäli, auch sämi ge­
nannt, der Nordwind, bringt Trockenheit und Kälte, haua /sibli, 
der Südwind, bringt haua m~ri und rarbi, ist also mittelbar 

1) So Targum Jer. I deutlich, Onkelos und Jer. II nur andeutungsweise. 
2) Chaplin, PEFQ 1883, S. 14. 
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ein Urheber von Regen und Tau. haua ser~ije, der Ostwind, 
ist trocken, im Winter kalt, im Sommer heifi. Ihm ist in der 
Wirkung gleich die Windstille des sommerlichen smüm mit öst­
licher Luft ohne Bewegung. So entspricht es der Wirklichkeit 
und der Erfahrung, aber freilich kommt es auf die Dauer der 
verschiedenen Windarten an. Dafi im Winter gelegentlich Nord­
wind oder Ostwind weht, ist wegen der Regenpausen kaum zu 
entbehren. Aber lange Dauer dieser Winde bedeutet ein Minder­
maß von Niederschlägen, die Saat wird ausgedörrt (ez-zar' mal­
fü/)), und die Körner, wenn sie schon in der Bildung sind, 
werden mager (el-l)abb bärem), wie man die Wirkung langen 
Nordwindes beschrieb. Verhängnisvoll ist natürlich der Ostwind 
im Frühling, und darauf wird sich der Satz beziehen 1): la tl}abb 
es-ser~ije lö annha t!Jarreb ez-zer', "Nicht verschwindet der Ost­
wind, ohne dafi er die Saat verderbt." Zuviel Westwind und 
ein Zuviel von Regen ist niemals beobachtet worden, zumal 
Westwind . im Winter keineswegs ständigen Regen bedeutet, 
sondern zuweilen auch Perioden mit Sonnenschein und Tau. 
Am wenigsten beliebt ist jedenfalls im Winter der Nordwind 
mit seiner trockenen Kälte, die lang anhalten kann, während 
man vom Ostwintl stets hofft und oft erlebt, dafi er über Süden 
nach Westen geht und also den Regen holt. 2) Deshalb das 
Urteil: ril) es-semal bifrud el-matar, "Der Nordwind vertreibt 
den Regen," aber: e8-ser~ije bitgib el-matar, "Der Ostwind bringt 
den Regen" (vgl. oben S. 103 f.). Und: kull si min es-samal me­
lil)- ma 'ada er-rgal wir-ril), "Alles, was vom Norden kommt, 
ist gut, aufier den Männern und dem Wind." Auch 3): sant e8-
samiili - ja l)asritkum ja 'ejali, "Ein Nordwindjahr,') o wehe 
dir, meine Familie!" und 5): sene jihebb e8-semali el-bilad timl)el, 
"Im Jahre, da der Nordwind weht, bleibt das Land dürr." Sach­
kundige Beobachtung der Winde gibt dasselbe Bild. 6) Der Nord­
wind ist kalt, der Südwind heifi, der Ostwind trocken, der 

1) Mus i 1, Arab. Petr. III, S. 4, wo für tfjarreb geschrieben ist tl,larreb. 
') Vgl. oben S. 107. 113. 8) Canaan, ZDPV 1913, S. 286. 
') Ein Jahr mit häufigem Nordwind. 
5) Musil, Arab. Petr. III, S. 4. 8) Chaplin, PEFQ 1883, 8.14. 
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Westwind feucht, dementsprechend Nordost kalt und trocken, 
Nordwest kalt und feucht, Südost heiß und trocken, Südwest 
heiß und feucht. 

Als Durchschnitt der Wind r ichtun g e n in Promille des 
Jahres gibt Ex n er 1) für Jerusalem folgende Zahlen, deren 
erste immer dem Herbst, die zweite dem Winter gilt: Nord 10. 5; 
Nordost 5. 3; Ost 35. 58; Südost 3. 6; Süd 1 . 1; Südwest 9. 25; 
West 77. 71; Nordwest 37. 12; Windstille 71.67. Danach stehen 
die Windrichtungen Nordost, Südost und West sich ziemlich 
gleich in Herbsf und Winter. Abgenommen hat der Nordwind, 
Nordostwind und Nordwestwind, zugenommen der Ostwind, 
Südostwind und Südwestwind. Für Nazareth gelten im einzelnen 
andere Zahlen. Etwa gleich bleiben dort Nordost und Südwest. 
Abnahme haben Nord, West und Nordwest, Zunahme Ost, Süd­
ost und Süd. Die häufigsten Winde sind hier im Herbst Nord, 
Nordost, Nordwest, Ost, West, Südwest, im Winter Ost, Nordost, 
Südost, Südwest, West, Nordwest. Für Jerusalem wäre die 
Reihenfolge im Herbst West, Nordwest, Ost, im Winter West, 
Ost, Südwest. Zahlen unter 20 sind dabei nicht berücksichtigt. 
Das Wetter wird für Jerusalem also im Grunde bestimmt durch 
das Verhältnis von dem stets vorherrschenden West und dem 
Ost. Nimmt man die Nebenrichtungen von Ost und West hinzu, 
so wären im Winter die Zahlen für Ost 67, für West 108, während 
im Herbst auf Ost 43, auf West 133 kommen. In Nazareth sind 
weniger klare Verhältnisse, weil Nord und Süd daneben eine 
bedeutsame Rolle spielen. Auf Ost mit Nebenrichtungen kommen 
dort im Winter 155, auf West 66, im Herbst Ost 96, West 87. 
In Jerusalem wie in Nazareth nehmen also im Winter gegen­
über dem Herbst die Ostwinde zu, die Westwinde . ab. Aber 
Nazareth hat mehr Ostwind und weniger Westwind als Jeru­
salem und ist dabei sicher mitbestimmt durch seine Lage un­
mittelbar nördlich von der querlaufenden Jesreelebene. Deshalb 
wird es nicht angehen, seine Verhältnisse auf ganz Galiläa zu 
übertragen. 

1) ZDPV 1910, S. 142. 
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Ganz ähnlich stellen sich die Dinge nach den von C h a p I in 1) 

tür 16 Jahre errechneten Durchschnittszahlen für die Tageszahl 
der einzelnen Windrichtungen in jedem Monat bei Beobachtung 
um 9 Uhr morgens, wenn man sie für die Jahreszeiten addiert. 
Danach entstehen folgende Reihen nach der Reihenfolge der 
Tageszahl der einzelnen Windrichtung: 

Herbst NW 0 sw NO w N so s 
20,- 16,68 13,10 12,12 10,42 8,37 7,86 3,36 

Winter sw NW w 0 NO so s N 
17,99 17,36 14,92 13,30 10,- 8,68 4,30 3,62 

Frühling NW w N so sw 0 NO s 
29,87 12,48 10,86 10,55 9,68 8,37 6,55 3,55 

Sommer NW w N sw NO 0 s so 
46,49 17,17 13,43 5,67 4,05 1,86 1,62 1,55 

Hier fällt vor allem auf, welche vorherrschende Stellung 
der Nordwestwind im Frühling und vollends im Sommer gegen­
über Herbst und Winter hat, weiter, daß der im Herbst ihm 
fast gleichstehende Ostwind im Winter an die vierte Stelle rückt, 
im Frühling an die sechste, wo er im Sommer bleibt, aber kaum 
den vierten Teil beträgt. Zählt man die Tageszahlen für Ost, 
Nordost und Südost, sowie für West, Nordwest und Südwest 
zusammen, weil die Wirkung für die Niederschläge ungefähr 
die gleiche ist, so ergeben sich folgende Reihen: 

Herbst Winter Frühling Sommer 
Westwinde 43,52 50,27 52,03 69,33 
Ostwinde 36,66 31,98 25,47 7,46 

Also eine absteigende Linie für die Ostwinde von Herbst bis 
Sommer mit auffallendem Aufstieg vom Sommer zum Herbst, 
und umgekehrt eine aufsteigende Linie für die Westwinde in 
derselben Zeit mit ebenso auffallender Abnahme derselben im 
Herbst gegenüber dem Sommer. Der Höhepunkt der West­
winde liegt im Sommer, der Ostwinde im Herbst, wobei der 
Tageszahl nach der Westwind doch selbst im Herbst den Ost­
wind wesentlich übertrifft. 

1) PEFQ 1883, S. 39. 
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Sonst ist folgendes bemerkenswert. Der reine Südwind 
spielt in allen Jahreszeiten keine nennenswerte Rolle; ihm nahe 
steht der Südost im Herbst, Winter und Sommer, während er 
im Frühling an die vierte Stelle rückt. Der reine Nord. hat 
ebenfalls mäßige Bedeutung im Herbst und Winter, während er 
im Frühling und Sommer an dritter Stelle erscheint und somit 
Hitze mildernd wirken muß. 

Palästina wäre nicht, was es ist, wenn nicht zu allen Jahres­
zeiten der Westwind die am stärksten vertretene Windrichtung 
wäre. Wenn man Südwest und Nordwest, die ähnliche Be­
deutung haben, hinzurechnet, erhält man zwar für den Winter 
mit 108 die niedrigste Zahl im Verhältnis zu den anderen 
Jahreszeiten (s. o.), aber doch nur 73 für alle anderen Wind­
richtungen. Im Herbst ist das Verhältnis wie 123 zu 54, im 
Sommer sogar wie 208 zu 11, im Frühjahr wie 139 zu 4 7. So 
versteht man den Spruch: bärak alläh fil-beläd illi turbitha 
/sible ubet;Jarha ser/sa ubirha rarba, "Gesegnet hat Gott den Ort, 
dessen Friedhof im Süden, dessen Tenne im Osten und dessen 
Brunnen im Westen ist" ('Abd el-Wäli). Der Westwind treibt dann 
den Tennenstaub nicht in das Dorf, und den Dorfstaub nicht in 
den Brunnen. Die Südrichtung des moslemischen Friedhofs ist 
vorteilhaft, weil das in dieser Richtung geschehende Gebet den 
Toten nützt. Auch die rauchenden Backöfen will man nicht im 
Westen des Dorfes haben. Aus gleichem Grunde verbietet 
Akiba, eine Gerberei im Westen einer Stadt anzulegen, weil der 
Westwind beständig ist. 1) Abaji rät dem Mana, der neben einem 
mit Ausschlag Behafteten ging, sich nicht östlich, sondern 
westlich von ihm zu halten ,l!) offenbar, dal!lit der Westwind 
ihm nicht Ansteckung bringe. 

Wohl zu beachten sind die oben nach Exner mitgeteilten 
Zahlen für die Winds t i 11 e , die für N azareth fehlen. Sie er­
geben, daß Herbst und Winter mit 71 bezw. 69 pro Mille den 
Sommer mit nur 34 wesentlich übertreffen, so daß es unrichtig 
wäre, sich Herbst und Winter trotz ihrer oft starken Winde 

') Bab. b. II 9, j. Bab. b. t3c, Tos. Bab. b. I 8, b. Bab. b. 25•. 
2) j. Bab. b. t3c. 
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als durchweg unruhig vorzustellen. Dazu stimmt, daß C h a p 1 in 1) 

auf Grund zehnjähriger Beobachtung in Jerusalem Mitteilungen 
über die windstillen Tage im Monatsmittel macht, die eine 
doppelte Reihe ergeben, 1.: September, Oktober, November, 
Dezember und Januar mit 10,3; 12,3; 11,5; 11,7; 10,7 windstillen 
Tagen, also mit Windstille in etwa 1/ 8 des Monats, 2.: Februar, 
März, April, Mai, Juni, Juli, August mit 7,6; 5,9; 6,5; 6,8; 8,3; 
7,3; 9,1 windstillen Tagen, somit mit Windstille in 1/ 6 bis nahe­
zu 1/ 3 des Monats. Das heißt, in dieser Beziehung sind Herbst 
und Winter bis zum Januar stiller als der Frühling und Sommer, 
in denen die Luftbewegung eine stetigere ist. Der Gipfelpunkt 
der stillen Zeit liegt im Oktober, der Gipfelpunkt der unruhigen 
Zeit im März. Auffallend ist der starke Unterschied von Januar 
und Februar, die größere Unruhe des Juli gegenüber Juni und 
August, und zu •beachten die mit dem März beginnende all­
mähliche Zunahme der windstillen Tage bis Oktober, die nur der 
Juli unterbricht. 

Ober die Windstärke findet sich Genaueres bei C h a p li n, 11) 

der leider auch hier nur Durchschnittszahlen mitteilt und ohne 
Zeitangabe erwähnt, daß Windstärke bis 3,5 und 4 bei einer 
Skala von 1-6 vorgekommen sei. Auf Grund seiner Beobach­
tungen, die immer 9 Uhr morgens, also zu besonders stiller 
Zeit, gemacht wurden, ·ergibt sich folgende aufsteigende Reihe 
für die durchschnittliche Windstärke der Monate, mit 
0,27 beginnend, mit 0,67 endend: Oktober, August, September, 
Juli, Juni, November, Januar, Mai, Dezember, April, März, Februar. 

1) PEFQ 1883, S. 40. Erwähnt seien aber die Beobachtungen von 
K o schmiede r, Ergebnisse der Höhenwindmessungen in Palästina 1917 
bis 1918 (Weickmann, Zum Klima der Türkei, Heft 3, 1924), und 
Ge o r g i i, Ergebnisse von Pilotaufstiegen im Küstengebiet des südöst­
lichen Mittelländischen Meeres (Beiträge zur Physik der freien Athmosphäre 
Vlll [1919], S. 170ff.) und Meteorologische Zeitschrift 37 (1920), S. 171 f. 
K o s c h m i e d er war hauptsächlich in der Jesreelebene , Ge o r g i i in 
Beersaba und el-'arii tätig. Aber die BeobaChtung des Höhenwindes miij\te 
an anderen Punkten fortgesetzt werden, um zu vollen Ergebnissen für das 
palästinische Klima zu gelangen. 

1) A. a. 0., vgl. S. 18. 
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Das bedeutet eine Epoche stärkeren Windes von Dez. (0,50) 
bis Mai (0,49), wobei der Höhepunkt im Februar (0,67) liegt 
und der Januar (0,47) hinter dem Dezember zurückbleibt. 
Schwächerer Wind herrscht von Juni (0,41) bis November, und 
zwar so, daß die Windstärke bis Oktober ständig fällt und mit 
0,27 im Oktober den Tiefpunkt erreicht, aber im November mit 
0,41 wieder die Höhe des Juni hat und damit den stärkeren 
Wind des Halbjahrs von Winter und Frühling einleitet. Be­
sondere Beachtung verdienen die verhältnismäßig stillere Zeit des 
Januar und der Hochpunkt des Februar, weil sie übereinstimmt 
mit einem Nachlassen der Bewölkung und Vermehrung der 
windstillen Tage in demselben Monat. 1) Das bedeutet also im 
allgemeinen für den Januar ruhigeres Wetter mit schönen 
Sonnentagen. Wenn trotzdem die Regenmenge des Januar den 
Höhepunkt des Winters bedeutet, 1) so müssen die Niederschläge, 
wenn sie kommen, ganz besonders ergiebige sein, im Einklang 
mit dem Tiefpunkt der Temperatur, der ebenfalls in diesen 
Monat fällt. 3) 

Briefliche Mitteilung aus Jerusalem berichtet für den 9. bis 
12. Februar 1927 gewaltigen Sturm mit Regen, Hagel und Schnee. 
In Jaffa lagen drei Schiffe auf der Reede, von denen zwei durch 
Ausfahrt gegen den Wind sich retteten, während das dritte erst 
gegen die Felsen des Hafeneingangs, dann an den Strand ge­
worfen wurde, wo die Wellen über ihm zusammenschlugen. 
8 Matrosen ertranken, 32 wurden gerettet.') Dies Winterbild, 
das an den Sturm bei Joppe erinnert, von dem Josephus er­
zählt (s.o. S. 155), ist zu vervollständigen durch die Wirkungen 
dieses Sturmes auf den Seeverkehr. Das eine Schiff mit euro­
päischen Reisenden konnte selbst in Haifa nicht ausschiffen und 
fuhr nach Alexandrien, das andere fand weder Jaffa noch Haifa 
noch Beirot verkehrsmöglich und landete seine Passagiere in 
Athen.6) 

1) 8. oben S. 110. 244. 2) S. 174. 1) S. 220. 
') Nach Mitteilungen von Diakonisse Be r t h a Zimmer aus Jerusalem 

und Warte des Tempels 1927, S. 39. 
1) Vgl. oben S. 155. 
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Bei den Winden wie bei den Niederschlägen ist in der 
Statistik zu beklagen, dafi sie mit den Monaten des Sonnenjahrs 
und den Jahreszeiten, welche das Sonnenjahr mechanisch teilen, 
willkürliche Grenzen setzt, welche dem Wesen des zu beschrei­
benden Klimas nicht entsprechen. Für den Winter wäre viel­
leicht das Richtige, die Monate kanün bis sebat nach dem 
griechischen Kalender (14. Dezember bis 13. März n. St.), nicht 
aber Januar bis März n. St., zu rechnen und darauf die Tages­
angaben zu reduzieren. 

Auf Grund solcher Tatsachen ist zu beurteilen, was Bibel 
und nachbiblische Literatur von den Winden sagen. 1) Westliche 
Wolken bringen den Regen 1. Kön. 18, 44, Luk. 12, 54. Der Wind, 
der den Himmel reinigt (Hi. 37, 21), wird der Nordwind sein, 
wenn nach V. 22 (mas.Text) vom Norden "Gold" kommt, was 
hier Lichtglanz bedeuten mufi. Südwind, der Hitze bringt (Luk. 
12, 55), macht, dafi die Kleider zu warm werden (Hi. 37, 17), 
während Nordwind Frost bringt (Sir. 43, 20). Unmöglich kann 
Spr. 25, 23 verstanden werden: "Nordwind gebiert (te/:lölel) 
Regengufi, '' was gegen alle palästinische Erfahrung wäre, es 
mufi heißen: "Nordwind setzt in Angst Regengufi", verhindert 
oder vertreibt ihn, wie denn Sa'adja übersetzt: ri/:l es-samal tirda, 
el-matar. Dazu stimmt dann auch das altpalästinische Sprich­
wort2): min 'aphar ~eta lesitwa napha/:l ~ippöna je~aph libenak, 
"Vom Staub des Sommers bläst im Winter der Nordwind deinen 
Kindern Kummer." 3) Dabei ist nämlich vorausgesetzt, dafi der 
Nordwind des Winters trocken ist, so dafi er den vom Sommer 
gelassenen Staub aufwühlen kann. Dies Sprichwort soll den 
Satz bestätigen, dafi das Ende des Jahres dem Jahre gleich ist 
(söph satta kesatta), und erlaubt Anwendung auf das sittliche 
Gebiet. An Nebukadnezar wurde gedacht, aber doch die Wahr­
heit des Satzes in der Natur vorausgesetzt, wenn Rabbi Levi 

1) Ober den Ostwind s. S.108f. 2) j. Taan. 65b. 
3) Welches Mifsgeschick ein klarer aramäischer Satz haben kann, zeigt 

die Übersetzung von M o i' s e Sc h w a b in seinem Talmud de J erusalem. 
Er lautet da: "De Ia poussiere amassee en ete doit servir en hiver, quand 
souffle le vent violant du nord, a consolider les briques sur place." 
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sagte 1): "Es gibt keinen schlimmeren Sturm als den, der von 
Norden kommt, sich erhebt und die Menschen im Süden zu­
schanden macht." Die palästinische Deutung der Windrichtungen 
des Altarrauches beim Hüttenfest 2) beruht auf der Anschauung, 
daß Westwind das rechte Maß der Niederschlage bringt, Nord­
wind wenig Regen, Südwind viel Regen, 3) Ostwind Dürre. Auch 
die Deutung von 5. Mos. 32, 1. 2 in Siphre (132a) 4) ist der Wirk­
lichkeit gemäß, wenn sie vom Westwind sagt: "Er ist der Nacken 
der Welt, denn er ist ganz zum Segen," vom Nordwind: "Er 
macht den Himmel rein wie Gold," 5) vom Ostwind: "Er macht 
den Himmel schwarz wie ein Bock" (wobei an seinen Dunst 
gedacht ist, der den Himmel verdunkelt),6) vom Südwind: "Er 
webt den Himmel wie Regen." 7) Auch ist im Zusam~enhang 
damit gut beobachtet, daß Nordwind im Sommer angenehm, im 
Winter unangenehm ist, während vom Südwind das Umgekehrte 
gilt, in beiden Jahreszeiten aber Westwind als angenehm, Ost­
wind als unangenehm empfunden wird. 8) 

Nicht auf Beobachtung, sondern auf dogmatischer Theorie 
beruht das Windsystem des He nochbuch s (Kap. 76). Die 
Tatsache, daß die Winde jeder Himmelsrichtung schädlich und 
nützlich sein können, wird zu der Ordnung verdichtet, daß der 

1) Schir R. 3,1 (36b). 2) b. Jom. 21 b, Bab. b. 147a, vgl. oben S. 30. 133. 
8) Nach Rab Chisda hätte die Regen bringende Wirkung des Südwindes 

seit der Tempelzerstörung aufgehört (b. Bab. b. 25 b), Aber das hängt mit 
der Ansicht Chisdas zusammen, dafs seit jener Zeit und seit Israel wegen 
seiner Sünde nicht mehr in Palästina wohnt, die Regen überhaupt nicht 
mehr in der alten Art fallen , und es beruht auf der oft hervortretenden 
Vorstellung, dafs einst alles glänzend war und dieser Zustand sich plötzlich 
in sein Gegenteil verkehrte. 

') Ebenso Midr. Tann., S. 186, sehr verändert b. Bab. b. 25•. 
5) Dafs der Nordwind den Himmel klar macht, ist auch bezeugt b. Ber. 

59•, Erub. 65•, Meg. 28b, Bab. b. 147•, vgl. H. Klein, ZDPV 1914, S. 320. 
8) Vgl. oben S. 108. 
') So mufs doch übersetzt werden. Die Ausdrücke sind überall durch 

den Bibeltext veranlafst. Das "Gewebe" des Südwindes sind die Wolken, 
die er heraufführt und die dann den Regen bringen. 

8) Das Letztere richtig Midr. Tann., S. 186, ins Gegenteil verkehrt in 
Siphre, a. a. 0. 
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Wind, der aus dem mittleren der drei Tore jeder Richtung 
hervorgeht, Regen, Tau und Fruchtbarkeit bringt. Alle anderen 
Tore senden schädliche Winde, und zwar kommt Kälte von 
Ostnord,t) Nordwest und Westnord, trockene Kälte vom ersten, 
Kälte mit Reif, Schnee und Regen von den beiden anderen. 
Hitze kommt von Südost, Hitze mit Niederschlägen von Ostsüd 
und Westsüd, nasse Niederschläge, aber mit Heuschrecken, von 
Südwest und Nordost. Immerhin kann daraus geschlossen 
werden, dafi für den Verfasser der Westen Niederschläge be­
deutet, der Norden Kälte, der Osten Trockenheit, der Süden 
Hitze. Ober das einzelne mit ihm zu rechten, wäre zwecklos. 
Kap. 34-36 l"nthält aber vielleicht den Rest einer älteren Dar­
stellung, welche jeder Himmelsrichtung einen einheitlichen Cha­
rakter gibt und nur heftige und milde Winde unterscheidet. Sie 
wäre dann infolge der späteren Einschaltung von Kap. 76 ver­
stümmelt worden, so daft nur die Beschreibung der Nordwinde 
ganz stehen blieb. Ebenso künstlich scheint die Aufstellung, 
welche dem Ostwind das Licht, dem Südwind den Tau und 
Regen, dem Westwind die Finsternis, dem Nordwind Schnee, 
Hagel, Kälte, Hitze und Regen zuteilt, so Pirke Rabbi Eliezer, 
Kap. 3,2) wo der Norden auch als der Sitz der Dämonen und 
Ausgangspunkt alles Bösen erscheint. Mit dem letzteren hängt 
es zusammen, dafi in Midrasch Konen auch die Hölle dorthin 
gelegt wird, während das Paradies sich im Osten befindet. So 
denkt man auch heute vom Paradies in Palästina, sucht aber 
die Hölle im Westen und fand es befremdlich, dafi die Protes­
tanten Bethlehems ihren Friedhof im Westen anlegten. Das 
Alter dieser Vorstellungen geht daraus hervor, dafi das Henoch­
buch den Ort aller Toten bis zum Weltgericht im Westen (22, 1), 
das Paradies, gemäft 1. Mos. 2, 8, im Osten hat (32, 3, vgl. 28-30). 

1) Ostnord bedeutet das nördliche Tor auf der Ostseite, Nordost wäre 
das östliche Tor auf der Nordseite, entsprechend die andern Bezeichnungen. 

1) Fast ebenso Bem. R. 2 (6bf.), Midr. Konen gegen Ende, Pes. Rabb. 46 
(188af.), wo nur, wohl mit Recht, die Bedeutung von Nord und West ver­
tauseht ist. Jalk. Schim. II 913 gibt dem Westen den Schnee, dem Norden 
die Dämonen. 
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8. Die Pflanzenwelt im Winter. 
Der palästinische Winter hat vieles von einem deutschen 

Frühling an sich. Er bringt zwar auch eine Ruhezeit für viele 
Pflanzen, aber zugleich beginnt sich in ihm neues Leben zu 
regen. In welcher Weise dies geschieht, ist abhängig von dem 
unberechenbaren Wechsel der Winde, der Kältegrade , des 
Sonnenscheins und des Regens. Frühzeitiger starker Regen 
und eine darauf folgende längere Regenpause mit warmem 
Sonnenschein bedeuten frühzeitiges Wachstum von wilden und 
zahmen Gewächsen, worauf dann in der Regel der Januar mit 
kälterem Wetter einen Rückschlag oder doch längere Ver­
zögerung weiteren Fortschritts bringt. Aber der Regen kann 
auch auf sich warten lassen, und wenn er dann, etwa im 
Dezember, kommt, folgt die kalte Periode des Januar unmittel­
bar, und erst im Februar regt sich die Pflanzenwelt mit größerer 
Lebhaftigkeit. 

Am frühesten kann man davon etwas sehen, wenn man 
sich in die warmen Täler im Nordosten Jerusalems begibt. Da 
treiben vor allem im Dezember die Alpenveilchen (Cyclamen 
latifolium, ar. l$arn el-razal "Gazellenhorn", rlejün "Tabaks­
pfeifehen ") ihre stark gemusterten Blätter und lilafarbeneo 
Blüten, die den Wanderer oft aus den Löchern der Felsen an­
schauen. Ende Dezember 1911 fand ich sie im wadi e~-~wentt 
in voller Blüte, während sie 1909 erst am 2. Januar zu blühen 
begannen. An diesem Tage waren auch die üppigen Blätter 
der Meer z wie b e 1 (s. o. S. 96 f.) im fara- Tal entwickelt, und 
die Saatfelder standen dort grün, während sie bei Jerusalem 
noch am 19. Januar wenig Leben zeigten, obwohl der Rasen 
meines Gartens, der seit dem Mai wie erstorben dalag, schon 
am 3. Januar wieder grün geworden war. Das Volk sagt mit 
Recht vom kanün: bikinn el-l;zabb fil-arcl, "Die Körner liegen 
still in der Erde." Eine Keimzeit von 40 Tagen gilt als normal. 
Was Mitte November a. St. gesät war, kann erst Ende Dezember 
beginnen zu sprießen, und wird dann doch von der winterlichen 
Kälte zurückgehalten. Übereinstimmend heißt es im "Wettstreit 
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von Gold und Weizen" vom letztere~ 1): "Im käniln und käniln 
(Dezember und Januar) vergräbt man mich, man befeuchtet 
mich und tränkt mich, gute Regen sättigen mich. Im Grabe 
bin ich vergraben, im sebäf (Februar) erwache ich und trage 
wie schwangere Frauen, einem Mann gleiche ich, der steht und 
sich vor seinem Herrn neigt." 2) 

Im Gebirge sind es zunächst die weißen Krokus, 3) die 
von der Vorregenzeit her im Dezember noch immer nicht ver­
schwunden sind. Die Ringelblume (Calendula palaestina, ar. 
kal)le, berj el-fsuff "Katzenei") mit ihren orangefarbeneo Blüten 
und das langstengelige WaIdgänse b I ü m c h e n (Bellis syl­
vestris, ar. l)anniln netS) mit returnränderten großen Blüten 
wollen nach ihnen beachtet sein, und vor allem auch hier die 
Alpenveilchen, deren erste grüne Blätter ich 1908 am 31. Okt. 
bei der jäsin sah. Das Auge ziehen auf sich neben den großen 
Blättern der Meer z wie b e I, aus denen die erstorbenen Blüteo­
stengel des Herbstes ragen 3), die faltigen, ebenso großen Blätter 
der AIr a u n e (Mandragora officinarum, ar. sui}gä', tiffäl) el­
magänin "Apfel der Verrückten", tiffäl) el-magann, tiffäl) el­
ginn ,.Apfel des Dämons", Sa1adja 1. Mos. 30, 14, Hsl. 7, 14 
luffäl)). Ihre kurzstieligen lilafarbeneo Blüten wurden 1921 
schon am 28. November von mir beobachtet. Aber erst die 
im April erscheinenden duftenden gelben Früchte, die kleinen 
Äpfeln gleichen und den Namen tuffäl) veranlassen, machen sie 
für viele anziehend. Mir wurden sie am 17. April 1899 bei 
meiner ersten Fahrt nach Jerusalem an einer Bahnstation an­
geboten, und ich merkte nichts davon, dafi sie den Sinn ver­
wirren sollen. In Gaza sagt man von ihnen 4): tuffäl) il-magal 6) 

bigib il-l)abal, "Die Alraunenäpfel bringen Schwangerschaft. 11 

Sogar jüdischer Glaube in Jerusalem verwendet und versendet 

1) Lid z bar s k i, Neuaram. Handschriften, Text, S. 448. 
2) Dabei ist an das Schwellen und Keimen des Getreidekorns und 

seinen ersten Trieb gedacht. 
3) Vgl. oben S. 96 f. 
') S t e p h an , Modern Pal. Parallels to the Songs of Songs, S. 24. 
5) magal wegen des Reims für magann. 
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die Früchte noch zu diesem Zweck.1) Sie müssen unter das 
Ehebett gelegt werden, um zu wirken. Damit hängt der Ge­
brauch zusammen, den nach 1. Mos. 30, 14 Ruben von ihnen 
machte, wobei sie hebräisch dildäim genannt werden. Hsl. 7,14 
wird ihr Duft gerühmt und ang-edeutet, daß sie zum Liebes­
genuß in Beziehung stehen. Ihre sonderbar gestalteten, eben­
falls stark riechenden langen Pfahlwurzeln, die ich März 1899 
in Konstantinopel auf dem Markt kaufte, sind in der Bibel nicht 
erwähnt. Aber altägyptische Abbildungen zeigen unverkennbar 
außer ihren Blüten und Früchten ihre Wurzeln, zuweilen als 
nackte Männlein gestaltet. 1) Und Josephus erzählt von der 
Wurzel einer Pflanze, die Baa(!as heiße, welche die Dämonen 
von den Kranken vertreibt und die man am besten durch einen 
Hund ausreißen läßt, weil sie den Menschen leicht tötet. 3) Von 
Rezitation von Bibelversen bei diesen Wurzeln, wohl zur Ver­
stärkung ihrer Wirkung bei den Kranken, redet die jüdische 
Tradition. 4) Sie weiß auch zu berichten, Ruben habe an die 
ihm unbekannte Mandragora seinen Esel gebunden. Als dieser 
sich freimachen wollte, wurde sie ausgerissen und tat einen 
Schrei, während der Esel starb. Daran erkannte Ruben, dafi 
es die Mandragora war. 5) Die Erzählung ist nicht sachgemäß, 
denn man kann an die stammlose Mandragora keinen Esel 
binden, sie paßt auch nicht zu 1. Mos. 30, 14, wo es sich zur 
Zeit der Weizenernte ohne Zweifel um die Früchte handelt. 
Aber sie beruht auf demselben Aberglauben ·wie die Erzählung 
des Josephus, dessen Pflanzenname auf die nachbiblische Be­
zeichnung der Mandragora, jabrila/:l, 6) zurückzuführen ist. 7) Auch 

1) Frazer, Folklore in the Old Testament III, S. 376 f., dort auch 
S. 372-394 manches andere über die Mandragora. 

2) S. Keime r, Die Gartenpflanzen I, S. 172 f., vgl. S. 20 ff. 87 ff. 
3) Bell. Jud. VII 6, 3. Ebenso von der Mandragora in Griechenland, 

v. Heldreich, Nutzpflanzen, S. 36 f. 
') j. Sabb. 8 b, Erub. 26c. L ö w, Flora 111, S. 365, bezieht es auf die 

Gefahr beim Herausziehen der Wurzel. 
5) Midr. Aggada zu 1. Mos. 49, 14, S. 112. Nach Frazer, a. a. 0., S. 394, 

hätte die Erzählung wohl ursprünglich dem biblischen Bericht angehört. 
8) Ber. R. 72 (155b), Tg. Onk. Jer. I 1. Mos. 30, 14, j. Sabb. Sb, Erub. 26c. 
') Doch gibt es nach Mus i l ein wädi el-bl]ara' nördlich von Machärus, 
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im Arabischen ist jabriil) und bairiil) bekannt als die menschen­
ähnliche Wurzel des luffä1). 1) Ich hatte 1925 Mühe, sie aus 
dem Boden zu graben, und könnte mir denken, dafi, wer daran 
zerrt, leicht hinfällt, weil sie abreißt. Dies neben der Gestalt 
und dem Geruch mag die Aufmerksamkeit auf die Wurzel ge­
lenkt haben. 

Während die Alraune der Flora des felsigen Geländes an­
gehört, liebt es die Waldrebe (Clematis cirrhosa, ar. räl~a 
"Schließerin", mal'a, sabatbat), ihre Ranken mit großen weißen 
Blüten über die Steinwälle an den Wegen zu breiten. Schon 
Mitte Dezember kann das geschehen, am 23. Januar 1904 
schmückten sie den Tauftisch meines Sohnes. In derselben 
Zeit erscheint die bescheidene Gagea chlorantha, deren weiße 
Blütensternchen von den palästinischen Europäern gern als 
"Be t h I ehe m s s t er n '' zu Weihnachten in. Beziehung gesetzt 
wurden. Für mich hatte eine Beziehung zu diesem Fest die 
duftende Tazette (Narcissus Tazetta, ar. rungus1 nargis), welche 
anders als unsere Narzisse (Narcissus poeticus) mehrere, wenn 
auch kleinere Blüten auf einem Stengel vereinigt. Sie kam schon 
vor Weihnachten von der Küstenebene auf den Markt von 
Jerusalem und konnte deshalb unter unsere Weihnachtskiefer 
gesetzt werden. Als entstanden durch den Speichel des Pro­
pheten (bezä~ en-nebi) wird sie in Sidon beachtet.1) Ihres 
Geruches wegen wird sie von allen .Palästinern geschätzt und 
ist deshalb schon von Targum und Sa'adja für die l)aballfelet 
von Hsl. 2, 1 8) gehalten worden. In der unmittelbaren Um-
wo nach Josephus in einem Tale die wunderbare Pflanze wachsen soll. 
Sollte Josephus eine andere Pflanze meinen als die ihm nach Antt. I 19,7 
wohlbekannte Mandragora, so wäre ein Glaube , der ihr galt , auf eine 
andere Pflanze übertragen. 

1) Mui}.It al-Mui}.It zum Worte. - Ich hörte auch gerabiil;z in mukes. 
Schweinfurt h, Arab. Pflanzennamen, S. 29, hat jaburö 1 was nur Ent­
stellung von jabrü/:l 1 s. M e y er h o f, Der Bazar der Drogen und Wohl­
gerüche in Kairo, Archiv f. Wirtschaftsforschung im Orient 1918, 8.187.192. 
Berg g r e n , Guide, S. 861, hat abri1h1 jabrü/:l. 

1) Ab e 1 a, ZDPV 1884, S. 111. 
8) Sa'adja auch Jes. 35, 1. V gl. Marti-Festschrift, S. 64 f., PJB 1925, S. 98 

(mit Abbildung). 
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gebung von Jerusalem fehlt sie, aber ich sah sie am 22. Januar 
1914 bei rämalliih blühen. Im Garten wächst die Tazette 
üppia"er als draußen. Deshalb ist die talmudische Unterscheidung 
der Gartennarzisse (narl$öm 1) [lies narl$is) ll) digenönltii) von der 
wilden Narzisse (n. dedabrä) gerechtfertigt. Daß bei der ersteren 
der Lobpreis über gewürzige Bäume, bei der letzteren der Lob­
preis über Würzkräuter zu sprechen ist, hängt vielleicht mit 
einem Irrtum über die perennierende Natur beider Pflanzen zu­
sammen. 3) Ende Januar erscheinen auch bei Jerusalem die 
ersten Purpura n e m o n e n, deren volle Entwicklung aber in 
den März gehört, weshalb sie unter dem Frühling zu besprechen 
sind. Aber das Bild der winterlichen Flora wäre nicht voll­
ständig ohne ihre Irisarten. Da erscheint wohl zuerst die fast 
weiße, duftende Iris palaestina, die schon am 30. November 1911 
in meinem Garten, Mitte Februar 1909 bei saris und bet mal)slr 
in Blüte stand, dann die blaßblaue Iris histrio, Ende Dezember 
1912 und Mitte Januar 1909 gesehen, endlich im Februar die 
weit verbreitete violette Iris Sisyrinchium , die mit ihren 
Schwestern gewöhnlich arabisch zambal$ genannt wird, aber 
sicher auch unter den alten Namen süsan, hebr. Sö8annii, zu 
begreifen ist.') 

An den Frühwuchs des Winters erinnern auch die Araber­
sprüche, welche ~azwini für Januar und Februar mitteilt.11) 

Dem 4. Januar gilt: ida tal'at el-belda- l;lammamat el-ga'de­
wa'ukilat el-1$1.Sde, "Wenn die ,Stadt im Schützen' aufgeht, 
sproßt der Gamander (Teucrium Polium), und wird die l$ilde 
gegessen," d. h. die mit allerlei Kräutern gewürzte Grütze,6) 

mit der man die ausgelassene Butter (samn) klärt und die man 
dann als leckeres Gericht verzehrt. Vom 17. Januar heißt es: 
ida tala' sa'd ed-diibi/:1 - l;lama ahlahu en-niibi/:1 - wajm;l/:1 
es-siiri/:1, "Wenn a und {J im Steinbock aufgehen, beschützt sein 

1) So b. Ber. 43b alle Texte, auch Aruch, Pesaro 1517. 
1) MaimoDides hat H. Berach. IX 6 nargis. 
8) Vgl. Löw, Flora II, S.204, aber auch Dalman, Marü-Festschrift, S.65. 
6) PJB 1925, S. 97. &) Kosmogr. I, S. 49 f. 
1) In E t h e's Übersetzung irrtümlich: "frische Butter". 
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Haus der Beller (Hund), und es schreit der zur Weide Aus­
ziehende (das Vieh)", nach }S:azwini wegen der Kürze des Tages, 
aber eher wegen der Kälte, die den Hund am Zelte festhält. 
Vom 30. Januar wird gesagt: ida tala' sa'd bula' - i]f.ta/;lam 
er-ruba' - walal;la]f. el-huba' - wa~td el-mura' - w~är fil­
arQ. luma', "Wenn !" und "' im Wassermann aufgehen, rennt 
das Frühgeworfene (Kamel), und das Spätgeborene erreicht (es), 
und gejagt wird die Wachtel, 1) und auf der Erde wird Glanz" 
(vom frischen Grün,') das nach dem Kalender 8) am 24. Januar 
erscheint). Weiteren Fortschritt zeigt der 12. Februar, denn: 
i(ja tala' sa'd es-su'üd - na?ar el-'üd - walänat el-gelüd -
wakaruh fis-sems el-]f.a'üd, "Wenn {1 und s im Wassermann 
aufgehen, wird glänzend das Holz (der Bäume), und die Haut 
(der Menschen) färbt sich, und zuwider ist in der Sonne das 
Sitzen;" Unter der Herrschaft dieses Gestirns "regt sich das 
erste Kraut, die Vögel singen, die Katzen werden unruhig, die 
Bäume belauben sich, die Mauereulen ') kommen, Kamele und 
Rinder finden ihre Weide, Rosen und andere wohlriechende 
Blumen reifen." 6) Der Winter ist vorüber, wenn es dann am 
25. Februar heißt: "i(ja tala' sa'd el-ab.bija - duhinat el-as]f.ija­
wanazalat el-a/;lwija - watagäwazat el-abnija, "Wenn y, ~. n, "7 
im Wassermann aufgehen, werden die Schläuche gefettet (um 
wieder benutzt zu werden), es senken sich die Zeltlager', und 
verlassen werden die Bauten." 

Die B ä um e werden begreiflicherweise nicht so früh grün, 
wenn sie erst in der ersten Hälfte des Dezembers ihre Blätter 
vollständig verloren haben. Als ich am 1. Dez. 1921 Jerusalem 
verließ, sah ich vom Eisenbahnwagen aus im Gebirge die Wein-

1) Nach ~azwini "eine Vogelart, die sich zu dieser Zeit bei ihnen 
findet," das dürfte die Wachtel sein, für die ich die Namen umm re'i, mre'i 
hörte, s. ZDPV 1913, S. 174, vgl. oben S. 168. 

2) So nach ~azwini. E t h e denkt an das Dürrwerden der Kräuter, das 
hierher nicht pafit. 

8) Kosmogr. I, S. 76. ') el·!Jatätif, vgl. ZDPV 1913, S. 171. 
5) Das Letztere ist übertrieben oder ist nur vom südlichen Arabien 

gemeint. In Jerusalem blühen die Rosen Anfang Mai. 

V.IRAT III-DAL 1928.1 (AuS 1/1) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-67076



255 -

stöcke teils kahl, teils gelb, die Feigenbäume ganz entblättert 
oder mit gelbem und grauem Laub, junge Terebinthen noch 
belaubt, aber teilweise gelb, in der Küstenebene die Aprikosen 
fast kahl, die Mandelbäume völlig entlaubt. 1908 war am 
11. Dezember n. St. alles entlaubt. Für den 23. Dezember a. St. 
meldet E:azwini 1) im "Griechischen Kalender" starken Tau und 
das Abfallen der Blätter der Bäume. So bleibt es dann bis 
gegen Ende Februar. Selbst. am Jordan fand ich am 5. Februar 
1914 die Euphratpappeln (rarab) noch kahl, die Tamarisken 
(tarfa) erst im Treiben, während ein Feld von Saubohnen {fül) 
im wädi Tselt in Blüte stand. Am 9. Februar 1909 blühten am 
Jordan die Euphratpappeln, während die Tamarisken noch 
winterlich kahl standen. Dagegen waren Sykomoren (gummez) 
und Zizyphus Spina Christi (sidr) schon belaubt. Man wird sich also 
den Baum, auf welchen Zachäus zur Osterzeit stieg (Luk. 19, 4), 2) 

als belaubt denken dürfen. An den östlichen Abhängen der 
Jordansenke kann ein weitverbreiteter Strauch der Phrygana­
und Macchienlandschaft, der Stechpfriemen (Calycotome 
villosa, ar. Tsandöl, Tsundel), schon Mitte Februar seine gelben 
Blüten entfalten, 3) während er im Gebirge noch tot dasteht, 
ebenso wie das große Flächen bedeckende dornige Becher­
kraut (Poterium spinosum, ar. nets, billän). Auch nur in der 
Tiefe wie im Ostjordanischen wädi el-'arab blüht Mitte Februar 
der echte Ginster (Retama Roetam, ar. retem), im wädi .fära 
war er am 21. Febr. 1911 noch tot und weit entfernt davon, 
seine nach Mandeln duftenden weißen Blüten aufzutun. Aber 
die dornige Sumachart Rhus oxyacanthoides (ar. 'arr) sah ich 
hier schon am 2. Januar 1909 mit Blättern und Blüten. 

Im Gebirgsland ist der als wild auch der Macchia und dem 
Walde angehörende Mandelbaum (Prunus Amygdalus, ar.löz), 
der seine Blätter zeitig abgeworfen hat, der erste Zeuge frischen 
Lebens in der Baumwelt. Am 8. Januar 1909 fingen die Mandeln 
meines Gartens an zu treiben, am 16. Februar standen sie in 
voller Blüte - weiße und rote Blüten kommen vor -, ein ent-

1) Kosmogr. I, S. 75. 1) Vgl. oben S. 61 f. 
3} Schumacher-Steuernagel, 'Adschlün, S. 61 f. 
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zückender Anblick in einer Zeit, welche noch Schneefall bringen 
kann und in der alles andere erstorben scheint. Jeremia (1,11) sah 
einst einen Mandelstab (maf$1$el Säf$ed) und sollte an ihm lernen, 
daß Gott über seinem Worte eifrig ist (Söl$ed). Weil der Mandel­
baum gar nicht zu schlafen scheint, eignet er sich zu diesem 
Bilde. Nach Eliezer beweist der Baum seinen Eifer auch da­
durch, daß nur 21 Tage zwischen Blüte und Frucht liegen.1) 

Dabei kann natürlich nur an den ersten Fruchtansatz gedacht 
werden, den ich 1921 am 5. April in Jerusalem beobachtete, 
während die volle Entwicklung erst am 10. Mai vollendet war. 
Grüne Mandeln, die auch gegessen werden, kamen dort schon 
am 28. März 1913 auf den Markt, stammten aber sicher aus der 
Küstenebene.1) Daß der Stab Aarons, der in einer Nacht Blüte 
und Frucht trieb (4. Mos. 17, 23),8) ein Mandelstab war, hängt 
ebenfalls mit der Natur des Mandelbaums zusammen. Wenn 
die Kelche am Leuchter der Stiftshütte mandelförmig ') sein 
sollten (2. Mos. 25, 33 f.; 37, 19 f.), wird eine der Mandelblüte 
ähnliche halbkugelförmige Gestalt gemeint sein, es könnte aber 
auch zur Voraussetzung haben, daß der Mandelbaum unter 
Gottes besonderer Gunst steht. Heute gilt der Mandelbaum als 
bestes, Glück bringendes Material für einen Stock, weil Muhammed 
einen Mandelstab trug ('Abd el-Wäli). Die Vorstellung könnte 
alt sein, denn die Stäbe der Stammesfürsten Israels (4. Mos. 
17, 21 f.) scheinen sämtlich vom Mandelbaum gewesen zu sein, 
dessen geradewachsende Zweige sich dazu eignen. Denn nur 
gerades Holz (siml}) ist gut und heilbringend, nicht krummes 

1} Koll. R. 12 (130b), j. Taan. 68c, 
1) Du h m, PJB-1921, S. 68, nennt für grüne Mandeln als Marktzeit 

Juni und Juli, Bauer, Volksleben, 8.172, als Zeit der Reife Juli, August. 
In Damaskus kommen reife Mandeln im August auf den Markt, Berg­
s t r ä ft er, Zum arab. Dialekt von Damaskus I, S. 76. 

8) Nach Sepher Serubbabel ist dieser Mandelstab in Tiberias verborgen 
und wird sowohl vom Messias ben Ephraim als der Mutter von Menachem 
ben Ammiel (dem Davididenmessias) getragen, s. Castelli, II Messia, 8.330, 
vgl. Da Iman, Der leidende und der sterbende Messias (1888), S. 13. 

') Von den Targumen als "bemalt" verstanden, Sa'adja wörtlich mu­
lauwazät. 
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(a'wag), auch nicht von Menschen krumm gebogenes wie die 
Krücke des bäkür, während eine von Gott durch Zweigansatz 
geschaffene Ecke, wie sie der mel;lgän hat, dem Träger Glück 
bringt ('Abd el-Wäli). Es hat also guten Grund, dafi der Bräu­
tigam bei den Beduinen mit einem Mandelstab und einem megidi 
(4 Mk.) vor die Braut tritt,1) um sie wählen zu lassen. Da der 
Baum in Palästina auch wild wächst, 2) mufi er als alteinheimisch 
gelten. - Zu den zeitig blühenden Bäumen gehört auch eine 
Art des Erdbeerbaums, Arbutus Unedo (ar. lioflib), deren 
Vorkommen im Libanon feststeht, während sie von B o i s sie r 
und Post auch für Palästina bezeugt wird, wo ich sie nie ge­
sehen habe. Von Oktober bis Februar ist seine Blütezeit, die 
für Griechenland auf Oktober bis Dezember gelegt wird. 3) 

Das allgemeine Landschaftsbild wird im Westjordanischen 
Bergland vorzugsweise von der immergrünen Olive bestimmt, 
deren Haine gewöhnlich die Dörfer umgeben, während Eiche 
und Johannisbrotbaum nur als einzelne dunkle Punkte aus den 
Fruchtgärten und an den Berghängen hervorstechen. Da, wo 
der Feigenbaum vorherrscht und Feigenpflanzungen fast aus­
schließlich ein Dorf umgeben, wie es bei betin und 'anäta der 
Fall ist, wird der winterliche Eindruck für das Auge am 
stärksten sein, zumal die helle Farbe der Stämme und Zweige 
ihre Nacktheit besonders deutlich macht. Weniger auffallend 
ist der winterliche Zustand in den mit Macchia bestandenen 
Hängen, wo besonders die Terebinthe die laubwechselnden 
Bäume vertritt, selbstverständlich noch weniger in den Wald-

. gegenden, wo die Kermeseiche oder die Kiefer vorherrscht, am 
wenigsten aber in den Zitronen- und Apfelsinenpflanzungen des 
Küstenlandes und Jerichos, in denen die gelben und roten 
Früchte im Winter die immergrünen Bäume schmücken. 

Daß die Pflanzenwelt Palästinas an immergrünen Bäumen 
nicht arm ist, hängt besonders damit zusammen, daß sein 
Trockenklima und seine Sommerhitze Pflanzen verlangt, die 

1) Musil, Ar. Petr.III, S. 206. 
2) Musil, Ar. Petr. I, S. 96. 133, vgl. oben S. 75. 78. 80.83 f. 
3) Mo m m s e n, Griech. Jahreszeiten, S. 472. 
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durch Oberzug oder ganze Art des Blattes, das nicht groß sein 
wird, sich widerstandsfähig gemacht haben, deren Wurzel aber 
auch tief genug in den Boden eindringt, um da dauernd Feuch­
tigkeit zu finden. Wenn Palästina durch entlaubte Bäume, wie 
sie bei der Schilderung des Herbstes aufgezählt wurden, die 
winterliche Zeit kenntlich macht, so ist ihm doch vor allem 
eine große Zahl immergrüner Bäume eigen, welche dafür sorgt, 
daß die Winterlandschaft nicht kahl dasteht. Schon im Altertum 
hat man das bemerkenswert gefunden. Das He n o c h buch 
macht Kap. 3 darauf aufmerksam, dafi es 14 Bäume gibt, die 
"ihr Laub im Winter nicht abwerfen, sondern das alte zwei bis 
drei Jahre behalten, bis das neue kommt," und Jubiläen­
buch 21, 12 werden als Opferholz 14 Baumarten aufgezählt, 
die als immergrün gemeint sein werden, wie es das Testament 
Levis, Kap. 9, bei den 12 Bäumen, welche Opferholz geben, 
betont. Die jüdisch-rabbinische Tradition weiß von einem der­
artigen Prinzip für die Auswahl des Opferholzes nichts. 1) Da­
gegen haben die Geoponica in XI 1 ebenfalls ein Verzeichnis 
von 14 immergrünen Bäumen, welches zum Verzeichnis des 
Jubiläenbuches in nahem Verhältnis steht. Zehn Baumarten sind 
zweifellos identisch. Die übrigbleibenden vier wären in den 
Geoponica xe(!a'fea (Johannisbrotbaum), n(!i'POS (immergrüne 
Eichenart),2) nvsos (Buchsbaum), hea (Weide), wovon das letzt­
genannte in die Reihe der immergrünen Bäume nicht paßt. Im 
äthiopischen Jubiläenbuch sollten entsprechen: defrän (Wacholder­
art), sagäd (Mandel), büräti (Zypressenart) und besem (Balsam). 
Davon ist die Mandel als laubabwerfend unmöglich, und Balsam 
nur passend, wenn an die Mastixterebinthe (Pistacia Lentiscus) 
gedacht werden darf. 

Für Palästina sind als wildwachsende immergrüne Bäume 
heute folgende zu nennen. Die wichtigste einheimische Konifere 
ist die Aleppokiefer (Pinus halepensis, ar. Jsres, hehr. 'e~ semen), 
die uns Deutschen den Christbaum lieferte. Waldreste davon 

l) V gl. oben S. 86. 
1) Nach v. Heldreich bei Mommsen, Griech. Jahreszeiten, S. 560, 

ist nqwdq' jetzt in Griechenland Quercus coccifera. 
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weist das Westjordanland, mit größerem Bestande der 'aglün 
auf. Die ihr verwandte üppigere Pinie (Pinus pinea, ar. 11nöbar) 
ist nur angepflanzt vorhanden, die Libanonzeder (Cedrus Libani, 
ar. arz libnän, hehr. erez), in ihrer Heimat fast ausgerottet, 
wurde von Deutschen neuerdings in Jerusalem mit Erfolg 
heimisch gemacht. Von den Zypressen (Cupressus sempervirens, 
ar: saru, hehr. beröS) ist die pyramidale Varietät in Gärten 
häufig, seltener die horizontalästige, welche ich bei b11era wild­
wachsend fand, hier als arz bezeichnet. Daß sie, die dem bib­
lischen berös entspricht,1) Hos. 14,9 als "frischgrün" (hehr. ra­
'anän) bezeichnet ist, muti nicht ihren immergrünen Charakter 
betonen, zumal die "grünen" Bäume des Fremddienstes nicht 
alle immergrün waren.1) In Petra und nördlich davon sah ich den 
Wacholder (Juniperus phaenicea, ar. 'ar'ar, lizzäb, hehr. tidhär), 
während Aar o n so h n am Fuß des Hermon Juniperus excelsa 
und drupacea fand. 3) Von großer Bedeutung für das g~nze 
Bergland Palästinas ist die immergrüne Eichenart Quercus coc­
cifera (ar. sindjän, ballüf, hehr. allön) mit ihren Abarten, der 
Johannisbrotbaum (Ceratonia Siliqua, ar. !Jarrüb, hehr. l)ärüb), 
die stark riechende Mastixterebinthe (Pistacia Lentiscus, ar. saris), 
der mattgrüne Ölbaum (Olea europaea, ar. zetiln, hehr. zajit), 
Ps. 52, 10 mit "grün" als in voller Frische stehend bezeichnet 
(s. o.), die dem Ölbaum verwandte kleinblätterige Phillyrea media 
(ar. berza), wohl nur in Galiläa und Ostjordanland wachsend, die 
Kreuzdornarten Rhamnus palaestina (ar. suwwed, 'agrena, 'agra­
mön) und Rhamnus Alaternus, der mir vom Karmel und tell 
el-/f.ä4i bekannte Lorbeer (Laurus nobilis, ar. rär, hehr. ören?')), 
der auf dem Karmel selten gewordene Laurestin (Viburnum 

1) Sa'adja hat stets beröti, das auf das syr. berötä zurückgeht. 
1) S. oben S. 66 f. Sa'adja gibt ra'anän mit raijän "frisches Laub" wieder. 
3) Bull. Soc. Bot. de France 1913, S. 587f. Post, Flora, S. 748, hat für 

J. drupacea den arab. Namen (jifrän, wohl eher r;Jifrän, was syr. dafränä 
entspricht, für J. excelsa lizzäb. Daß Juniperus jetzt in Griechenland 
xi~eos heißt, erklärt idrä j. Keth. 31 d, Ber. R. 15 (32•) für biblisch tidhär, 
b. R. h. Sch. 23• für ~itrös. 

') So L ö w, Flora II, S. 121 nach b. R. h. S. 23 a; aber Sa'adja Jes. 
44, 14 sindjän. S. oben S. 65. 86. 
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Tinus, ar. ${era, murrer), der weit verbreitete, doch nicht häufige 
Erdbeerbaum (Arbutus Andrachne, ar. l$el$ab, vielleicht auch 
A. unedo, ar. l$oflib) und die jetzt Galiläa allein eigene Myrte 
(Myrtus communis, ar. l)embelas ( = l)abb el-as), mersin (hebr. 
hadas). 1) 

An Bächen und Flüssen ist häufig der Oleander (Nerium 
Oleander, ar. difl, griechisch jetzt nuc~odaqwTJ); besonders der 
Jordansenke gehört an die seltene Immergrüne Tamariske (Tamarix 
articulata, ar. etel, netel, hebr. esel 1. Mos. 21, 33, 1. Sam. 22, 6; 
31, 13). In die Reihe der immergrünen Bäume sind auch zu 
stellen die Dattelpalme (Phoenix dactylifera, ar. na!Jl, hebr. del$el), 
die östlich vom Toten Meer wild vorkommt, südlich vom Toten 
Meer die Dompalme (Hyphaene thebaica, ar. döm), die nirgends 
wild vorhandenen Citrus-Arten, besonders die Zitrone (ar. lemün), 
die Zitronatzitrone (ar. trung, der etrög der jüdischen Tradition) 
und die viel später eingewanderte Apfelsine (ar. burdel$an), die 
in der Küstenebene in weitausgedehnten Pflanzungen angebaut 
werden. Erst neuerdings hat weitreichende Bedeutung gewonnen 
in verschiedenen Abarten der Eukalyptus (ar. sagarat el-kina), 
der im Küstenlande der V ersumpfung entgegenwirkt. Immer­
grün ist doch wohl auch die südlich vom Toten Meer häufige 
Salvadora persica (ar. rlik). Kein Baum, obwohl gepflanzt dicke 
Stämme bildend, ist der immergrüne Epheu (Hedera Helix, ar. 
meddade). Hierher gehört auch die Stechwinde (S. 82) und die 
wildwachsende Immergrünart Vinca herbacea (ar. meddade). 

Auf diese Weise kann man, bei Nichtzählung der Arten, 
von 20 immergrünen Bäumen Palästinas reden. Die Liste der 
Geoponica enthält davon Kiefer, Pinie, Zeder, Zypresse, Wacholder, 
Kermeseiche, Johannisbrotbaum, Ölbaum, Lorbeer, Myrte, Palme, 
Zitrone, außerdem den Buchsbaum (Buxus longifolia, griech. 
nv6os, nach Be I o t ar. bal$s, jüd.-aram. pil$sinli, pil$sinön, bibl.­
hebr. nach j. Keth. 31 d' vgl. Tg. Ez. 27, 6, Jes. 41, 19, tea8Sür, 
späthebr. nach j. Jom. 41 a eskera', bezw. eskeröa'), der nur im 
nördlichen Syrien wild wächst (P o s t), aber in Palästina als 
feine Holzart und Gartenstrauch bekannt sein konnte, endlich 

1) Holzprobe von zahmem Exemplar von 3 cm Durchmesser. 
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die hier unbrauchbare Weide.1) Im Jubiläenbuch erscheinen je 
zwei Zypressen- und Wacholderarten, Kiefer, Pinie, Zeder, Öl­
baum, Lorbeer, Myrte, Palme, Zitrone, dazu der Balsambaum 
und die hierher nicht gehörende Mandel. Man vermißt vor 
allem die Kermeseiche und den Johannisbrotbaum. 

Alle diese Bäume tragen durch ihre nie fehlende Belaubung 
ganz besonders zur Beschattung des Bodens bei. 2) Auch der 
Schutz, den sie bei Regen . und Wind bieten können, ist nicht 
ganz ohne Bedeutung. Die Geoponica denken bei ihnen schein­
bar nur an eine natürliche Sache, haben aber doch von einzelnen 
derselben mythenhafte Erzählungen, die mit den Liebesgeschichten 
der Götter zusammenhängen. Ersatz für geliebte oder tanzende 
Jungfrauen sind Lorbeer, Zypresse, Myrte und Kiefer. 3) Als 
ein Werk Gottes, das man gerade im Winter beobachten kann, 
betrachtet sie das Henochbuch. 

9. Die Wirtschaft im Winter. 
Für die Landwirtschaft ist der erste Wintermonat (Dez.) die 

wichtigste Zeit für das Zuendeführen, oft auch - bei spät ein­
tretendem Regen -·für die Ausführung der frühen Wintersaat 
(sitawi auwal rabta). 1908 begann das Pflügen bei l)ezme nord­
östlich von Jerusalem am 5. Dezember, bei Jerusalem erst nach 
dem 18. Dezember. Hinter die Weizensaat, der die Aussaat von 
Saubohnen (Faba vulgaris, ar. fiil) vorangehen kann, gehört die 
Saat der Gerste, der Futterwicke (Vicia Ervilia, ar. kirsenne) 
und der Linsen (Ervum Lens, ar. 'adas). Der Spruch: 'id el­
miläd - rudd el-'adas lil-iiläd, "Am Weihnachtsfest gib die 
Linsen den Kindern zurück!" wird nebenbei bedeuten, daß sie 
von da ab nicht mehr gesät werden sollen.4) Auffallend ver­
wandt klingt das Sprichwort: fi käniin - ~urr il·kammiin, "Im 
käniin - wickle den Kümmel ein." Das soll doch wohl heißen: 
Säe ihn nicht mehr! obwohl Sag' an 5) es nur als höhnische Rede 

1) Oder sollte die Weide wie im Jubiläenbuch die Mandel wegen ihres 
frühzeitigen Blühens als immergri'.n gelten? 

2) Vgl. oben S. 74 f. 8) Geoponica XI 2. 4. 6. 10. 
4) S. unten S. 275. 5) Mitt. d. Sem. f. Or. Spr. VII, S. 23. 
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an den faßt, der zu dieser Zeit wegen erstarrter Finger nicht 
imstande ist, Kümmel in eine Düte zu füllen. Daß die Saat 
stets sofort eingepflügt wird, ist selbstverständlich, zuweilen 
wird ein einleitendes erstes Pflügen vorangeschickt 1) 

In den zweiten Wintermonat (Januar), also in die irfästjat 
(S. 178), gehört die Beendigung der Saat des Dezember, die man 
als sitawi rabfa el-wasta "mittlere Wintersaat'' von der frühen 
Wintersaat unterscheidet. Im Februar folgt dann die "Spät­
saat" (äf)ir rabfa oder el-waf)ri, auch el-lal$8i), die unter Um­
ständen - je nach dem Ausfall des Wetters - besondere Vor­
teile für ihr Gedeihen haben kann. E) Wo man an die Möglichkeit 
von sieben rabfät ,.Säezeiten" denkt,8) gilt als beste Zeit der 
Spätsaat die siebente, die man auch el-lOztje nennt, weil sie zur 
Zeit der Mandelblüte geschieht, oder auch wegen des Epiphanien­
festes zer' irfäsi "Saat der Epiphanienzeit". Es gibt einen alten 
Spruch, der vor der Saat im Februar warnt'): illarji jazra' fi 
subäf - mä jalp;ud illa-4-rJuräf, "Wer im Februar sät, erntet 
nur Darmwinde." Jedenfalls kann sie am Ende dieses Monats 
kaum mehr in Frage kommen, denn man sagt: tili' er-rungus 5) 

wil-l;tannün - rjubb ibdärak jä magnün, "Die Tazetten und die 
Frühlingsblumen 6) sind gekommen, pack ein deine Saat, du 
Verrückter!" oder·: fili' el-barl$ül$ - 4ubb ibdärak {i$-$Undül$, 
"Die Anemonen 7) sind gekommen, pack ein deine Saat in den 
Kasten!" ibrJar gibt dabei an, daß es sich um die Saat von 
Weizen und Gerste handelt, die durch Wurf ausgeführt wird. 
Andersartige Saat mit lel$äf, wobei man die Samen einzeln 
fallen läßt, wie es bei der Sommersaat geschieht, soll nicht aus-

1) Von allen diesen Dingen hat Bd. II eingehend zu reden. 
2) S. oben S. 166f. 3) Canaan, ZDMG 70, 8.171. 173. 
4) Freytag, Arabum Proverbia 111 1, Nr.1246. 
5) Canaan hat ZDMG 70, S. 171, die Lesart ez-züzu, "das Alpen­

veilchen", füJ;" er-rungus. 
8) l.zannün heißen alle großen Blüten des Frühlings, wie Anemonen, 

Adonis, Ranunkeln, s. D in s m o r e - D a I man , Pflanzen Palästinas, S. 7 ff. 
7) Nicht die Reineklauden (so Ca n a an, ZDPV 1913, S. 275), obwohl 

sie auch barlß üfi heißen, sondern die Purpuranemone, kaum die später 
erscheinende asiatische Ranunkel, die vorzugsweise so genannt wird. 
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geschlossen sein. In den Schlufi der Saatzeit gehört Jesu Wort 
(Job. 4, 35. 37), welches vier Monate vor der Ernte, also Ende 
Januar oder Anfang Februar, davon redet; dafi das Sprichwort: 
"Der eine sät, der andere erntet"·, nicht immer gilt, sondern auch 
eimnal Saat und Ernte zusammenfallen können. 

Kein wesentlicher zeitlicher Unterschied ergibt sich für die 
Küstenebene nach den Angaben Mac a I ist er s für abu suse, 1) 

bei welchen ein vorbereitendes Pflügen von der einzupflügenden 
Saat in der Weise getrennt wird, dafi dies Pflügen immer im 
vorangehenden Monat geschieht. Auch die schriftlichen Mit­
teilungen über den Betrieb der Beduinen bei ef-fäbra am See 
von Tiberias, die ich P. Sonnen verdanke, bedeuten auffallende 
Gleichzeitigkeit der Saat in Jordansenke und Bergland, die sich 
dadurch erklärt, dafi das Kommen des Regens überall das Be­
stimmende ist. 

Für das Altertum beweist entsprechende Verhältnisse die 
Bestimmung der "Saat" 1. Mos. 8, 22 auf die Zeit von Mitte Tischri 
bis Mitte Kislew, bezw. von Mitte Marcheschwan oder Anfang 
Tischri bis Ende Tebeth oder von Anfang Tischri bis Mitte 
Schebat.2) Die volle Tekupha von Tischri, also etwa die Zeit 
von Oktober bis Dezember, wird vom jerusalemischen Targum I 
zu 1. Mos. 8, 22 für die Saat gerechnet. Alles stimmt mit den 
gegenwärtigen Verhältnissen überein, wenn man die Vorregen­
saat ('afir) 3) im Oktober oder Anfang November zur "Saat" 
rechnet und das Hüttenfest vom 15. Tischri als den Haupttermin 
des Regens betrachtet. Eine besondere Zeitangabe besitzen 
wir für die besonders sorgsam ausgedachte Gerstensaat zum 
Zweck der Darbringung der Webegarbe am zweiten Passah­
Festtage (3. Mos. 23, 10 f.). Diese Saat soll 70 Tage vor dem 
Passah, also am 4. oder 5. Sehebat geschehen, so spät, "damit 
sie der Sonne nahe sei", also sich bei möglichster Wärme ent­
wickle.') Das bedeutet Schlufi der Getreidesaat Anfang Februar. 

1) S. oben S. 8. 
') Ber. R. 34 (69b), Tos. Taan. I 7, vgl. oben S. 48. 
8) S. oben S. 164. 
•) Men. Vlll 2, Tos. Men. IX 3, b. Men. 85•. 
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Das erste Pflügen (keräb) für die Sommersaat (~efi) und in 
den Fruchtgärten (kerüm) wird eingeschaltet, wenn Zeit dafür 
ist, und wird in der Regel in den Januar und Februar fallen. 
In kefr Jsaddüm sprach man aber von einem ersten Pflügen im 
karm nach dem ersten Regen, also Ende November oder An­
fang Dezember, und von einem zweiten Pflügen in der Quer­
richtung Ende Dezember, also vor dem eigentlichen Winterregen, 
offenbar in der Absicht, den Wurzeln der Bäume ein möglichst 
grofies Mafi der Feuchtigkeit zuzuführen. Auch um den Baum 
herum eine Rinne zu graben, wird als nützlich erachtet. Denn 1): 

zet zetün särib min moijet känün [Jäli min 'akar wez-zlbär, 
"Olivenöl, das vom Wasser der känün-Monate getrunken hat, 
ist frei von Bodensatz und bitterem Saft." Im Altertum scheint 
man die Fruchtgärten oft nicht gepflügt, sondern behackt zu 
haben, wobei das leichte Auflockern (hebr./si8Jse8) unter den Oliven 
vom Hacken (hebr. 'idder) .unter den Weinstöcken (vgl. Jes. 5, 2) 
unterschieden wird. 2) Go 1 d man n 3) denkt dabei nur an künst­
liche Bewässerung, die doch nur ausnahmsweise möglich war. 
Doch wird auch vom Pflügen im Baumlande berichteU) 

Noch eine andere Arbeit fällt in die Pause des Pflügens, 
nämlich das Beschneiden (ar. ta/snlb) der Reben, für das mir 
in bettlr der Januar, in gifna Anfang März, in Bethlehem 6) der 
Februar und März angegeben wurde. Es mufite jedenfalls be­
endet sein, ehe der neue Trieb beginnt. Das Pflanzen (na~b) 
der Oliven ist im Dezember und Januar üblich, die Feigenbäume 
kommen im Februar daran, die Weinstöcke im März (rämalläh). 
In merg 'ajün nannte man mir für das Pflanzen der Oliven den 
Februar, für das Beschneiden der Reben den März, wohl im 
Zusammenhang mit dem kälteren Klima dieser Landschaft zwischen 
Libanon und Hermon. Nach Geoponica 111 1. 2 beginnt die 

1) Canaan, ZDPV 1913, S. 278. 
2) b. Mo. k. 3•, vgl. Siphra 105•. Siphre 148a fehlerhaft 'äzal;c .,graben" 

für 'äsal;c .,sich beschäftigen", so richtig Midr. Tann. zu 5. Mos. 33, 24. 
3) Der ölbau in Palästina zur Zeit der Misnah, S. 15. 
4) Schebi. I 1, II 1. 
•) Nach brieflicher Mitteilung von Pastor Sä'id 'Abbüd in Bethlehem. 
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Pflanzzeit für den Weinstock am 14. Januar, ist aber eigentlich 
an den Februar gebunden. ~azwini erwähnt von den "Griechen", 
daö sie am 25. Januar mit dem Pflanzen der Bäume beginnen, 
und berichtet, daö am 12. Februar die Grenze des Winters ge­
brochen wird, die Bäume Blätter treiben und die befruchtenden 
Winde wehen/) am 13. Februar der Saft in den Stämmen der 
Bäume bis oben steigt und am 15. die Belaubung des Wein­
stocks beginnt. 2) 

Im jüdischen Kalender gehört hierher das Ne u j a h r der 
Bäume, das zu unterscheiden ist von dem Neujahr der Pflan­
zungen (von Bäumen),3) das auf den 1. Tischri fällt und somit 
den Naturlauf des Wirtschaftsjahres zur Voraussetzung hat. 
Das Neujahr der Bäume gilt ihren Früchten und wird doch 
wohl deshalb von jenem getrennt und auf den 1. oder 15. Sehebat 
gelegt."') Der Zeitpunkt wird dadurch begründet, daö die Mehr­
heit des gesamten Winterregens vorüber sei und die Mehrheit 
der winterlichen Jahreszeit (von Januar bis März) noch aus­
stehe, oder daö die Bäume, die bis dahin vom Wasser des ver­
flossenen Jahres lebten, von da ab vom Wasser des kommenden 
(und schon begonnenen) Jahres ihre Existenz haben. 11) Das 
dürften künstliche Motivierungen sein. Eher ist die Veranlassung 
die, daö im Februar der Saft beginnt, in die Zweige der Bäume 

. zu treten, so daö der neue Trieb, dem auch die Früchte an­
gehören, jetzt seinen Anfang nimmt. Die alttestamentlichen Ge­
setze, besonders über den Zehnten der Baumfrucht (3. Mos. 27, 30), 
bedurften zu ihrer Ausführung einer klarEm zeitlichen Ordnung. 
Die Tradition der Schulen Hillels und Schammajs wird also einem 
tatsächlich einst vorhandenen Rechtsbrauch entsprechen. Die 
Zeit dieses Neujahrs ist dabei verwandt dem Frühlingsanfang 
am 7. Februar im Kalender Cäsars, 6) und hat im palästinischen 

1) Kosmogr. I, S. 46. 2) Ebd. S. 76. 
1) R. h. S. I 1, Tos. R. h. S. I 8, Schebi. II 3, j. R. h. S. 57a. 
4) R. h. S. I 1, j. Schebi. 33d, 35d, Orl. 6ta. 
5) j. R. h. S. 57a, b. R. h. S. 14a. Besondere Schwierigkeiten entstanden 

für die Zitronatzitrone, die im Winter rtift (etrög), s. Bikk. II 6, j. R. h. S. 
57a, Bikk. 65a. 

8) I d e 1 er, Chronologie I, S. 251 f., II, S. 143. 
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Kalender seinen Anlafi in dem Abschluß der Periode der murba­
'änlje (S.180) am 2. Februar. Auch die römischen Luperkalien, die 
in den Februar gehören, lassen sich heranziehen. In Jerusalem 
wird heute bei den sephardischen Juden der 15. Sehebat durch 
besondere Beschäftigung mit Bedeutung und Gebrauch der 
Früchte gefeiert, und man liebt, nachts von allen Arten von 
Baumfrüchten zu essen, 1) wie es auch die aschkenasischen 
Juden tun. 11) Das wird die Übertragung einer Neujahrssitte 3) 

auf dieses Neujahr sein, hätte also mit der Frühlingsfeier der 
griechischen Anthesterien nichts zu tun.') · 

In der Viehwirtschaft finden im Winter Beachtung die 
Hühner, die in der kältesten Zeit nicht legen. fi känün - lä 
tbl' beQ,ak jä mai}nün, "Im känün verkaufe deine Eier nicht, 
du Verrückter!'' 6) Man braucht die wenigen Eier, die man hat, 
selbst, denn: fi känün bekinnen ed-diJäiJ, "Im känün sitzen die 
Hühner still." Darum ist eine Hochzeit zu dieser Zeit für den 
Gaumen unvorteilhaft. Man sagt davon: illi biti}auwaz fi 
känün - bill).as el-i/tdür, "Wer im känün heiratet, leckt die 
Kochtöpfe" (weil es wenig zu essen gibt), während eine Hoch­
zeit im nlsän ganz andere Genüsse bietet, denn: illi biti}auwaz 
fi nisän - bökul lal).m wabe4 l).allb wa!J.u4rän, "Wer im April 
heiratet, ifit Fleisch und Eier, Milch und Gemüse!" 6) Erst im 
Februar beginnen die Hühner wieder zu legen, und wenn die 
Blumen erscheinen, legt man ihnen selbst die Worte in den 
Mund 7): tili' el-l).annün umä bi4na- jä 'ebna jä 'azäritna min 
~ähibna, "Die Blumen kamen, und wir haben nicht Eier gelegt, 
weJch eine Schande für uns, wie grofi unser Tadel von unserm 
Herrn!" 

1) Luncz, Jerusalem I, S.43. 
1) Beer Heteb zu Schulchan Aruch, Or. Chajjim 131, 6. 
1) S. oben S. 26 f. 
•) Anders S p it z er, Das Mahl bei den Hebräern, S. 193 f. 
5) Canaan, JPOS IIT, S. 33. 
8) Stephan, Modern Palest. Parallels to the Song of Songs, S. 11, 

wo der zweite Satz nur in Übersetzung mitgeteilt ist. 
7) Canaan, JPOS III, S. 34. 
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Bei den Katze n kann man zur gleichen Zeit beobachten, 
daß sich der Begattungstrieb regt. In regenlosen, und besonders 
mondhellen Nächten erschweren sie den Schlaf durch ihr Ge­
schrei, das auch in Jerusalem unausstehlich werden konnte. 
Man sagt dann: lamma bihill sbiit el-ibsäs isanbufln, lamma 
bihill idar bibaffilin, "Wenn der Februar kommt, begatten sich 
die ·Katzen, wenn der März kommt, hören sie auf" (el-il;cbebe). 
Man gab dazu die Erläuterung: däiman bim'auwi winuffen 'ala 
ba'rjhen el-ba'rj min sän je'äSirin wiglbin uläd, "Ständig schreien 
sie und springen aufeinander, um sich zu begatten und Junge 
zu werfen." Neues Leben in der Tierwelt bedeutet, daß auch 
Fliegen (dibbän) und Mücken (nämiis), von denen man in den 
kältesten Monaten nicht zu leiden hatte, wieder zu fliegen be­
ginnen. ~azwini, der den Winter als die Zeit des Verschwindens 
von Fliegen, Mücken und des Fehlens der giftigen Reptilien 
·preist,t) nennt den Aufgang des sa'd el-al)bija (y, ~. n, 1J im 
Wassermann) am 25. Februar als Termin dafür.2) Er soll so 
heißen, weil die Verborgenen bei seinem Erscheinen hervor­
kommen. Der Dichter sage davon: l;cad gä sa'd mau'adan be­
sa"a, mal)barat guniiduha bel)arra, "Gekommen ist sa'd, drohend 
mit Bösem, seine Truppen (die Reptilien) verkündigen Hitze." 
Wenn es dem Städter möglich war, eine Zeitlang ohne Mücken­
netz (nämiislje) zu schlafen, wird er wieder anfangen müssen, 
sie herunterzulassen und, wenn er v-or dem Geschmeiß sicher 
sein will, sie auch ringsum unter die Matr~tze einzustopfen. 
Die Einrichtung mag von den Griechen stammen; im Orient er­
scheint sie jedenfalls bei den Ägyptern bei Herodot (II 95), der 
ihnen andichtet, daß sie bei Tage mit den Mückennetzen fischen, 
in Palästina zuerst bei Halofernes (Judith 10,21; 13, 9. 15; 16, 20), 
und das Targum versieht die Schlafstätte Absaloms damit (2. Sam. 
16, 22). 8) Nach manchen Auslegern hätte es schon David nach 
1. Sam. 19, 13. 16 besessen, wo aber das Targum mit Recht an 

1) Kosmogr. I, S. 86. 11) Ebd. S. 50. 
1) Die jüdische Bezeichnung ist /ßinoph, /ßanoph, vom griech. xmt~mneiov. 

S. auch Tos. Kel. B. mez. II 8, und Krenge I, Das Hausgerät in der Misnah 
I, S. 23, wo der Zweck der Einrichtung zt~ wenig betont wird. 
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etwas anderes denkt, weil ein Mückennetz aus Ziegenhaar un­
vorstellbar ist. Sicherer ist, daß der sterbende EHezer ben 
Hyrkanos im 2. Jahrhundert n. Chr. darunter lag.1) Es mag als 
Luxus der Vornehmen gegolten ha:ben, weil man den Zusammen­
hang des Fiebers mit den Mücken nicht kannte. Doch schützt 
sich heute auch der Bauer gegen sie, indem er das Gesicht 
bedeckt und nur die Nase freiläßt, weil die Mücken im Bereich 
des Atems sich nicht niederlassen. 

Bei den R in der n ist von Wichtigkeit, daß das nach 
zeitigem und reichlichem Frühregen (matar traijäwi) wachsende 
Grünfutter den Milchreichtum der Kühe wieder vermehrt, so dafi 
man schon im Dezember melken kann, obwohl die Herstellung 
von Dickmilch (leben) und Butter (zibde) noch keine grofie 
Rolle spielt. 

Die in den Winterquartieren geworfenen, besonders kräftigen 
Lämmer von Ende November und Dezember werden als "früh­
zeitige" (bedära) bezeichnet. 2) Ihnen folgen die Lämmer der 
Weihnachtszeit (mllädijät) und der Epiphaniaszeit (irfäsijät), 
die als die kräftigsten gelten, obwohl sie bei wenig Milch und 
spärlichem Grünfutter nicht fett werden. Das kühle Wetter ist 
ihrer Entwicklung günstig. Die männlichen Tiere brauchen ein 
Jahr, um sprungfähig zu werden, aber die weiblichen Früh­
lämmer können schon nach einem halben Jahr empfangen. Ein 
im Dezember geworfenes Lamm könnte also Ende Juli trächtig 
werden und im nächsten Dezember wieder ein "Frühlamm" 
werfen. Deshalb ist der "Frühwurf" der Schafe von ganz be­
sonderer Bedeutung für die rasche Vermehrung der Herde. Er 
besagt aber auch, dafi um Ostern drei- bis viermonatige Lämmer 
vorhanden sind, welche als Schlachtvieh für dieses Hauptfest 
der Christen, aber auch für die moslemischen Feste des sahr 
el-~amis (April) zur Verfügung stehen. 

Die Samaritaner verstehen die Vorschrift von 2. Mos. 12, 5, 
wonach die Passahlämmer einjährig sein sollen, von einem Alter 

1) b. Sanh. 68a. Die Erwähnung fehlt in der Parallelstelle j. Sabb. Sb, 
2} Vgl. auch Bauer, Volksleben, 8.178, ZDPV 1915, S. 56f. 
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innerhalb des mit dem tisrln el-auwal beginnenden Kalender­
jahrs,1) während die Juden dabei an das erste Lebensjahr des 
Tieres denken. 2) Trotzdem beweisen die· Schaltmonatsschreiben 
Gamaliels, 3) dafi man bei Ansetzung eines Schaltmonats darauf 
Rücksicht nahm, ob die Lämmer noch zu zart seien, nämlich 
doch wohl für ihre Verwendung zum Passah; Die Juden werden 
also· in Wirklichkeit ebenso wie die Samaritaner die "Früh­
lämmer" als Passahlämmer verwandt haben. 4) Dafi sie männlich 
sein müssen, aber von Schafen und Ziegen sein können, paßt 
zu der Gewohnheit, die männlichen Tiere mit Ausnahme der 
für die Aufzucht nötigen zu verkaufen bezw. zu schlachten, 
die weiblichen aber für die Vermehrung der Herde zu be­
halten. 

Nach diesem Tatbestande könnte man Jakobs listiges Ver­
fahren bei der Bestimmung der Farbe der Lämmer (1. Mos. 
30, 41 f.) so verstehen, dafi er nur die kräftigen Schafmütter, 
d. h. die "Frühlinge" unter ihnen, durch seine List bei der Be­
gattung veranlaßte, scheckige Lämmer zu werfen. Das Targum 
unterscheidet hier "Frühlämmer" (bakklraijii) als die kräftigen, 
und "Spätlämmer" (la/s/sisaijii) als die schwächlichen. Sa'adja 
ibersetzt rabi'lje "Frühlingslämmer" und l)arlfije "Herbstlämmer", 
hat also an Wurf im eigentlichen Frühling, bezw. im Herbst vor 
dem Regen gedacht, was natürlich nicht unmöglich ist. 5) Jakobs 
List hat zur Voraussetzung, dafi der Herdenbesitzer an den 
gefleckten Schafen kein Interesse hat, weil ihre Wolle minder 
wertvoll ist. Heutzutage würde man die nur selten farbigen 
Schafe allenfalls von der Zucht ausschließen, um nur weifte zu 
haben. Jakob verzichtete auf die Farbe, wußte aber auf eine 
jetzt unerhörte Weise sich anderen Vorteil zu verschaffen. 
Rechnete er auf die Geburt von "Frühlämmern ", so hätte bei 

1) PJB 1912, S. 122. 
1) Tos. Para I, 6-8, Mech. Ausg. Weift 5b, b. Erach. 18b. 
8) Tos. Sanh. II 6, j. Sanh. 18b. 
4) Die "Frühlämmer" meinte ich PJB 1912, S. 122 mit dem Herbstwurf, 

von Bauer, ZDPV 1915, S. 57, mitjverstanden. 
&) Vgl. auch Bauer, Volksleben, 8.178, ZDPV 1915, S. 56f. 
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fünfmonatiger Tragezeit der Schafmütter 1) seine List im tammüz 
(Juli); also dem heißesten Teil des Sommers, ihre rechte Zeit 
gehabt. 

10. Winterliche Feste. 
Bei dem neuaramäischen "Wettstreit der Monate" 2) schelten 

Oktober und November die beiden käniin unfruchtbar, werden 
aber von ihnen belehrt, daß "in ihnen die Geburt unsers Herrn 
geschah und er getauft wurde, was allen Menschen Freude be­
reitet." Für Syrien und Palästina sollte aber neben Weihnachten 
und Epiphanien auch das B a r b arafest genannt sein. Denn 
für die Volksvorstellung ist dies von nicht geringer Bedeutung. 
Dieses Fest ('id burbära) 3) am 4./17. Dezember gilt als ein 
Wetterzeichen,') aber auch als Signal des Beginns der Zunahme 
des Tages. 5) 

Die Städter schenken am Barbaratage den Kindern Teller 
mit gesottenem Weizen (selflca) und Konfekt (mlebbas), worein 
in Aleppo zuweilen ein Kranz von 12 Lichtern gesteckt wurde. 
In Jerusalem wird für jedes Familienglied ein solcher Teller 
über Nacht auf den Fußboden gestellt, damit Mar Saba, der Heilige 
des 5. Dezember, darauf trete,6) was an eine ähnliche Neujahrs­
sitte (s. o. S. 27 f.) erinnert. Die Kinder singen in den Straßen 
Lieder, die sich lediglich auf die Heilige des Tages beziehen, 1) 

so in Aleppo: 
l;caddise burbära 
'and er-rabb muiJ{ära 
abüki hal-käfir 
'abid el-tfa{jära 
{jäb en-nar ta jetzrul;cha 
l}iirat en-nar baiJI]üra 

Heilige Barbara, 
bei dem Herrn Erwählte! 
Dein Vater, der Ungläubige, 
der Anbeter der Steine, 
\)rachte das Feuer, sie zu verbrennen, 
da wurde das Feuer zu Weihrauch. 

1) Nach jetziger Anschauung, sowie nach Ber. R. 20 (41b), b. Bech. 8•. 
2) Lid z bar s k i, Die neu-aram. Handschriften der Kgl. Bibliothek zu 

Berlin, Text, S. 445 f., übers., S. 347. 
1) Vgl. darüber el-Machriq 1898, Sp. 1131 ff. 
') S. oben S. 177. 5) S. oben S. 172. 
1) Hanauer, Folk-Lore of the Holy Land, S. 304. 
7) Da 1m an, Pal. Diwan, S. 162, R o g e rs, Domestic Life in Palestine, 

s. 388. 

V.IRAT III-DAL 1928.1 (AuS 1/1) 
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bsz:21-opus-67076



- 271 

gäb il-mä ta jerrul;cha Er brachte das Wasser, sie zu ertränken, 
l}ärat il-mä merüna da wurde das Wasser zu Salböl. 
gäb el-l}.abl ta je!Jnul;cha Er brachte das Seil, sie zu erwürgen, 
flär el-l}.abl batJnül;ca da wurde das Seil zum Taufband.1) 

gäb es-set ta jil;cla'ha Er brachte das Schwert, sie zu zerhauen, 
l}är es-set zunnära. da wurde das Schwert zum Mönchsgürtel. 

Hier scheint die Tötung der Barbara unmöglich, während 
in einem mit Berufung auf den Brauch in Damaskus und Aleppo 
mitgeteilten Liede 11) ihr eigener Vater sie schließlich mit dem 
Schwert töten will, worauf es dann im letzten Verse heifit: 

l;cälat el-bint jä ral}.män Es sprach das Mädchen: 0 Barmherziger, 
jä lJälil;c kull il-akwän o Schöpfer aller Wesen! 
ul;cbal dami kal-l;corbän Nimm an mein Blut als Opfer 
l}.abban bedin en-nQJ}ära aus Liebe zur Religion der Christen! 

In Syrien schwärzen sich viele Leute am Vorabend des 
Tages das Gesicht und gehen von Haus zu Haus mit dem Ruf 
bisslje birbära, dessen Bedeutung Ha r f o u c h 8) nicht sicher 
scheint. 

In Jerusalem scheinen die Umzüge zu fehlen. Aber man 
schreibt dem Weihrauch des Tages eine besondere Segenskraft 
für die Augen zu. Mit dem Rufi desselben schwärzt man die 
Augenlider') und benutzt ihn dann das ganze Jahr als Augen­
schminke. Die Bauern kennen diese Sitte nicht, aber auch sie 
tragen Schüsseln mit gesottenem Weizen (seli/sa) zur Kirche, 
lassen sie segnen, bringen sie als "Segnung" (barake) nach Haus 
und verteilen den Inhalt an Kinder und Bekannte (rämalläh). 
In Damaskus sind neben dem gesottenen Weizen lsafäif das 
Festgebäck des Tages.5) Das sind kleine Plinsen aus ungesüfitem 
Hefenteig von Griefi, die man faltet, mit Süßigkeiten füllt und 
nochmals bäckt. 6) 

Den christlichen Städtern allein eigen ist die Sitte, tjl)ün 
burbära "Barbarateller" an diesem Tage aufzustellen. Man legt 

1) Bei der Taufe dem Kind über die Brust gelegt. 
1) Machriq 1898, 8. 1134. 8) Drogman Arabe, S. 72. 
') So auch Ab e I a, ZDPV 1884, S. 99, für Sidon. 
5) Schmitz, Das Heil. Land 1916, S. 118, wo kataget geschrieben. 
8) Almkvist, VIII. Congr. Intern. des Oriental. 111, S. 399, redet von 

in Butter gebackenem Zwieback, was die Sache nicht trifft. 
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in diese Teller Weizenkörner, Kichererbsen, Lupinen und andere 
Körnerfrüchte und gießt Wasser darauf. Sie stehen dann mehrere 
Wochen, die Körner keimen und sprießen, so daß sie etwa um 
Weihnachten grün sind. Damit ist ihr Zweck erfüllt. Wenn 
sie nicht mehr schön aussehen, wirft man sie fort, ohne daß 
dies irgendwelche Bedeutung hätte. Als Festgeschenk hat man 
solche Teller um Weihnachten auch in mein Haus gebracht. 
Ganz entsprechend ist es, wenn in Deutschland am Barbaratage 
Zweige in ein mit Wasser gefülltes Gefäß gestellt und in einem 
geheizten Zimmer aufbewahrt werden. Stachelbeerstrauch, 
Pflaume, Schlehe, Pfirsich, Mandel, Aprikose, Seidelbast tragen 
dann um Weihnachten Blüten und können als Festschmuck 
dienen.1) Auch die Nacht des Andreastages (30. Nov.) gilt als 
dafür geeignet. 2) In Böhmen läßt man Weidenzweige vom 
Barbaratage ab treiben und schlägt mit ihrem frischen Grün 
am 28. Dezember zur Lebensstärkung. 3) Bei den Barbaratellern 
des Orients wird in ähnlicher Weise daran gedacht sein, dafi 
gerade dann, wenn pflanzliches Leben in der Natur auf seinem 
Tiefpunkte ist, wie es zur Zeit der Wintersonnenwende geschieht, 
neues Leben entstehen und zu entsprechendem Erleben für die 
Hausbewohner gedeihen soll. 

Auf jüdischem Gebiet ist verwandt die von den Gaonen 
bezeugte mesopotamische Sitte, am 7. oder 14. Elul (Sept.), also 
im beginnenden Herbst, Bohnen oder Hülsenfrüchte in ein 
Körbchen zu säen, das man dann am Vorabend des Neujahrs­
tages ( 1. Tischri) als ein stellvertretendes Opfer in den Fluß 
warf.') Eigentümlich ist hier die Einmischung des Sühne­
gedankens, auf welchem die Sicherung des Lebens für das be­
ginnende Jahr beruht. Es scheint, als sollte ursprünglich eine 
dämonische Macht befriedigt werden , während auf jüdischem 
Gebiet die Stellvertretung ebenso wie bei der Hahnensühne des 

1} Greifswalder Zeitung vom 4. Dez. 1925. 
2) Mannhardt, Wald- und Feldkulte I. S. 232, vgl. Buschan, Das 

deutsche Volk in Sitte und Brauch, S. 22. 
8) Mannhardt, a.a.O., S.265ff. 
') Raschi zu b. Sabb. 81 b. 
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Versöhnungstages vom göttlichen Gericht befreit.1) Wieder 
anders gedacht waren die in den Sommer gehörenden Adonis­
gärten der Alten, bei denen das rasche Spriefien und Welken 
das wesentliche war. 11) Sie könnten Jes. 17, 10 bei dem raschen 
Aufwachen der fremden Setzlinge Naamans gemeint sein. 8) 

Der gesottene und gequollene Weizen (sell{ca) spielt sonst 
bei · den Totenzeremonien eine Rolle, er gilt der griechischen 
Kirche als ein Symbol der Auferstehung') und war wohl ur­
sprünglich eine Gabe an chthonische Gottheiten. Aus dem 
Altertum kennt man Widmung von gekochten Bohnen an· 
Helios zur Herbstzeit.6) Hier steht die seli{ca, deren Anwendung 
zu den Neujahrssitten der Moslems gehört (s. o. S. 27), in Be­
ziehung zu der erstorbenen Naturkraft, deren Wiederaufleben 
man erwartet und für sich selbst in Anspruch nehmen mö::hte. 
Die Lichter gelten dann dem solaren Gott, von dem das Ge­
deihen des neuen Lebens abhängt, und ihre Zwölfzahl erinnert 
an das vom Sonnenlauf beherrschte neue Naturjahr, das bald 
beginnt. Der Tiefstand der Sonne, dem man am 4./17. Dezember 
nahesteht, bedeutet dafür den entscheidenden Wendepunkt, und 
deshalb hält man den Tag für geeignet, den Augen neue Helle 
zu verleihen. Die Schminkung der Augenlider ist in Kairo am 
sabt en-nür, dem Sonnabend vor Ostern, üblich;6) in Nordafrika 
gehört sie zu den Bräuchen des 'äSüra-Tages, 7) also des jetzt 
durch das Jahr wandernden moslemischen Neujahrs, das wohl 
einst dem Herbst angehörte. Verwandt ist die Herstellung von 

1) Dalman, Jesaja 53 2, S. 32ff. 
1) Frazer, Adonis 2, S. 194ff., Mannhardt, Wald- und Feldkulte II, 

.S. 278 ff. Nach Ammianus Marcellinus fiel das Adonisfest in Syrien Ende Juli. 
1) Sa'adja denkt bei den rurüs nu'mänije an die Purpuranemonen 

(lafcäik nu'män). 
') P alamas, Epitomos orthodoxes christ.leiturg., S. 28 f., Du Cange, 

Glossarium, s. v. ,..,JA,vflov, Ohnefalsch-Richter, Kypros, die Bibel und 
Homer, S. 136 ff. 

1) Stenge 1, Griech. Kultusaltertümer, S. 201. 
1) Lane, Customs 11, S. 223. 
7) D 0 u t t e I Magie I s. 530, als Lehre der Sunniten auch ~azwtni, 

Kosmographie I, S. 68. 
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Segenswasser für die Augen in den zehn ersten Tagen . des 
muharram, also einschließlich des 'äSilra-Tages, in Jerusalem.1) 

Oberall liegt die Bezugnahme auf neu erwachendes Leben zu­
grunde. Die ausgelassenen ümzüge mit geschwärztem Gesicht 
am Barbaratage gleichen den Umzügen derselben Art, welche 
auf neugriechischem Gebiet in den 12 Tagen zwischen Weih­
nachten und Epiphanias statthaben 2) und dem jüdischen Purim­
fest eigen sind. Der Zeit nach entsprechen die Festzüge der 
ländlichen Dionysien Ende November oder Anfang Dezember 
und die im römischen Reich weithin und auch in Palästina 9) 

gefeierten Saturnalien am 17. Dezember. Nach Mannhardt') 
hätte man dabei an die Darstellung von Vegetationsdämonen zu 
denken. Umzüge in der Adventszeit mit Mummenschanz wären 
das in Deutschland Entsprechende. 6) Saturn war der Gott der 
um diese Zeit der Erde anvertrauten Saaten. In Phönizien 
wurde er dem Baal von Tyrus und Beirut gleichgestellt und 
könnte auch ebensowohl dem Sonnengott als dem Gewittergott 
angeglichen gewesen sein. 6) Die heiltge Barbara könnte an die 
Mutter des Adonis erinnern, welche die Götter vor der Rache 
ihres Vaters schützten, und ist vielleicht nur unschuldige Erbin 
von Gebräuchen, welche ursprünglich einen anderen Hinter­
grund hatten. 

Das Weihnachtsfest ('id el-miläd) am 25. D~zember a. St. 
wird vom Barbarafest und Epiphanien in den Schatten gestellt, 
vielleicht in Nachwirkung der Tatsache, dafi es ih Palästina erst 
um 41 0 seinen Einzug hielt, nachdem man bis dahin Epiphanien 
als Geburtsfest Christi gefeiert hatte. 7) Außer dem kirchlichen 
Ritus, der besonders die Geburtskirche in Bethlehem mit großen 
Feierlichkeiten bedacht hat,8) ist es bei den Christen Jerusalems 
nur durch Glückwünsche und Geschenke ausgezeichnet. Kein 

1) Kniel, Heil. Land 1906, 8.163. 
1) La w so n, Modern Greek Folklore, S. 222. 1) Ab. zar. I 3. 
') Wald- und Feldkulte ll, S. 200 ff. 
5) Buschan, Das deutsche Volk in Sitte und Brauch, S. 16ff. 
•) D u s sau d, Notes de Mythologie Syrienne, S. 139. 
7) BI u da u, Heil. Land 1925, S. 70 f. 
8) Dun k e I, Heil. Land 1905, S. 31 ff., 1906, S. 17 ff. 
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Lichterbrauch ist ihm eigentümlich. Nur wir Deutschen schmückten 
und erleuchteten daheim und in der Kirche Christbäume. An 
das Sonnenlicht soll vielleicht erinnern, dafi die runden un­
gesäuerten, mit Sesam und Schwarzkümmel bestreuten Fest­
kuchen (mu~ammar) mit Safran gelb gefärbt sind (Jerusalem). 
In Damaskus stößt man Fleisch im Mörser zu kubbe und kocht 
Suppe mit Gänsefleisch, weil das die Speise einer Gebärenden sei. 1) 

Eine Beziehung zum Winterwetter erhält Weihnachten durch 
den Spruch: "'id el-miläd- rudd el-'adas lil-iiläd, "Am Geburts­
fest setze die Linsen an für die Kinder!" Das erklärte man mir 
durch die Redensart: rudd el-1$idre, "Setze den Kochtopf an!" 
und fand darin eine Anweisung, von Weihnachten ab Linsen zu 
kochen, weil diese hitzende Speise für den Winter paßt. Nach 
Bauer 2) und Canaan 3) bedeutet es, daß mit der Linsensaat 
aufgehört werden soll, was sich mit der anderen Deutung ver­
einen läfit.4) Dazu stimmt dann, daß nach altpalästinischem Glauben 
der Tag nach den Kalenden des Januar als ein Unglückstag 
galt: "Wer an ihm Linsen sät, dem gedeihen sie nicht. "6) 

Sonnenwende und Weihnachten werden in Zusammenhang ge­
bracht, wenn auf syrischem Gebiet darauf hingewiesen wird, 
dafi die rechte Zeit für die Geburt dessen, der die Welt er­
leuchten sollte, der 25. Dezember sei, weil an ihm die Herrschaft 
der Finsternis so weit geht, dati der Tag nur 9 Stunden währt. 6) 

Die gewaltigen Feuer, welche man nach ~azwini 7) am 1. Januar, 
als den Kalenden (el-1$alendäs), in Syrien und an allen Orten 
der Christen nachts anzündete, werden in Zusammenhang stehen 
mit der heidnischen Feier der Kalenden, die man in Palästinä 
auf A.dam zurückführte, 8) an der irgendwie teilzunehmen den 
Juden verboten war. 9) Eine Beziehung auf ·die winterliche 

1) Bergs t räßer, Zum arabischen Dialekt von Damaskus I, S. 68. 
2} Volksleben, S. 126. 9) ZDPV 1913, S. 275. 
') Man sagt auch: itja dal)al miläde - IJallu el-'adas lil-auläde 

(Asyl Jesushilfe). 
1) j. Ab. z. 39c, vgl. Marquardt· Wissowa, Röm. Staatsverw. III, S. 267. 
') M ü 11 er, Die Chronologie des Sirneon SanJ.cläjäwä, S. 45 f. 
') Kosmogr. I, S. 76. 8) j. Ab. z. 39c, 9) Ab. z. I 3, Tos. Ab. z. I 4. 
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Sonnenwende ist anzunehmen, so dafi die bis zum 6.1Januar 
fortgehenden Weihnachtsfeuer 1) und die Sonnenwendfeuer des 
Sommers in der Sitte des germanischen Altertums entsprechen. 
Der Widerstand der Kirche gegen heidnische Neujahrsfeierll) hat 
offenbar diese palästinische Sitte beseitigt, von der mir keine Spur 
bekannt wurde. Für die Neujahrssitten vgl. im übrigenS. 25 ff. 

Nur bei den Juden ist in Palästina eine nicht mehr ver­
standene Rücksicht auf die Sonnenwende des 25. Dezember er­
kennbar. Die von einem Licht zu acht Lichtern anwachsende 
Reihe von brennenden Lämpchen in ihren Fenstern (oder Türen) 
am Te m p e 1 weihfeste vom 25. Kislew bis 3. Tebeth bewährt 
noch immer den alten Namen des Lichterfestes (pw"a).S) Diese 
Lichter sollen notwendig ihren Schein nach außen werfen, so 
dafi sie keinem praktischen Zweck dienen,') und wirken deshalb 
wie· eine Illumination der jüdischen Stadtteile. Sie berichten 
jetzt von dem Wunder, welches bei der Neuweihe des Tempels 
durch Judas Makkabäus einen· Rest heiligen Öles für die 
Erleuchtung des Heiligtums acht Tage lang hinreichen liefi. 6) 

Allenfalls könnten auch die sieben eisernen, mit Zinn über­
zogenen Spieße, welche damals den siebenarmigen Leuchter 
ersetzten,6) als Anlaß gedacht werden, nur, daß man acht Licliter 
anzündet, um nicht den heiligen Leuchter nachzuahmen, was als 
verboten gilt. Die alten Berichte über die Neuweihe des Heilig­
tums (1. Makk. 4, 52 ff., 2. Makk. 10, 5 ff.) sagen njchts von einem 
Lichterbrauch des daran angeschlossenen Erinnerungsfestes. 
Aber es ist sehr wahrscheinlich, daß man eine der winterlichen 
Sonnenwende angehörende Sitte auf das Tempelweihfest über-

1) V gl. Grünbaum, Ges. Aufsätze zur Sprach- u. Sagenkunde, S. 132 ff., 
Mannhardt, Germ. Mythologie, S. 469.520, Frazer, Adonis•, S.254ff. 

2} S. B e r t h e a u , Realenzyklopädie für prot. Theologie u. Kirche, unter 
"Neujahrsfest". 

3} Josephus, Antt. XII 7, 7. 
4) j.Sabb.4c, b. Sabb.21b, Pes. Rabb. 2.6 (4bf. 23•), Orach Chajjim 

671 ff., vgl. Bloch, Behaare Torath hat-Takkanoth II 1, S.19ff. 
5} b. Sabb. 21 b, Megillath Taanith ·9. 
•) Meg. Taan. 9, b. Men. 28b, vgl. Pes. Rabb. 2 (5"'), wo die sieben Spieße 

in acht verwandelt sind. 
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trug und sie dadurch ihres ursprünglichen Charakters ent­
kleidete. So erklärt sich dann auch die allmählich~ Mehrung 
der Lichter, sie soll die allmähliche Steigerung des Sonnenlichtes 
fördern und die Dämonen der Finsternis verjagen helfen. Der 
Brauch wird dem Feste des Baal Schamern angehören, das drei 
Jahre vorher, eben am 25. Kislew, von den Syrern in den 
Tempel eingeführt worden war, 1) und das später als Fest des 
Sonnengottes von Palmyra nach Rom gewandert zu sein scheint. 2) 

Dies Fest sollte das neue Tempelweihfest ersetzen und ver­
drängen. Nur nachträglich hat man dem Lichterbrauch eine 
entsprechende Bedeutung verliehen. Für Josephus ist das 
Lichterfest nur ein Name, welcher dem neuen Licht der freien 
Religionsübung gilt. Nach 2. Makk. 10,6 f. wäre das Laubhütten­
fest ein Vorbild des neuen Festes gewesen, weil man Thyrsos­
stäbe, schöne Zweige und Palmen in Händen trug. Wenn dies 
einst Festsitte war, so läge es nahe, auch für das Fest der 
Wintersonnenwende einen Brauch anzunehmen, welcher der 
wiedererwachenden Vegetation· galt. 

Die Bedeutung des für das Fest gewählten Tages wird 
auch dadurch beleuchtet, daß Haggai drei Monate nach dem 
am 24. des sechsten Monats geschehenen Anfang des Tempel­
baus, am 24. des neunten Monats, also des Kislew, auftrat, um 
anzukündigen, daß von diesem Tage ab ein Wendepunkt in 
Gottes Verhalten eintreten werde (Hagg. 2, 10. 18). Daß es in 
jenem Sommer an Getreide und Früchten fehlte (V. 19), war 
eine Folge der Säumigkeit des Volkes im Tempelbau. Wenn 
es gerade vom 24. Dezember ab anders werden soll, so ist das 
verständlich, wenn am 25. Dezember ein neues Sonnenjahr be­
ginnt und damit ein neues Jahr des Gedeihens der Saaten und 
der Fruchtbäume. 

Mit Weihnachten hängt das Tauffest Cid el-irfäs) am 
6./19. Januar durch die nach ihm benannte Zwischenzeit der 
trtäsijät eng zusammen. Sie gilt als eine Periode schwerer 
Regen (S. 178), ohne daß ein besonderer Glaube daran haftet. 

1) 1. Makle. 1, 54 (lies 25). 59; 4, 54, vgl. 2. Makle. 6, 2, Dan. 11, 31; 12, 11. 
1) Wissowa, Religion und Kult der Römer, S. 307. 
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Das Tauffest, das die Griechische Kirche $a ":Ayta 6eotpd'lleta, 
aber auch das "Lichterfest'', nennt,1) wohl weil die Taufe aus 
der Finsternis ins Licht führt/") wird von Jerusalern aus in der 
Nacht vor dem Fest mit einer Taufe aller Teilnehmer im Jordan 
gefeiert. Dazu wird heute wie schon im 6. Jahrhundert 3) durch 
ein hineingeworfenes Kreuz das Wasser geweiht,') und man 
füllt es in Flaschen, die man mit nach Hause nimmt. Überall 
in den griechischen Kirchen Palästinas wird ebenfalls Wasser 
geweiht und davon an die Gläubigen ausgeteilt. In Jerusalem 
sind auf Öl gebackene oder in Öl gesottene dünne Kuchen 
(zaliibie) das Festgebäck, so auch in Damaskus.11) In den 
Dörfern gehen die Mädchen vor Mitternacht zur Quelle, um 
Wasser zu schöpfen und sich zu waschen. Das Wasser dieser 
Nacht, ob geweiht oder ungeweiht, gilt als heilkräftig. Man hat 
die Sage, dafi zu einer Stunde in der Vornacht dieses Tages 
das Salzwasser süfi werde und alle Bäume sich neigen. 6) Schon 
Chrysostomus bezeugt das Schöpfen und Nachhausetragen von 
Wasser an diesem Tage. In Ägypten schöpfte man nach Epi­
phanius aus dem Nil. 7) Der Brauch wird zusammengehangen 
haben mit der in Ägypten an diesem Tage gefeierten Geburt 
des Aion,8) bezw. des Horns von Isis. 9) Dann handelte es sich 
um eine NeujahrS'sitte. Die befruchtende Macht des Wassers 
galt als besonders kräftig in der Nacht, in welcher das Jahr 

1} ~azwini, S. 96, nennt es 'id e(J-rjinl;z (verschrieben in rjibl;z), was das 
syrische denl;zä voraussetzt. 

1) Vgl. Schmaltz, PJB 1917, S. 89f. 
1) Antoninus, Geyer, Itinera, 8.166. 
') So auch in Griechenland, La w so n, Modern Greek Folklore, S. 197, 

Ab b o tt, Macedonian Folklore, S. 87 f., und bei den Kopten in Ägypten, 
wo der Priester in der Kirche die Füße der Anwesenden mit einem in das 
geweihte Wasser getauchten Lappen reibt, L a n e , Customs II, S. 227 f. 

1) Schmitz, Heil. Land, 1917, S. 117. 
1) Ab e I a, ZDPV 1884, S. 86 (Sidon). 
7) Vgl. Holl, Sitzungsberichte der Kgl. Pr. Ak. d. W. 1917, S. 436. 
1) H o ll, ebd., S. 430 ff. 
') Von Epiphanius, Panarion 51, für Alexandrien als Nachtfest für die 

Nacht vor Epiphanias bezeugt. 
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sich erneuert. 1) Daß auch anderwärts, wo kein Wasserbrauch 
wahrscheinlich ist, Entsprechendes statthatte, zeigt das am gleichen 
Tage in Petra und Elusa gefeierte Fest der Jungfrauengeburt 
des Duschara, der wohl als Sonnengott zu denken ist.t) Wie 
man dazu kam, gerade diesen Tag zu wählen, ist vielleicht da­
durch zu erklären, daß der 13. Tag nach der Wintersonnen­
W!mde als der Abschluß eines Siebentel der 91 tägigen Periode 
bis zur Tag- und Nachtgleiche des Frühlings betrachtet wurde. 
Das neuaufsteigende Licht hatte damit in seinem Kampf gegen 
die Finsternis sich als siegreich bewiesen. 

Mancherlei Bräuche haben sich an die wunderbare Vor­
nacht des Festes geknüpft. 3) Es ist nützlich, in ihr die Dochte 
für das Q"anze Jahr dem Tau auszusetzen, sie brennen dann mit 
weniger Öl. Im Hühnerstall schwingt man eine.n Stock dreimal 
und sagt: bebarakat isl)ä/s - kull el-frä!J te~lr Jserä/s, "Durch 
den Segen lsaaks werden alle Hühnchen Bruthennen." Nützlich 
ist es, Maulheerholz zu verbrennen, weil die Maulbeerbäume 
sich an diesem Tage nicht neigen wollten. Brotteig gärt ohne 
Sauerteig. 

Dafi christliche und jüdische Feste im Jahreslauf der Natur 
ihren Platz erhalten haben und auf verschiedene Weise mit 
ihm verknüpft sind, hindert natürlich nicht, daß ihr eigentliches 
Wesen in einem höheren Gebiet liegt. Welches dies ist und 
wie weit sie das Naturhafte dadurch, dafi sie es in ihren Bereich 
zogen, auf eine höhere Stufe erhoben, war hier nicht zu erörtern. 

1) Badesitten werden auch verbunden mit Mitsommer (Skt. Johannes), 
s. Frazer, Adonis', S. 204ff., in Nordafrika mit Pfingsten, Doutte, 
Magie, 8. 570. 584, in Palästina mit dem Donnerstag vor Ostern. 

1) D a 1m a n, Petra, S. 50, wo irrig vom "Weihnachtsfest" geredet wird. 
1) Abela, ZDPV 1884, S. 91. 108f. 
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Zu S. 96f. 

L Meerzwiebel (Urginea maritima), 
bei Jerusalem, 5. Sept. 1925. 

Aufn. v. G. Dalman. 

2. Verdorrte Disteln (Scvlymus hispanicus, links, und Gundelia Tourne­
fortii, rechts), bei Jerusalem, 11. cluli 1925. 

Zu S. 53. Aufn. v. G. Dalman. V.IRAT III-DAL 1928.1 (AuS 1/1) 
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3. Kermeseichen von el-l)aqr bei e!i-!iaiJra, 10. April 1908. 
Zu S. 65f. Aufn. v. G. Dalman. 

Zu S. 65f. 
4. Abrahamseiche (ballilfat es-sebta) b.ei Hebron. 

Aufn. um 1880. 
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5. Terebinthe der "Töchter Jakobs" am oberen Jordan (zeitig belaubt), 
2. April 1914. 

Zu S. 66. f Aufn. v. G. Klingenburg. 

6. Terebinthe des selj nam bei suf (noch mangelhaft belaubt) 

Zu S. 66. f. 
14. April 191L 

Auln. '1, Th. Schlatter. 
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7. Kermeseiche der siti el-bedrlje bei el-mäll]a, Dezember 1909. 
Zu s. 65f. 

8. Zweig von Terebinthe bei el-mälha, 
15. Aug. 1925. 

Zu S. 66. Aufn. v. K, 0. Dalman. 

Aufn. v. P. Kahle. 

9. Zweig von Kermeseiche mit Eichelr 
bei el-malha, 15. Aug. 1925. 

Zu S. 65. Aufn. v. K. 0. Dalman 
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10. Belaubter Feigenbaum bei Jerusalem, 20. Mai 1925" 

Zu S. 57. Aufn. v. K. 0. Dalman. 

1L Bel1mbter Feigenbaum mit hängenden Zweigen bei Je:rusalem, 
20. Mai 1925. 

Zu S. 57. Aufn. v. K 0. Dalman. 
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12. Winterlandschaft bei Bethphage (entlaubte Feigenbäume), Blick vom 
Ostabhang des ölbergs nach Osten, Anf. Febr. 1908. 

Aufn. v. G. Reymann. 

13. Winterlandschaft nordöstL Jerusalem von hirbet ka'kiil aus, rechts Dorf 
(lezme, in der Mitte (Jeba', am Horizont el:'a$ilr-Kette, 22. Dez. 1906. 

Zu S. 69 f. 159 f. Aufn. v. H, Gressmann. 
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14. Taubach im wädi e(J-{joz bei Jerusalem und Oliven v. W., 
Aufn. Febr. 1911. 

Zu S. 231ft Aufn. v. H. L. Larsson, Jerusalem. 

15. Winterlandschaft mit Schnee, Jerusalem und ölberg v. W., 
Aufn. Febr. 1927. 

Zu S. 231 ff. 
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lßo Winter am Jordan mit Hochwasser, Taufstelle, 9. Febr. 1909. 
Zu S. 101. 205 f. 

17. Tal (wiidi ef?-f?Wenil) mit wasserloser Rinne von Westen, 22. Febr. 1910. 
Zu S. 200. Aufn. v. E. Aurelius. 
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19. Tal 

Zu S. 20!. 

18. Verstärkter Abfluß der Quelle 
2L Febr. 

Zu S. 201. 

in den Talbach, 

Aufn v. Hans SchmidL 

et;-?Wenlt und 
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20. WinterqueUe unterhalb des Hiobsbrunnens, 16. Febro 1911. 
Zu S. 205. Aufn. v. Hans Schmidt. 

21. Winterbach vom Hiobsbrunnen oberhalb Marsaba, 
16. Febr. 1911. 

Zu S. 205. Aufn. v. E. Graf 
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22. Waldlandschaft (Kermeseichen) zwischen tubna und 
erf:iiiba, 10. April 1908. 

Zu S. 80. Aufn. v. G. Dalman. 

23. Kermeseichenwald im wiidi et-!iärra, 13. April 1909. 
Zu S. 80. Aufn. v. G. Dalman. 
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24. Zerstörter Eichwald zwischen erl)äba unct. el}-?a!Jra, 10. April 1908. 
Zu S. 84. Aufn. v. G. Dalman. 

25. Macchie von Kermeseichen mit Schafherde am wadf: l}ir, 1. Mai 1907. 
Zu S. 73. 89. Aufn. v. G. Dalman. 
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26. Parkwald von laubwechselnden Eichen östlich vom Karmel, 23. Marz 1900. 
Zu s. 74. Aufn. v. G. Dalman. 

27. Parkwald von Terebinthen im !Jor el-his, nördlich Petra, 14. Nov. 1909. 
Zu S. BI. Aufn. v. P. Karge. 
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28. Wacholderwald östlich bf:}era, 13. Nov. 1909. 
Zu S. 81. Aufn. v. P. Karge. 

29. Kiefernwald des se(J el-'agami bei bet ma(lsir, 12. Febr. 1909. 
Zu S. 74, Aufn. v, K Nestle. 
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30, Zedernwald bei bSerre im Libanon. 
Zu S. 82. 

31. Zedernzweig, Aussätzigenasyl, Jerusalem, 1. Aug, 1925. 
Zu S. 82. Aufn. v. G. Dalman. 
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32. Horizontalästige Zypresse bel 'en 
Zu S. 81. 

nahe b~era, 24. März 1906. 
Aufn. v. Fr. Jeremias. 

33. Horizontalästige Zypresse, Aussätzigenasyl, 
Jerusalem, 22. Juli 1925. 

Zu S. 81. Aufn. v. G. Dalman. 
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34. Palmenwald am Kison bei Haifa. 
Zu S. 64. 

35. Erdbeerbäume bei bei mal)slr, 26. Febr. 1910. 
Zu S. 77. 260. 
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36. W eisse, lilafarbene und purpurrote Anemonen bei kefr sabi 
in Galiläa, 3. April 191L 

Zu S. 253. 263. A ufn. v. Th. Schlatter. 

37. Gartentazette in Jerusalem. 
Zu S. 252 f. Aufn. v. H. L Larsson, Jerusalem. 
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